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Di Unruhen des berflofenen Jahres, und die Abweſenheit 
beider Hessen Hetausgeber mit der Armee, find die Beranlaf 
fung geweſen, daß von dem Jahrgang 1813, ſtatt der verfpros 
chenen 6 Hefte der Muſen, nur 3 geliefert worden. Jetzt, 
da der eine der Herren Herausgeber, Hr. Baron v. Fouqué, 
den wegen ſeiner geſchwächten Geſundheit erbetenen Abſchied 
erhalten und glücklich in feine Heimailh zu feinen literariſchen 
Geſchäften zurückgekehrt iſt, wird dies Unternehmen, das ſich 
der lebendigſten Tbeilnabme trefflicher Mitarbeiter zu erfreuen 
hat, mit neuer Liebe von allen Seiten fortgeſetzt werden. 
Die äußere Einrichtung bleibt die nämliche, bis auf den um- 
ſtand, daß die einzelnen Hefte, von denen immer drei einen 
Band bilden, der in Berlin 2 Rthlr. koſtet, und für den man 
auf einmal abonnirt, nicht mehr die Namen der Monate fra« 
gen fondern bloß erſtes, zweites ꝛc. bezeichnet ſeyn werden, 
wie dies ſchon bei gegenwärtigem erſten Hefte Statt findet, 
um, je nachdem Vorrath an brauchbaren Materialien vorban— 
den iſt, nicht in der Zahl der in einem Jahre zu liefernden 
Hefte und Bände beſchränkt zu ſeyn. Der Jobrgang 1613 
bleibt hiernächſt aus einem Bande von 3 Heften beſtehend, 
und da hierzu der dem eriten Hefte vorgeſetzte Haupttitel nicht 
paßt, auf dem Erſter Band und Januar bis July 
ſteht, ſo wollen die Beſitzer jenen Titel ausſchneiden und den 
beiliegenden vor den Band binden laſſen, wodurch alles in 
Ordnung kommt. 


Beiträge können von jetzt an wieder an den einen der 
Herren Herausgeber unter -der Addreſſe: 


An den Koͤnigl. Preuß. Major d. Cavallerie u. Ritter 
des K. Pr. Johanniter-Ordens Herrn Friedrich Baron 
de la Motte Fonqué in Nennhauſen bei Ra 
thenow, 

oder an unterzeichneten Verleger geſandt werden. 


Berlin den ı fen März 1814. 
Jalius Eduard Hitzig. 
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Germaniſche Trümmern, 


— 


Die nordifchen Germanen allein haben die ganze 
Sagengeſchichte gerettet, die das geſammte Volk 
aus Aſien mitgenommen hatte nach Norden und 
Wifen, und durch die es, wie durch feine Sprache, 
noch immer mit den alten Mutterlaͤndern zuſammen⸗ 
haͤngt. Den ſuͤdlichen Teutſchen ſind nur die 
Truͤmmern des alten Glaubens geblieben, aber 
ſoviel deren, daß es erhellet, auch ſie haben einſt 
Autheil am Ganzen gehabt. 

Den Germanen iſt es hierin ergangen, wie 
den Voͤlkern aller Welt. Dem Volke ſelbſt blie⸗ 
ben immer nur einzelne Götter mit einzelnen Ge; 
walten die Gegenſtaͤnde der Verehrung, und den 
ganzen Staat der Gottheiten bewahrte nur in 
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der heiligen Geſchichte der Welt die Geſellſchaft 
feiner Prieſter als den Haupttheil priefterli- 
cher Wiſſenſchaft; bis die Dichtkunſt, die nicht 
der Mythe Schoͤpferin, ſondern ihre Erhalterinn 
und Pflegerinn geweſen war, aus dem Heilig⸗ 
thum ins allgemeine Leben hervortrat, und von 
jedem geuͤbt wurde, der ihr geneigt war. Nun 
wurde erſt profanes Wiſſen, was vorher nur 
prieſterliches geweſen war, und die Nation ſelbſt 
bekam aber Goͤtter, wie ſie einſt mit ihr aus dem 
Mutterlande gewandert waren. Die vielen Per: 
ſonen und Geſtalten, in denen der Alleinige und 
Ewige vorher nur in der heiligen Geſchichte der 
Welt gelebt und gehandelt hatte, wurden nun 
erſt zu fo vielen Göttern des popularen Kultus, 
und nur da entſtand daher der reiche Polytheis⸗ 
mus, wo Prieſter das alte Philoſophem erhalten 
hatten. Jetzt erſt erfuhr die ganze Nation eine 
Geſchichte der Götter, und in welchem Zuſam— 
menhang die mannigfaltigen Weſen, von dem 
der eine Stamm dieſe, der andere jene ange— 
betet hatte, miteinander ſtanden, und wie das 
eine verſchieden war vom andern. „So wuſten 
die aͤlteſten Pelasger und Hellenen nicht, erz 
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zaͤhlt Herodot, „woher jeder ihrer Goͤtter entſtan— 
den war, ob ſie alle von jeher exiſtirt haben 
und welche Geſtalt ſie hatten. Erſt Heſiod und 
Homer gaben ihnen etwa 400 I ihr vor mir eine 
Goͤtter-Geſchichte (Theogonie), den Gottheiten 
ihre Beinamen, Aemter, Kuͤnſte und Geſtalten.“ Aber 
Homer und Heſiod waren, wie gezeigt iſt, eben 
Prieſterſchulen der Götter. Homer und Heſiod *), 
und dieſe Schulen waren es zuerſt, aus denen 
die Poeſie als Eigenthum des ganzen Volkes her— 
vorging, und ſo der Geſaͤnge Stoff, der ganze 
Goͤtterſtaat, in den Glauben und Kultus der Na— 
tion übertrat **), ſtatt daß die OrphiſchBakchi— 


) ©. Erſte Urkunden der Geſchichte im Kapitel über 
Prieſter⸗ und Prophetenſchulen. 


) Auch ſagt Herodot ſelbſt, uͤber Heſiod und Homer 
meine er nur ſo und dies ſey kein Vericht. Daß 
ihm aber ſeine Dodonaͤiſchen Kunden eine ſolche 
Meinung veranlaßten, iſt ſo verzeihlich, als wenn 
Olaf Hvitaſkald über die Goͤttergeſchichte in den nor— 
diſchen Geſaͤngen aͤußert: „doch muß man nicht un⸗ 
benutzt laſſen, was die alten Dichter erfunden 
haben, welches gleichſam die Materie und Grund— 
lage aller Poeſie if." Haben ja noch ſpaͤtere Gries 
chen uicht richtiger gedacht und an die Dichtkunſt 
als Schoͤpfrin der Goͤtter geglaubt. 
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ſche, obgleich fie mit der Homeriſchen von einem 
und demſelben Gott ausging, lange das Geheim⸗ 
niß bewahrte, als prieſterliches Wiſſen. Nicht 
anders war vor Griechenlands erſten Philoſophen 
eine Philoſophie der Prieſter und Myſterien als 
aͤlteſte aus Aſien her noch bewahrte Weisheit, 
aber auch als Philoſophie wurde das alte Goͤt⸗ 
terſyſtem in der Pythagoriſchen Schule zur Wiſ— 
ſenſchaft fuͤr alle, doch ſie ſelbſt noch, da in 
ihr zuerſt prieſterliches Wiſſen ins öffentliche Le: 
ben uͤbergegangen war, hielt die Mitte zwiſchen 
den anfaͤnglichen und den nachherigen Schulen, 
und noch in mehrern Satzungen den Orphiſchen 
und Eleuſiniſchen Myſterien treu, blieb ſie noch 
zum Theil, was die Prieſter-Innungen ganz wa— 
ren, nemlich eſoteriſche Schule. Auch die erſten 
Philoſophen uͤberhaupt ſagten ſich noch nicht von 
der Form los, in der die Weisheit aus den My: 
ſterien hervorgegangen und eine Goͤttergeſchichte 
war ihnen noch die Geſchichte des Geiſtes und 
der Natur *). Alles dies geſchah bei den Grie— 


) Ohne dieſen hiſtoriſchen Geſichtspunkt koͤnnen die 
Ausſpruͤche der erſten Philoſophen Griechenlands nicht 
richtig beurtheilt werden. Noch iſt ihnen ihr Recht 
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chen vermoͤge ihrer Natur ſo. Ein Volk, deſſen 
Geiſt ſo ſehr alles ins aͤußerliche Leben und in die 
Anſchaulichkeit hervorzutreiben ſtrebt, daß es hiers 
in vor allen Voͤlkern ausgezeichnet iſt, konnte 
nicht lange im Heiligthum bleiben, ohne das 
Heilige ins Leben zu fuͤhren. Ganz anders der 
ſinnende, in ſich gekehrte, alles innerlich verſte— 
hende Egypter. So lange fein Land die politi⸗ 
ſche Selbſtſtaͤndigkeit erhielt, ſo lange hielt der 
Prieſter das Geheimniß geheim und erſt die dus 
ßere Gewalt konnte es ihm abnoͤthigen. Erſt da 
Perſer ihr Heiligſtes verſoͤhnt und ſie dem druͤk⸗ 
kenden Joch unterworfen hatten, dann Griechen 
und Roͤmer ſie milder zwar beherrſchten, aber 
doch fo, daß ihre eigentlichſte Nationalität uns 
terging, erſt da traten ihre Lehren an den Tag, 
aber nun auch ging das alte Wiſſen der Prieſter 


nicht geſchehen, aber noch hat man auch Griechen⸗ 
land ſo viel als moͤglich außer Znſammenhang 
mit dem Morgenlande gelaſſen und daher als An⸗ 
fänge verſtanden, was Fortſetzung, und als urſpruͤng⸗ 
liches Fragment, was aus den alten Gaͤngen losge⸗ 
riſſen war. Doch hat neulich Bachmann in an⸗ 
derer Ruͤckſicht richtig und trefflich von den Lehren 
der erſten griechiſchen Philoſophen geurtheilt. 
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allmaͤhlig zu Grunde, (denn das beftand nur bei 
der Ganzheit ihres anfaͤnglichen Lebens), und 
wir wiſſen hier nur unvollſtaͤndig, was wir ſehr 
vollſtaͤndig wiſſen konnten ), wenn fie, was fie 
ſpaͤter waren, im Gange ſich ſelbſt uͤberlaſſener 
ruhiger Fortbildung aus ſich ſelbſt geworden 
waͤren, wie die Griechen. 

Aehnlich nun die nordiſchen Germanen. Nicht 
mehr trat ihre Poeſie als allgemein geuͤbte Kunſt 
und in ihr die Goͤtterlehre als Gegenſtand hervor, 
als ſeit ihr Heiliges nicht mehr heilig und ihr 
altes Prieſterweſen aufgehoben war durch das 
Chriſtenthum. Auch fie wurden hier durch das 
Hinzukommen eines Fremden, was ſie geworden 
ſind, und was bei Homer die eintretende Herr— 
ſchaft der Poeſie ſelbſt gethan hat, daß nehmlich 
aus feiner Mythe die Religioͤſitaͤt entwichen iſt, 


) Wenn wir noch weniger wuͤſten, wäre nicht zu ver⸗ 
wundern. Wie ſchnell etwas lange Gewuſtes, aber 
Geheimgehaltenes untergehn und wie vor den Augen 
verſchwinden koͤnne, haben wir in der neuern Zeit 
bei dem merkwuͤrdigen Volk der Guantſchen erfah⸗ 
ren. Seit die Spanier Herrn der kanariſchen In⸗ 
ſeln geworden ſind, iſt ihre Balſamirkunſt auch ver⸗ 
loren gegangen und gaͤnzlich vergeſſen. 
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das brachte in Norden die verdraͤngende Herr— 
ſchaft der neuen Religion hervor. Goͤttergeſchichte 
hatte nun ſo wenig Bedeutung mehr als Goͤt— 
tergeſchichte, war ſo wenig etwas anderes noch, 
als Hiſtorie und poetiſcher Stoff, daß die nun- 
mehr chriſtlichen Skalden ſelbſt als Kleriker in 
ihr fortſangen, und weil man ſein Theuerſtes 
allem mittheilt, womit man beſchaͤftigt, beſon— 
ders in dem Umfang beſchaͤftigt iſt, als man da— 
mals mit der Dichtkunſt war, ſo vereinten die 
Skalden das Chriſtliche mit dem, was damals 
der Gegenſtand der Dichtungen war, wie anders— 
wo auf andre Art ſich die Religion mit der welt; 
lichen Geſchichte verwebt hat “). 


„) Wie auf dieſe Art das Vorhandene beibehalten wer: 
den konnte, iſt begreiflich. Aber daß erſt chriſtliche 
Skalden dieſen Stoff der Poeſie, — die ganze Aſa⸗ 
lehre, geſchaffen haͤtten, waͤre ein Wunder geweſen. 
Schon auf dem Standpunkt ſehr genauer Kenntniß 
des Einheimiſchen mußte Eraſm. Muͤller (in der 
Schrift über die Aechtheit der Aſalehre) ſich hierge— 
gen ſetzen, aber wie viel mehr noch muß man es, 
wenn man die islaͤndiſche Mythe ſchon in aſiatiſchen 
Mutterlaͤndern wieder findet. (f. Pantheum al— 
ler Religionen, und die noch ungedruckte Schrift: 
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Aber haͤngt nun gleich der Reichthum, oder 
die Armuth einer Tradition davon ab, ob unter 
einem Volk jenes W fen der Prieſter vollſtaͤndi— 
ger geblieben iſt, oder nicht, fo find doch in ei: 
ner noch io armen Sagengeſchichte Spuren hin: 
terloſſen, daß ſie das Ueberbleibſel eines vollſtaͤn⸗ 
digern Ganzen geweſen iſt, ja manche, ſelbſt ame: 
rikaniſche, iſt von der Art, daß ſich aus weni⸗ 
gen Trümmern ein ganzer Goͤttertempel wieder 
herſtellen läßt. Sonſt waͤre, ſoviel einzelne Bol: 
ker auch aus dem Alterthum heruͤbergerettet ha— 
ben, in einer allgemeinen Mythengeſchichte aller 
Menſchen doch vieles Fragment, was jetzt im 


Chronus und die Geſchichte des Gottmen— 
ſchen.) Waͤre man gleich bis zu dieſen Quellen hin⸗ 
aufgegangen, ſo wuͤrde man die Uebereinſtimmung 
einiges Islaͤndiſchen mit dem Griechiſchen ſtatt aus 
ſpaͤterer Uebertragung durch chriſtliche Moͤnche, aus 
der urſpruͤnglichen Verbindung beider Voͤlker her⸗ 
geleitet haben, wie man es ja bei ihren Sprachen 
muß; um ſo mehr, da vieles Griechiſche hier von 
der Art iſt, daß ein Moͤnch des Mittelalters es ſo 
wenig wiſſen konnte, als das Indiſche. (Zum Un⸗ 
gluͤck oder Glück iſt man aber bei dieſen Fä'fen nicht 
auf Uebereinſtimmung gekommen. Wollte, oder 
konnte man nicht?) 
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Zuſammenhang mit dem alten Ganzen ſteht. Denn 
nur unter wenigen Voͤlkern hat ein ſolches Wiſ— 
ſen der Prieſter fortgedauert! bei noch wenigern 
haben die heiligen Janungen den innern Sinn 
der ſcheinbar aͤußerlichen Geſchichte gerettet, wie 
dies in Aſien, Aegypten und in den griechiſchen 
Myſterien geſchehen iſt. So iſt den nordiſchen 
Germanen die ganze Goͤttergeſchichte als bloße 
Goͤttergeſchichte geblieben, aber durch welches 
Schickſal grade ihnen allein auch nur dieſe, kann 
nicht mehr beantwortet werden. Denn daraus, 
daß bei ihnen weit ſpaͤter, als bei den ſuͤdlichen 
Teutſchen, das Heidenthum vom Chriſtenthum 
verdraͤngt worden, dieſes zu ihnen in die Hei— 
math gekommen, ſtatt daß es von ihren alten 
Stammwverwandten, den Gothen, in die neuen 
Wohnſitze mitgenommen iſt, dieſe eben, nun als 
arianiſche Chriſten, durch Wanderungen und Kriege 
ein Eigenthum verloren und aufgegeben haben, dem 
ſeit Ulfilas der innere Werth genommen war und 
das nur den aͤußern noch behielt in einer Kunſt, 
die eben ſie im Drang der Zeiten am erſten vergeſſen 
mußten zu uͤben; hieraus, ſag ich, wird man dieſe 
Erſcheinung nicht hiureichend erklären koͤnnen. 
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Wo aber eine ſo reiche Sagengeſchichte, wie 
die islaͤndiſche iſt, von der Dichtkunſt erhalten 
worden, da kann der Muſen Mutter und Ge— 
huͤlfin ſelbſt nicht ohne Gehuͤlfen, das Gedaͤcht— 
niß nicht ohne Gebaͤchtnißſtuͤtze geweſen ſeyn. 
Wie die nordiſchen Skalden noch ſpaͤter dem 
Gedaͤchtniß durch Allitteration zu Huͤlfe gekom— 
men find, und wie fogar das Mittel fo noth— 
wendig wurde, daß es den Zweck beengte und 
der Dichtkunſt ſelbſt eine ſie vernichtende Gewalt 
anthat, iſt bekannt. Aber war dieſe ſo kuͤnſt— 
liche Kunſt nicht die naturliche Tochter einer aͤl— 
tern? War nicht ſeit Alters her der Geſaͤnge 
Anfang, Mittel und Ende, die Reihenfolge in 
der Goͤttergeſchichte? oder mehr noch, auf eine 
andere Art, als in der Allitteration, durch Buchs 
ſtaben dem Gedaͤchtniß vorgezeichnet geweſen? 
Denn dies Mittel befaßen die Sfalden in ih— 
rer runiſchen Schrift, die ſie von Odin und 
Fimbul ableiteten ), und daß ſie es auf jene 


) Aus welchen Gründen Ruͤhs (in der Einleitung 
über Nordiſche Mythologie und Poeſie) von der ru⸗ 
niſchen Schrift glauben kann, daß fie aus dem lar 
teiniſchen Alphabet entſtanden ſei, iſt nicht einzu⸗ 
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Art gebraucht haben, auch das wäre etwas ſchon 
aus der Heimath, von der Germanen aͤlteſten 
Ahnherrn in Perfien, mitgebrachtes und erhal: 
tenes. 


ſehen: denn der Augenſchein widerlegt dies ſogleich, 
wenn man die 40 runiſchen Alphabete auf den zwei 
Tafeln in Hickesii thesaur. ling. septentr. über: 
ſieht. Unter der großen Menge dieſer Charaktere 
ſind grade die wenigſten den lateiniſchen aͤbnlich, 
und kein einziger iſt es, für den nicht in den uͤbri⸗ 
gen Alphabeten drei, vier bis ſechszehn ganz eigen⸗ 
thuͤmliche und von den lateiniſchen gänzlich abwei— 
chende, aber wohl einander unter ſich nahe kom— 
mende, vorhanden ſind. (Man ſehe die auf der 
zweiten Tafel bei Hickes angehaͤngte Vergletchungs— 
tabelle der Charaktere aus allen runiſchen Alphabe— 
ten) Nur fo viel folgte alſo, daß lateiniſche Cha: 
raktere ſpaͤter zu den urſpruͤnglichen hinzugekom⸗ 
men waͤren, und das kann zugegeben werden, wie 
von der Edda, daß ſie ſpaͤter chriſtliches aufgenom— 
men habe. Uebrigens muß man die Runen ganz 
nach der allgemeinen Alphabetik als urſpruͤngliche 
und unter den Voͤlkern fortgepflanzte Hieroglyphik 
beurtheilen, (wovon in den erſten Urkunden der 
Geſchichte das Kapitel uͤber die Alphabete); mehr 
als durch irgend eine Schriftart wird man dann 
z. B beſtaͤtigt finden, was a. a. O. behauptet iſt, 
daß ein als heiliges Zeichen vorhanden geweſener 
Charakter fuͤr dle verſchiedenſten Laute genommen ſei; 
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Nämlich fie ſchnitten die Runen auf Stäbe 
von Eſchenholz, wovon in der nordgermanifchen 
Sprache ein Buchſtabe noch stäff, und in der 
ſuͤdlichen aber Buch- ſtabe, d. h. Stab aus 
Buchenholz, die Buche daher ein Buch hieß, 
ähnlich wie im Lateiniſchen uber und codex. 
Oder, wie ſie nach Brynolfs Anmerkung zum 
Saxo die hoͤlzernen Taͤfelchen, in die ſie die 
Runen gruben, spiold - kefte hießen (f. du 
Fresne), und bei Ulfila eine Schreibtafel, 
spilda genannt wird, ſo heißt im Engliſchen 
noch spell (franz. épeller aus speller) buch⸗ 
ſtabiren, und im Weſtphaͤliſchen Spill- baum 
eine Staude mit zartem und hartem Holze, das 
nur zu Staͤben dick genug iſt Staͤbe alſo gal⸗ 
ten dieſem Sprachgebrauch nach fuͤr Buchſtaben, 
und weil einft der mit den Buchſtaben bezeich—⸗ 
nete Stab dem Sänger im Rezitiren der heili— 
gen Geſchichte zum Leiter gedient hatte, ſo blieb 

z. B. das O, das im griechiſchen ph, im aͤthiopi⸗ 

ſchen k bezeichnet, iſt in den runiſchen Alphabeten 

bald x, bald q, bald e. So iſt hier J, wenn es 
wie im griechiſchen und coptiſchen als ps grade ſteht, 


das Zeichen fuͤr e, y, m, gradeſtehend und invers 
zugleich für k, invers für o, q, r, 2. 
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es den Perſern noch ſpaͤthin heiliger Gebrauch, 
beim Rezitiren der Zend aus einem Kaͤſtchen 
immer eine neue Ruthe hervorzunehmen, wenn 
ein neuer Geſang begann. So waren auch 
die griechiſchen Aoͤden Stab- und Ruthenſaͤn— 
ger — damıcevdar, garlwdor geweſen, und im 
Hebräifchen bedeueet zamar Zweige ſchneiden 
und ſingen, und die hiervon abgeleiteten Haupt⸗ 
woͤrter Geſang und Zweig zugleich. (ſ. Erſte Ur: 
kunden der Geſchichte). In engerer Bedeutung 
heißt stef (als Stabgeſang im Islaͤndiſchen) 
noch ein versus intercalaris. Ja jenes Wort 
spell, spilda, spiold ſelbſt, heißt es nicht 
auch Geſang und Muſik, nemlich Spiel, 
plattd. Spell, metathet. im griechiſchen U 
Ari, die Harfe ſpielen, grönl. pisl, das Lied? 

Aber noch mehr! Die Runen hießen nach 
du Fresne auch Ram-Runer, und auch dies 
bedeutet Geſang⸗ und Zweig buch ſtaben, 
nach dem lat. ramus, Zweig, franz. ramage, 
Vogelgeſang, teutſch reimen, davon ruͤhmen, 
urſpr. ſingend preiſen, lat. rumor, Gerücht, 
und in der Lappiſchen Sprache, aus der unten 
auch andere Bedeutungen des Worts ram an— 
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geführt werden, rampo Lob, rampet preifen, 
ramp, Prahlerei. Auch Rune ſelbſt ſchon iſt 
(von Reſenius?) abgeleitet worden vom hebraͤi— 
ſchen ranan fingen, ranah tönen, ron Geſang, 
und noch jetzt nennen nach Ruͤhs die Finnen 
den einheimiſchen Geſang runo, die Angelſach— 
fen, Stab mit Gedicht vereinend, ein Zauber: 
Lied, Runenſtab (run stafa). 

Singen aber hieß auch ſprechen, und die 
Griechen nannten ihr Heldenlied Wort und 
Geſprochenes (og, ſ. Urk. der Geſchichte). 
Raene bedeutet daher im Islaͤndiſchen die Ne: 
de, und jenes Wort für buchſtabiren und fin: 
gen (spell), kommt als spillon bei Ulfila und 
als spellan im altſaͤchſiſchen vor fuͤr erzaͤhlen, 
verkuͤndigen, und wir nannten daher etwas, 
was man bei einem Satze anführt, ein Bei— 
ſpiel. Hieraus erklaͤrt ſich ein dritter Stamm, 
der Rune, den du Fresne, wie die obigen, aus 
Wormius anfuͤhrt, nemlich runae Amarae. 
Er kommt vom hebraͤiſchen amar, denken und 
ſprechen, wovon Amara, ſiehe das indiſche 
Woͤrterbuch, und im abgeleiteten Hauptwort 
amir giebt das Hebraͤiſche auch hier die Bedeu— 
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tung Zweig. Aber dies Wort iſt auch nur 
die Grundform des oben aus derſelben Sprache 
angefuͤhrten zamar, ſingen und Zweige ſchnei— 
den, indem zu der Wurzel amar der Dental: 
ſpiritus als 2 hinzugekommen iſt. Wurde die— 
fer als sh und th ausgeſprochen, fo hatte amar 
und zamar, flatt Zweig, die allgemeine Bedeu: 
tung des heiligen Baumes, im hebraͤiſchen felbft 
als thamar oder Palme, im Indiſchen als Ta: 
mara oder Urpflanze ꝛc., fo wie ramus in ſei— 
nen verſchiedenen Formen Name fuͤr mehrere 
Baͤume iſt (im hebr., griech., aͤthiop. ꝛc. Panth.). 
Endlich, wie ſchon in der Sprache ſingen, ſpre— 
chen, denken, rechnen, meſſen, Ein Wort war, 
ue, daher urſpr. Gedachtes und Geſproche— 
nes hieß, jetzt aber nur noch Lied (plattd. Le ed) 
und Glied (plattd. Led), d. h. Gemeſſenes, 
Glied- maaß bedeutet (Urk.), fo wurde mit den 
Worten ram und amar auch Zeitbeſtimmung, 
Zahl und Kalender bezeichnet. Die Islander 
nennen den Kalender rhym, die Lappen römur, 
und im altſaͤchſ. heißt rema die Zahl. Davon 
kommt das lapp. remmar, teutſch Roͤmer ein 
Becher, denn viele Worte für Becher und Trink— 
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gefaͤß hießen urſpruͤnglich Maaß fuͤr Fluͤſſiges. 
So auch das andere Wort fuͤr ſprechen, denken, 
fingen, Zweig (amar). Denn als arab amara 
bedeutet es Zeit und rechte Zeit, amron Lebens; 
zeit und Tempel (wie templum von tempus 
u. a. Worte, Urk.), bei Heſych. ue eine 
Zahl von ro Triakaden — 300, d. h. die 10 
dreißigtägigen Monate des alten Mondenjahrs; 
in der gewoͤhnlichen Sprache nuap, prof. uνο 
der Tag, und wieder mit vorgeſetztem Dental— 
fpir , wie in den Bedeutungen shamar. thamar, 
perſiſch themar, Rechnung, als Maaß im 
Teutſchen ein Simmern. So war im Leben 
der dichtende Prieſter immer der Zeitrechner, 
und in Indien iſt es der Brame noch jetzt aus⸗ 
ſchließlich geblieben. Von Skalde, ein nordi⸗— 
ſcher Sänger, kommt daher der Kalenderaus— 
druck ſchalten, einſchalten, und das Ulfilaiſche 
ratınjan, rechnen, von Rune, Ran. 

Aber noch bei zwei andern Zweigen des prie— 
ſterlichen Wiſſens erſcheint die Rune in jener 
Bedeutung. In Judaͤa, wie im ganzen Orient, 
war der Prieſter auch der Rechtskundige, 
und noch der Islam blieb auch Geſetzbuch. Die 

Goͤt⸗ 


Göttin des Rechts (Themis) hatte daher dem 
Orakel zu Delphi vorgeſtanden, und wahrſagen 
und richten iſt in der Sprache noch Ein Wort 
(Sswiorevew). Vorzuͤglich aber wurde dies Wiſ— 
ſen des Prieſters von dem Welt- und Urbaum 
abgeleitet, auf deſſen Holz das heilige Buch ge— 
ſchrieben war; und wer die Blaͤtter dieſes großen 
Baumes kennt, der kennt die Buͤcher des Ge— 
ſetzes (Veda), ſagen die Indier. Aus Eſchen— 
holz nahmen die Skalden die runiſchen Tafeln, 
und einen Eſchenbaum nennt auch die Edda den 
Pgdraſil, uud ſagt, unter ihm haben die Aſen 
Gericht gehalten. Eigentlich aber bedeutet er 
die Eiche des Roſſes (das trojaniſche Eichenroß), 
und bei andern Teutſchen fanden auch die chriſt— 
lichen Miſſionare die Eiche als Odins Baum 
(Winfried in Thuͤringen und Heffen). In Do: 
dona, dem Gericht der Liebe (Urk. u. Panth.), 
war ſie dem Gott heilig, der den Menſchen das 
Recht gegeben, und nach der hebraͤiſchen Sage 
in der Geneſis, lag unter ihr Deborah begra— 
ben. Denn im Buch der Richter iſt dieſe eine 
Richterin, und da ſie im Namen die Biene 
bedeutet, ſo wurde ſie mit der richtenden The— 
B 
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mis in Delphi verglichen, weil auch hier ein 
heiliger Bienenſchwarm gehalten wurde, und 
Pythia die delphiſche Biene hieß, auch der The— 
mis Toͤchter nach Honigwaben flogen (Urk. und 
Panth.). Zeus ſelbſt hat davon den Beinamen 
der Bienengott (Meliſſaios). Eine Biene bringt 
daher das verlorne Geſetz aus dem Tode zu: 
ruͤck (Panth. und Chronus). Aber nicht ver⸗ 
ſchieden war die Eiche mit dem Bienenſchwarm 
von der Eſche der Skanden. Denn Eſche hieß 
den Griechen der Honigbaum (usAsa), und Em: 
bla, die mit Aſkur, als erſtes Menſchenpaar 
aus der Eſche geſchaffen wurden, hieß die Bie⸗ 
nengoͤttin (Urk. u. Panth.). Aber den Verwand⸗ 
ten der Germanen in Gallien, den Celten, blieb 
die Eiche der Baum des Gerichts. Denn ans 
erkannt ſind ihre Prieſterinnen von der heiligen 
Eiche, mit deren Saft ſie Kranke heilten, Drui— 
den genannt (von Heve das im celtiſchen ſelbſt, 
wie in den germaniſchen Sprachen, dieſen und 
andere Baͤume bedeutet: Panth. und Chronus), 
und die Druiden, wird erzaͤhlt, ſprachen dem 
Volke das Recht, ja ſo ſehr war dies vorzugs⸗ 
weiſe hier das prieſterliche Amt, daß le droit 


und andere Worte von ihrem Namen Drude, 
Trute, ſtammen. 

Gleich dem Orient haben die Germanen auch 
ihr heiliges Buch nicht nur Buch der Wiſſen— 
ſchaft, ſondern auch des Geſetzes genannt. Nichts 
anders aber als die Geſchichte Gottes (die Theo— 
gonie) durfte dies enthalten, um ein Geſetzbuch 
zu heißen (Panth.), und fo war die Edda das 
Buch des goͤttlichen Geiſtes, der im Denken und 
im innern Weltgeſetz menſchlich ſich geoffenbart 
durch die ganze Reihe der goͤttlichen Begeben— 
heiten hindurch; ſie war die Wiſſenſchaft und 
das Recht, welche andere Form auch in dieſem 
Buch anfänglich die Aſalehre gehabt haben mug, 
als fie jetzt hat. Edda, Eda leitete das Pauth. 
nach vielen Sprachen von Fed, Fidw, wiſſen, 
Hesych. irngs einer, der etwas verſteht, ſuͤd— 
inf. 1etaa verſtehen ꝛc.) und fand den Namen 
gleichbedeutend mit dem heiligen Geſetzbuch der 
Indier, in deren Sprache a-odia Unwiſſenheit, 
a- adan ungelehrt bedeutet, wie ja auch der 
Gott des Wiſſens, in fo fern dies in der Dichte 
kunſt beſtand, in der Edda Brage, in der indi— 
ſchen Mythe Bregh heißt. Veda nemlich war 
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die Labialform von Eda, Edba, und aus der 
indiſchen, perſiſchen und germaniſchen Sprache 
wurde der Name auch als Wort in derſelben 
Form nachgewieſen, z. B. ſanſkr. veda: Wiſ— 
fenfchaft, pelviſch-perſ. vedo wiſſend, wedem 
allwiſſend, plattd. weten, Ulfil. witan wiſ⸗ 
ſen *). Aber daß Wiſſenſchaft in dieſem Worte 
auch Geſetz und Recht bedeutete, dafuͤr wurde 
nur das indiſche vidi, vidham, vidam, das 
Geſetz, angeführt, und nYoc, é Soc, iſl. aide 
mit Dentaldig. far. saede, Sedde, in der 
abgeleiteten Bedeutung des Geſetzes als Sit: 
te ); aber hier noch folgende Sprachbeweiſe 
aus dem Germaniſchen und Griechiſchen: hol 
laͤnd. wit, Ulfilas withoth, Geſetz und Gr 
bot, lazedaͤm. S0 1e, die Magifträte, die die 
Geſetze bewahrten (vomopvAwxss), altſaͤchſ. 
wita, Strafe, als geſetzlich beſtimmtes, im La⸗ 


) Ausgelaſſen habe ich in dieſem Wortverzeichniß das 
tunkineſ. biet, wiſſen. 


*) Aber in dieſer Form heißen (nach Goͤrres Mythen⸗ 
geſchichte) auch die Vedas Sizza, und im Mittel: 
alter ciza ein Bannedikt, (lapp. sid, oder did, 
dida, Sitte). 


tein des Mittelalters: blodwitha, Strafe für 
vergoſſenes Blut. 


Aber außer der Sprache beweiſt dieſen Sinn 
des Namens Edda noch die Benennung, die 
ihre einzelnen Theile haben und die ihnen nicht 
ſpaͤter gegeben ſeyn kann, da ſie fuͤr das, was 
man ſpaͤter unter Edda verſtehen mußte, unge: 
reimt geweſen waͤre. Die einzelnen Fabeln der 
Edda heißen nemlich Doͤm⸗ſagen, d. h. Ge: 
richts⸗ oder Rechts ſagen, vom islaͤnd. do- 
mair, engl. doom, judicium, eg daeme, ju- 
lico. Und waren nun nicht auch unter dem 
Namen Runen die Doͤmſagen die Geſaͤnge des 
heiligen Rechts geweſen? Kein einheimiſcher 
Name leitet hierauf, aber wohl Heſychius reiche 
Fundgruben, die ſo viel Auslaͤndiſches enthalten, 
aber auch, wenn ſie hier Griechiſches geben, bei 
der uͤbrigen Verwandtſchaft deſſelben mit dem 
Germaniſchen, aus dem Skandiſchen erklaͤrt wer: 
den koͤnnen. Nemlich govem bedeutet nach De 
ſychius noch einen Rechtsſtreit haben, 01 
ve. N; und gleich werden wir ſehen, kennt 
er nach einer zweiten, dem Germaniſchen ſelbſt 


angehörenden Bedeutung, die Rune in einem 
abgeleiteten Zeitwort. 

So fehlte umgekehrt dem Worte edo, vedo, 
nicht die Bedeutung des heiligen Geſangs, 
die Rune und Ram⸗-rune hatte. Ead heißt 
nach Eraſm. Muͤller im Angelſaͤchſ., und othr, 
fem. edda, im Islaͤnd. die Poe ſie. Wieder 
auch mit Labialdig. bedeutet wiſſen und wes 
ten im Worte Wiſe die Weiſe des Geſangs, 
im ſanſkrid. witi, widi, und im franz. la guise 
die Art und Weiſe uͤberhaupt. So heißt im 
Griech. vo eg Geſetz und Geſangweiſe, und die 
Eiche des Geſetzes war auch die muſikaliſche und 
ſingende (Panth.). 

Aber blieb den Suͤdgermanen von dem prie⸗ 
ſterlichen Wiſſen und dem heiligen Buche ſchon 
in dieſen Bedeutungen noch die alte Spur in 
der Sprache, ſo mußte dies noch vielmehr bei 
einer andern der Fall ſeyn, in der die Prieſter⸗ 
wiſſenſchaft uͤberall blieb, auch wo ſie in allen 
uͤbrigen Bedeutungen aufhoͤrte. Nemlich in ſo 
fern ſie zum Wunderthun, Prophezeihen und 
Zaubern gebraucht wurden, mußten ihm die Ru⸗ 
nen viel mehr noch bekannt bleiben. 
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Nach dem bei Du Fresne Angefuͤhrten hießen 
Runer die der Runen und der Magie Kun⸗ 
digen, Alyrumnen Propheten, Heliruna 
Nekromantie (von Hela, Hoͤlle), und nach Ruͤhs 
im Angelſ. run-stafa das Zauberlied, runcraef- 
tig ein Wahrfager ). Zaubern aber iſt in vie— 
len Worten vieler Sprachen in abgeleiteter Be— 
deutung betruͤgen (Panth. u. Chronus), und 
in dieſer führe Heſychius an, Cy und & 
vew, araram (letzteres nach Voſſius Verbeſſe⸗ 
rung). Im Celtiſchen hat das Wort in der 
Form rhin die dem Zauber verwandte Bedeu— 
tung des Geheimen behalten, und Leibnitz 
ſchon hat dies Wort auf Rune bezogen *). 
Aehnlich iſt den Suͤdgermanen die Alrune und 
das A lruͤneke, jedes Ding von geheimer Wuns 
derkraft, ein wunderſam wirkender Daͤmon. 


) So hat das Lappiſche romur und remar (Geſang, 
Zahl) in der Form romar die Bedeutung Pro- 


phet. 


) Vielleicht hat Spelman de origine vocis Runer 
aus dem Islaͤndiſchen ſelbſt dieſe Bedeutung beſtäͤtigt. 
Denn nach Hickes Theſaurus iſt auch ihm die Rune 
das Geheimniß. 
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Die Bedeutung des Zaubers aber konnte von 
der Rune ausgehen, ſowohl in ſo fern ſie Ge— 
ſang, als in ſo fern ſie Zahl, Schriftzeichen und 
Wort war. Denn der Zauber hing auch am 
Buchſtaben und an der Zahl. So bei den ephe⸗ 
ſiſchen Charakteren, beim Zauberkreis, Dreieck 
(Panth. u. Urk.), beim wunderthaͤtigen Th der He⸗ 
braer. Daher heißt tacki ein magiſches Ins 
ſtrument, eigentlich Teken, Zeichen, und anuas 
onlueloy vom hebr. sem, der Name, war ur 
ſpruͤnglich das wunderthaͤtige Wort, dann 
das Zeichen; und im Helleniſtiſchen ſteht 
es fo mit Wund er zuſammen (Zeichen 
und Wunder thun). Das Work Zauber 
ſelbſt kommt vom hebr. sapar, saphar rech⸗ 
nen und ſchreiben, seper Zahl, Zifer, arab. 
sabar ſchreiben und fingen; isl. tofur Magie, 
von der Form taphar, tabar, wovon noch das 
perſ. debir, ein Schreiber. 

Ein anderes Ueberbleibſel der Alrune iſt der 
Name der alten Wunderpflanze Alraun, und 
nehmen wir dazu, wie die Griechen ſie nennen, 
ſo liegt der Zauber hier zugleich im theſſaliſchen 
Wunderkraut und im Worte, wie in dem Spruche: 
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in herbis et verbis multa latet virtus. em: 
lich Alraun heißt den Griechen mardeayopue 
und die einſchlaͤfernde Zauberkraft legten fie ihm 
bei, daher fie auch die Göttin des Liebezaubers, 
wie die betruͤgende (zaubernde), fo die Man: 
dragoritis nannten. Aber Zauberwort und 
Spruch bedeutete urſpruͤnglich dies Wort, und 
gehoͤrt ganz nach Indien. Denn wandra kommt 
vom ſanſkr. mandaram das Wort, munter 
ein Zauberſpruch, und gara Sprache (celt. gair 
das Wort, Ynpvem ſprechen, lat. garrio plau⸗ 
dern, plattd. kuͤren). So hat im Teutſchen 
ſelbſt die Rune als magiſches Gemurmel (susur- 
rus magicus) das Wort ins Ohr raunen ver: 
anlaßt, aber faͤlſchlich hat man Rune ſelbſt hier— 
von abgeleitet, und das isl. nidur, susurrus, 
kommt vom lapp. niddo, teutſch Neid (wie 
ue αjẽ,‚ zaubern und beneiden), lapp. natitot 
und naitastatut Magie treiben. 

So hat überall nur in Worten, Redensar— 
ten, Sprichwoͤrtern, Volksliedern, im Aberglau- 
ben, und ſelbſt in Eigennamen, der Teutſche die 
Ueberreſte ſeines alten Glaubens erhalten; und 
wie reich wäre hier die Erndte, wenn die ſchot— 
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tiſchen, iriſchen und ſkandinaviſchen, oder wenn 
nur die Sprichwoͤrter und Redensarten aller teut— 
ſchen Provinzen in dieſer Nuͤckſicht geſammelt 
und erklärt würden! Der Verf. that dies ſchon 
bei den Redensarten: es geht ein ſtarker 
Wind; es muß ſich einer erhenkt haben; 
Schwan, Schwan, wann biſt du Krie— 
ger geweſen? hier liegt der Hund be— 
graben; einen in den April ſchicken und 
Aprilfiſche geben; Blindekuh ſpielen ic. 
Hier faͤhrt er fort anzufuͤhren, was ſich außer 
dem Zuſammenhang der geſammten Mythenlehre 
erklären läßt. Aber auch germanifche Fragmente 
uͤberhaupt wuͤnſcht er in den Fortſetzungen die⸗ 
ſer Blaͤtter zu geben. 


— 


I. 
Ins Bockshorn jagen. 
Dieſe Redensart hat die Sprache ſelbſt uͤber— 
ſetzt durch: einen in Schrecken jagen, oder 


einem einen Schreck einjagen. Woher aber 
das ſchreckende Bockshorn, faͤllt leicht jedem 
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ein, dem der Bockgehoͤrnte Pan und ſein 
Paniſcher Schreck bekannt iſt. Denn auch die 
Germanen bildeten Merkur mit Hoͤrnern ab, und 
dieſer iſt als griechiſcher Hermes Pans Vater, 
und als germaniſcher Hermode, Irmen, 
Herman, Armin, beſaß er den Hermans— 
bock. So hatten auch die Celten den gehoͤrn— 
ten Gott als Kornunus; aber Leibnitz brauchte 
nicht von dieſem, ſondern konnte vom teutſchen 
Gott unmittelbar den Namen des Monats Hor— 
nung ableiten. Aber woher nun der Paniſche 
Schreck? Oftmals iſt es erklaͤrt worden, aber 
im Ganzen auf dieſelbe Art; und nie genuͤgend; 
denn auch hier mußte das Griechiſche nicht aus 
ſich ſelbſt allein, ſondern auch aus dem Aus⸗ 
laͤndiſchen erklaͤrt werden. 

Die Worte fuͤr erſchrecken, in Erſtau— 
nen ſetzen, betaͤuben ꝛc. ſind von Blitz und 
Donner hergenommen. So heißt attonitus, mit 
Staunen erſchrocken, eigentlich angedonnert 
(von attonare), und im Weſtphaͤliſchen ſagt 
man bedonnert fuͤr in Verwirrung gerathen. 
Von Aeovrn, der Donner, kommt Ee 
durch Blitz betaͤuben, Sußeovrnrog ſtupid, ſei⸗ 
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ner Sinne nicht mehr mächtig, Errußporrnrog 
verruͤckt; und im Gothiſchen des Ulfilas ſind 
verwandt: theiwo Donner, daub gefuͤhllos, 
daubjan betäuben, islaͤnd. do ffe stupor, hocht. 
taub, platt. dauf, lapp. duwi, dufva, fo 
wie bei ebendemſelben us-lilmans erſtaunt, us- 
filmei Schrecken, mit dem lat. kulmen, Blitz, 
flamma, Flamme. 

Nun iſt aus den Mythen gezeigt worden, 
daß in Bock- und Ziegengeſtalt der Gott 
der Donnerer, wie der Luftgott und Beherr— 
ſcher der Atmoſphaͤre war (Panth. und Chronus). 
Oder wurde ſtatt des Bocks der Widder ge— 
nommen, war daher Pans Vater Hermes der 
Widdertraͤger, fo hatte das Schaaf als Feuer 
lamm (agnus) den doppelten Blitzzahn (als 
bidens), und der Ort, wo der Blitz eingeſchla— 
gen, hieß bidental, und es wurde ein Schaaf 
an ihm geopfert (ebendaſ.). Aber wie im Zahn, 
fo wohnte im Horn des Bocks, und im Kno— 
chen uͤberhaupt, das Feuer des Blitzes, und im 
Hebraͤiſchen heißt karan leuchten, ſtrahlen, ke— 
ren Horn, im Griech. xepuuvog Donner, xe, 
lat. cornu, Horn (ebend.). Selbſt die Haut 


der Ziege erregte den Donner, und Pallas, im 
Beinamen Pania genannt, donnerte, wenn ſie 
das Schild ſchuͤttelte, das aus dem Ziegenfell 
bereitet und felbft fo genannt war (a. 
Vorzuͤglich aber beſitzt der Donnerer Zeus dieſe 
Aegide, und wie die Celten vom germaniſchen 
Donnergott Thor den Donner tarian geheißen 
haben, ſo den Donnerſchild Thour, das aber 
dann nur noch Schild überhaupt bedeutete *), 
und kein anderer Gott als Thor ſelbſt, war ohne 
Zweifel ihr Tarani. Das von nordiſchen Ger— 
manen bevoͤlkerte Grönland **) nahm, weil das 
Thier dem Lande fehlte, fuͤr Ziegenfell eine Rob— 
benhaut, und es heißt nun, der Donner entſtehe 
dadurch, daß zwei Weiber auf eine Robbenhaut 
ſchlagen. Aber nun vom teutſchen Thor ſelbſt. 
Auch ihn begleitete der Bock, wie den Vans 
Hermes, und uͤberhaupt war er, wie Theut, 
Deut (der deutende Hermes) nur ein anderer 
Name für denſelben Gott *). Zwei Boͤcke 
Die Griechen führen Iagsos als celtiſches Wort für 
Schild an. 
) Woruͤber anderswo in dieſen Blättern. 
) Von einem und demſelben Gott hießen die teutſchen 


nemlich zogen nach der Edda feinen Wagen, von 
denen der eine der Blitzzahn (Tangnioͤffer) hieß. 
Er ſelbſt hatte davon den Beinamen Bock-Thor 
(Oka⸗Thor), und es wird anderswo (in den 
Fortſetzungen) gezeigt, wie alt diefer Name im 
Norden geweſen iſt. So zeugt nun auch hier— 
von noch die Sprache. Denn weil der Bock 
vor Thors Wagen geſpannt war, heißt im ſcherz⸗ 
haften Ausdruck die Ziege noch ein Donners— 
tags-Pferd, und ein altes Weib eine Wetter— 
Hexe, d. h. Gewitterziege. Denn der Bock 
war der Zauberer und Betrüger (ſ oben) ſelbſt 
im Worte Hexe, engl. hag (von aiyss al, 
Sir, Ziege), und das zaubernde alte Weib 
reitet in der Walpurgisnacht auf dem Bocke; 
ja der Beſen, den ſie reitet, bekam dieſe Bedeu— 
tung, und mit den Worten Donnerstagspferd 
und alte Wetterhexe haben die Weſtphalen auch 
den Ausdruck Donnerbeſen. So nennen ſie 
ſcherzhaft den Zopf, weil nach der ausführlich 

Stimme theils Thoringer, Thuͤringer, theils Ger— 

manen (Hermanen), Hermionen, Hermonduren, 

theils Teutonen, Deutſche. Der Name Hermon— 


Duren iſt daher zuſammengeſetzt aus Herman und 
Thor, Dor. 
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bewieſenen Idee des Alterthums die elektriſchen 
Haare die Strahlen des Blitzes und des Son— 
nengottes waren, und eben das zaubernde 
Weib ſie ihm vom Haupte ſpann. (Panth. und 
Chronus.) 

Ferner: es hieß Thor nach der Etymologie 
der Berggott, und in der Edda iſt daher noch 
ein Berg⸗Thoͤrer (Panth.). Darum hieß for 
wohl das feuerſpeiende Ungeheuer in Ziegen-, 
Drachen- und Loͤwengeſtalt, als der Berg, dem 
man feine Geftalt gegeben hatte, die Ziege — 
Chimaira, und auf dem Bode und Donnerbeſen 
reitend beſuchte die Hexe einen Blocksberg. 
Es gab daher Donner -, Feuer-, Schreck und 
Blitzberge. Im alten Albanien (am kaspiſchen 
Meer), ſo wie im heutigen (im alten Epirus), 
waren Donnerberge (Sen Kepauviz), und noch 
heutiges Tages heißt ein Gipfel der letztern, wie 
im Alterthum der lyciſche Ziegenberg, nemlich 
Chimera. Auf dem linken Rheinufer iſt ein 
Donnersberg, weiter in Weſten ein Feuer— 
gebirge (Ardennen), in Tyrol ein Brenner, 
in der Schweiz ein Strela berg (von Stral), 
und die portugieſiſchen Eſtrellas gebirge. Zahl— 
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reiche Berggipfel in der Schweiz heißen Horn, 
aber hier moͤgen nur die angefuͤhrt werden, die 
das Berghorn zugleich als Donner- und Bocks⸗ 
horn des Schreckens bezeichnen: das Wetter— 
horn, das Schreckhorn, wie der Furka von 
Furcht, das Balinhorn d. h. Knallhorn (von 
ballern, bullern, laͤrmen, knallen, wie im 
haͤufigen Eigennamen Balhorn), das Schal— 
lenhorn, das Geltenhorn (von gellen, 
toͤnen); und wie Blocksberg und der ſchwediſche 
Hexenberg Blakhil den ſchwarzen, finſtern Zie⸗ 
genberg bedeutet (denn die Ziege wohnte in der 
Finſterniß des Nordens, Panth.), fo das ſchwei— 
zeriſche Finſterarhorn. Auch gehört hierhin 
der Toͤdi, vom gehoͤrnten Armin, als Theut, 
wovon ja in der Sprache Tuͤte oder Deute, 
ein zum Horn gedrehtes Papier, das daher im 
franzoͤſ. Ia corne heißt, tuten, auf dem Horn 
blaſen, be dutzen, erſchrecken. 

Auch den Lappiſchen Voͤlkern muß der Gott 
ihrer Nachbarn und Sprachverwandten der Blitz⸗ 
und Donnergott geweſen ſeyn, wenn er gleich 
hier nicht Hermes oder Thor genannt wurde. 
In ihrer Sprache heißt der Blitz kaskew, und 

der 


der Adler [denn er bringt Zeus den Blitz *)] 
kaesehem. Kaſch, Kaſſ aber iſt ein Name 
Merkurs geweſen, von dem auch andere Worte 
in dieſer und der germaniſchen Sprache noch 
ſtammen; z. B. weil Merkur der ausſoͤhnende, 
Frieden und Buͤndniſſe vermittelnde Gott war, 
fo kommt hiervon noch Kas katet, augföhnen, 
vergleichen und vermitteln, und wie wir denn 
Merkurstag Mit tewoche nennen, fo nennen ihn 
die Lappen kasko- wakko. Ihnen iſt der 
Name des Gottes, in fo fern er den Mitteln. 
den bezeichnete, zum Wort für etwas, was in 
der Mitte iſt (kasko), geworden. Wir leiten 
) Die Blitzgoͤtter wohnten auch im Nordpol; die Ri⸗ 
ſchis der 7 Nordſterne haben im Indiſchen das ſchmel⸗ 
zende Blitzauge; den Griechen war der große Baͤr 

als Wagen der Donnerwagen, und grade mit der 
nordgermaniſchen Mythe kommt hier die Indiſche 
zuſammen (ſ. uͤber alles Chronus). In der Edda 
aber hat der Nordgott den Adlerbalg, und den 
Roͤmern heißt der Nordwind (aquilo) der Adlerwind 
(von aquila); daher nun vom lappiſchen Blitzadler 
kaschem die Worte der Sprache: kaschot ſtarren, 
kuschmot, ſtarr werden, wie die Kenninger der 
Edda den Adler tropiſch Pmer oder Froſtrieſe, 
oder gleich den von Pmer entſprungenen Reifrieſen 
(Rh ym tuſſen) Aurheimer, den Bereifer nennen. 
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von Merkurs Namen Thuiffe, weil er der 
Gott des Tauſchhandels war, tauſchen ab, 
und die Lappen haben das Wort kasko auch 
in der Bedeutung wechſelſeitig (mutuus). 
Wie oben geſagt, war Hermes und Pan der 
zaubernde Bock, zaubern aber hieß betruͤgen; 
daher iſt in unſerer Sprache tauſchen auch t aͤu⸗ 
ſchen, und das weſtphaͤliſche be-goiſken (be⸗ 
truͤgen) kommt vom lapp. kask. Kask, Kusk 
und Thusk aber ſind nur Formen Eines Worts, 
die eine die gutturale, die andere die dentale, 
und es gab auch eine labiale, die bezaubern hieß, 
nemlich das griechiſche Baoxaıw, lat. fasci- 
nor, davon piscis, Fiſch, urſpr. wie maja und 
andere Worte, der Zauberfiſch. Auch haben die 
Griechen die Gutturalform des Lappiſchen und 
Teutſchen noch im Wort zarzarıl ev, durch 
Kitzeln einen zum Lachen bringen, urſpr. wie 
yayyarıl ev und JeAyay (nro. 8.) , magiſch 
kitzeln. Wie wir ferner von Merkurs Namen 
Theut, Deut, in ſo fern er Gott des Geldes 
und Handels war, die Worte Deut, ein Hel⸗ 
ler, Duͤtchen (eine andere kleine Muͤnze) ha— 
ben, ſo iſt vom lappiſchen Namen Kask noch 


in Weſtphalen Goske in der Bedeutung Hels 
ler, urſpr. Geld uͤberhaupt, wie Pennik, 
Pfenning als daͤniſches penge, böhm. pe- 
nice, poln. pieniondze, franz. les finances Geld, 
im lat. koenus der Geldwucher heißt. 


2. 
Der Mahlgeſang. 


„ Zur Zeit da Frothi, Odins Urenkel, 
uͤber Daͤnemark, damals Gothland genannt, 
Koͤnig war, wurde Chriſtus geboren, und der 
allgemeine Weltfriede, der damals durch Kaiſer 
Auguſtus allen Voͤlkern zu Theil wurde, ging 
auch auf das Reich dieſes gewaltigſten Koͤnigs 
in Norden uͤber, und Frothis Frieden nen— 
nen ihn die Normaͤnner. Niemand ſchadete das 
mals dem andern, und heilig war das Recht 
des Eigenthums fo ſehr, daß ein Goldring uns 
angetaſtet lange auf der Jollangursheide lag. 
Frothi ſchickte aber Botſchaft an den ſchwedi⸗ 
ſchen König Fiölner, zwei große und ſtarke Maͤgde 
zu kaufen, Fenja und Menja. Dieſe allein 
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vermochten es dann im ganzen Reiche, eine 
Muͤhle zu drehen, die der Koͤnig von Hengi— 
kioptr zum Geſchenk erhalten hatte. Sie hieß 
Grotta und mahlte alles, was der Müller 
wollte. Frothi befahl daher den Maͤgden, Gold, 
Frieden und Gluͤck zu mahlen, und nicht 
laͤnger durften ſie von der Arbeit ausruhen als 
der Kuckuk ſchwieg, oder ein Liedchen ge— 
fungen werden konnte; daher ſollen fie den 
Grottengeſang erfunden haben. Aber als 
ſie den Geſang endigten, mahlten ſie dem Koͤnig 
ein Heer, ſo daß in der Nacht der Seekoͤnig 
My ſinger kam, Frothi toͤdtete, und mit der 
andern Beute auch die Muͤhle Grotto nebſt den 
Maͤgden wegfuͤhrte. Dieſer nun ließ von Fenja 
und Menja Salz mahlen, aber da ſie noch nach 
Mitternacht fortmahlten, ſank das Schiff unter, 
auf dem die Muͤhle war, und nachher entſtand 
ein Schlund im Meer; da wo die See durch 
das Muͤhlſteinloch faͤllt, wurde ſie ſalzig.““ 
So erzaͤhlt die Edda, und wer es gewohnt 
ift, dem Alten fein ganzes Alterthum zu neh— 
men, weil ihm im Lauf der Zeiten irgend etwas 
von einer Zeit aufgedrungen iſt, der kann hier 
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ohne Bedenken Hand ans kritiſche Werk legen, 
ſollte auch diesmal Hand anlegen ſich vergreifen 
heißen. Denn die Fabel faͤngt ja mit Chriſti 
Geburt und dem Kaiſer Auguſtus an, und der 
chriſtliche Moͤnch beſaß doch diesmal Witz ge⸗ 
nug, um mit der weltlichen Begebenheit, daß 
Auguſtus zweimal den Tempel des Janus ſchloß, 
den Geſang himmliſcher Engel im Evangelium: 
Ehre ſei Gott in der Hoͤhe und Friede auf 
Erden, ſo in Zuſammenhang zu bringen, daß 
er darauf ein Maͤhrchen erſinnen konnte, in wel⸗ 
chem zu dem roͤmiſchen und zu dem bibliſchen 
Friedensfuͤrſten noch ein daͤniſcher Frothi kam, 
ja zu allem Ueberfluß gab er dieſem einen Fried⸗ 
lieb (Frithleif) ſchon zum Vater. Dies war 
des Guten genug, und daß er dann dem gan⸗ 
zen Reſt des Maͤhrchens einen ſolchen groben 
Unſinn als Zugabe beifuͤgte, iſt ihm leichter zu 
verzeihen, als den Kritikern ſolche Kritik. Denn 
gute Koͤpfe glauben nicht leicht, daß andere ſo 
gar ſchlechte ſind. 

Unſinn iſt die Erzaͤhlung, aber es giebt noch 
gröͤßern in der Fabel; allein den hätte ſie nir⸗ 
gends, wenn ſie nicht Mythe und Tradition, 


ſondern Dichtung und erſonnenes Maͤhrchen wäre 
(dergleichen eben mit der Edda die Islaͤnder an 
langen Winterabenden gemacht haben ſollen). 
Hat ja umgekehrt die Dichtkunſt, wie die gries 
chiſche am beſten beweiſt, den alten mythiſchen 
Stoff in ein Sinnvolles auf irgend eine Art 
wieder herzuſtellen geſtrebt, ja es gemußt, weil 
grade in der Kunſt der Begeiſterten ohne Sinn 
und Verſtand am allerwenigſten etwas iſt. 

Dieſer Sage alſo iſt es, wie andern, ge— 
gangen, und nicht Frithleif und Frothi mit ſei— 
ner Gluͤcks⸗ und Friedenszeit ſind zum Auguſt 
und Chriſtus hinzugethan, ſondern der chriſtliche 
Dichter erſt hat die neuen Friedensfuͤrſten zu 
den alten gebracht, um nun die Friedenszeit der 
nordiſchen Sage als eine Folge der Geburt Chriſti 
darzuſtellen und ſo, wie gewoͤhnlich, das Neue 
mit dem Alten verſoͤhnend in Zuſammenhang zu 
bringen. 

Was war nun der Sinn der heidniſchen 
Mythe? Schon im Pantheum wurde es geſagt, 
und unverkennbar iſt es, daß Frothi und Frith⸗ 
leifs Name, ſein Gold mahlen, der goldene Ring 
und des Koͤnigs Regierung, die noch fern war 
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von den Laſtern, die in der erſten Zeit die Kriege 
der Familien und der Staͤmme herbeifuͤhrten, 
den Herrſcher im goldenen Zeitalter der Un 
ſchuld, des ſteten Friedens und der Sicherheit 
des Eigenthums ankuͤndigen. Dann aber folgt 
dem goldenen Alter des Friedens, mit Ueber⸗ 
ſpringung der mittlern Metallzeiten in der grie⸗ 
chiſchen und in andern Traditioneu, unmittelbar 
das eiſerne des Kriegs, und dieſelben Muͤhlen, 
die vorher das Gold des Friedens und Gluͤcks 
gemahlen hatten, mahlen nun ein Heer und den 
Krieg, und bringen (denn die erſten Waffen wa⸗ 
ren nicht aus Eiſen, ſondern aus dem x@Ax0G) 
den feindlichen Meſſingkoͤnig (Myſinger, vom 
plattd. Miffing) als Eroberer ins Land. 

Aber warum wird das Zeitalter des Kriegs 
und Verderbens herbeigefuͤhrt durch eine Muͤhle, 
Getreidemühle [Grotta genannt )), und 
von mahlenden Maͤdchen? Das iſt leicht zu 


) Vom weſtph. Gruͤtte, Grüße, griech. & % n Ger⸗ 
fie, im Latein des Mittelalters grudum Malz, grut 
Brauabgabe, grutarius Huͤlſen fruͤchthaͤndler, grus die 
Polente, indiſch in Dekan gras Brod, lapp. grants 
Brei. 


denken, und nun ift der Unſinn des chriſtlichen 
Maͤhrchens ſo gar groß nicht. Muͤhlen, die 
Krieg mahlen, das find, glaub ich, Pulver: 
muͤhlen, und nun kann das ganze Maͤhrchen 
auf jeden Fall nicht aͤlter ſeyn als die Schlacht 
bei Creſſy und der ſchwarze Prinz; juͤnger viel 
eher; denn wenn hier auch Eduard und die Fran⸗ 
zoſen ſchon das Pulver zum erſtenmal gebrauch⸗ 
ten, ſo konnte denen im Norden vielleicht noch 
nicht einmal bekannt ſeyn, daß es erfunden war. 
Wir ſind alſo mit der Kritik aus der Sache; 
aber denn, wie kommt der chriſtliche Moͤnch her⸗ 
aus? Uns Teutſche hat er um die Erfindung 
des Pulvers gebracht, und ſie tief oben hin in 
Kaiſer Auguſtus Zeit hineingeſchoben! Aber das 
thut nichts. Mancher Chriſt und Philoſoph iſt 
ein ſchlechter Hiſtoriker, und er ſeiner Seits 
wollte zeigen, daß es wahr ſei, was die ganze 
Philoſophie will, mit dem Guten ſei zugleich 
das Boͤſe geboren, mit Chriſto, dem Friedens; 
fürften, die Teuſelskunſt des teutſchen Moͤnchs, 
durch die zuerſt der ſchwarze Prinz ſiegte. Alles 
laͤßt ſich vertheidigen, und mancher kann einen 
Fehler nicht umgehen, weil er was Gutes auf 
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der Welt zu ſtiften hat. Und mit einem Wort, 
ſo genau darf mans hier nicht nehmen. Wir 
find im obſcureu Mittelalter. 

So weit die eigentliche und ernſthafte Erklaͤ— 
rung; nun kommen die andern. Denn wirklich, 
es wird auf dem Wege, den wir mit der Kritik 
betreten haben, Ernſt und Wahrheit, daß ſchon 
die Roͤmer, und das lange vor Auguſt, das 
Pulver erfunden haben. Aber tauſendmal, was 
uns die Geſchichte verſchwiegen, hat uns die 
Mythe erhalten, und die roͤmiſche ſtimmt hier 
mit der islaͤndiſchen uͤberein. Wie in dieſer zwei 
Maͤgde den Krieg mahlen, fo find in jener Mahl— 
maͤdchen (Molae) die Toͤchter des Kriegs— 
gottes (Mars), dem das eiſerne Zeitalter 
gehoͤrt. Aber noch hoͤher hinauf bis nahe an 
das Land, wo auch das Pulver erfunden iſt, 
reicht die Nachricht der Mythe über dieſe Ent: 
deckung. Denn in Chinas Nachbarſchaft, in 
Indien, erzaͤhlt ſie auf aͤhnliche Art wie die is— 
laͤndiſche, vom eiſernen Zeitalter des Kriegs und 
Verderbens: unter den Hirten in Gokala ſei 
Ruchloſigkeit und Sittenverderbniß eingeriſſen, 
und um ſie zu vertilgen durch den eiſernen 
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Stab, den der Ruchloſeſte geboren hatte, be 
fiehlt ihm der Gott, er ſolle einen Stein aus 
dem Fluſſe holen, die Eiſenſtange damit zu 
Mehl zerreiben, und das Mehl ins Waſſer 
werfen. Hieraus wachſen Rohre, mit denen die 
Hirten einander todt ſchlagen. 

Auch hier alſo kommt das Mehl und im 
Rohr das Vegetabiliſche uͤberhaupt zuſammen 
mit dem Eiſen und dem Krieg, und noch groͤßer 
wird die Verwandtſchaft beider Mythen durch 
den Zuſatz der Islaͤndiſchen, nach dem Kriege 
haben die Maͤgde Salz gemahlen im Meer. 
Aber zuerſt, warum fuͤhren Getreide mahlende 
Maͤdchen das Zeitalter des Verderbens herbei? 

Im Stande der Unſchuld, erzählen die Tra— 
ditionen, lebten die Menſchen ohne Vegattung 
und ohne leibliche Speiſe, und, ſeit ſie dieſe 
genoſſen, begatteten ſie ſich leiblich, und ihre 
Lichtleiber wurden in Finſterniß verwandelt; die 
verderbliche Speiſe aber hieß die irdiſche, und 
war die vegetabiliſche überhaupt , beſonders Mehl, 
Brod und Getreide. Zum Genuß der ſinnlichen 
Nahrung, und dann zur Begattung, war der 
Mann verfuͤhrt worden durch das zaubernde 


Weib; ein Weib hatte Sünde und Tod in die 
Welt gebracht und dem Lichtgott die Strahlen; 
haare vom Haupte geſponnen mit dem magiſchen 
Rade. Maja und die weibliche Göttin über: 
haupt war daher die Buhlin und die Getrei— 
degoͤttin zugleich. So find die buhlenden Ma— 
jaden, von denen die aͤlteſte, Maja genannt, 
gleich der Heva, zuerſt von den Aepfeln der 
Heſperiden gegeſſen, die Getreidetauben. Die ſich 
Preis gebenden Maͤdchen der ſyriſchen Aphrodite 
befruchteten ſich durch Mehlkuchen, und der he— 
braͤiſche Prophet ſagt von der babyloniſchen Hure: 
nimm die Muͤhle und mahle, entbloͤße deine 
Schenkel; die kampaniſchen Huren ſaßen vor den 
Muͤhlen und hießen Mahlmaͤdchen (alicariae); 
im Griechiſchen kommt @Aonarıxog, der Paͤ⸗ 
deraſt, von @AQı, das Mehl ic. Alles dies 
iſt ausfuͤhrlicher aus Mythe und Sprache im 
Panth. und Chronus bewieſen, und beide Schrif— 
ten haben noch andere Beiſpiele von der Bedeu— 
tung der Liebesgoͤttin als Mahlenden gegeben. 
Ausgelaſſen haben ſie, daß molere auch ein 
obſcoͤner Ausdruck iſt, und die Veraleichung des 
Namens der Muͤhle Grotta mit der doppelten 
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Bedeutung, die in der Sprache das Wort hat, 
von dem der Name kommt: denn & /n (Gruͤtte) 
heißt ſowohl Getreide als das Schaamglied, und 
in der Form 10% 76 letzteres allein. So erklaͤ⸗ 
ren wir nun den Ramen der Menga. 

Er bezeichnet fie als das Weib des Getrei- 
des und der Speife uͤberhaupt. Im polniſch— 
ſlaviſchen Dialekt heißt das Mehl monka, im 
franz. manger eſſen, auf den Pelewinſeln munga 
eſſet; aber in einem andern Dialekt der erſten 
Sprache und in einem andern Wort der zweiten 
iſt, ſo wie in den meiſten uͤbrigen Sprachen, 
dies Wort ohne das dem k, g, ch uͤberall vor⸗ 
geſetzte n; nemlich boͤhmiſch heißt das Mehl moku, 
franz. macher kauen, arab. a- mach foften, 
lat. maxilla Kinnbacken, plattd. Micke kleines 
Grobbrod, lat. mica die Brodkrume, gr. wayıg 
Kuchen, lat. macha Backtrog, japan. mochi, 
jugor. und tuſchet. mak, abhaſſ. mikel, malay. 
makan, tuͤrk. et- meke, tatar. ot- mak, kal⸗ 
muck. ad moek, fafan. et mak Brod, lapp. 
maktot, amjar. meku Speiſe, mwayeıpog der 
Koch. Hiervon iſt die Dentalform s, t, d, die 
im Worte a, Brod kneten, und feinen 


Flexionen (fut. Ma&w, perf. p. He- U,) 
mit der Gutturalen vereint iſt: hebr. maza un. 
geſaͤuert Brod, vac, uad d, lapp. madbit 
Kuchen, lett. maise Speiſe, lapp. maise koöſt⸗ 
liche Speiſe, teutſch Mus, Gemuͤſe, grönl. 
micabukpok er ißt, lapp. muesalet foſten, 
Ulf. nath- maz Abendeſſen, armen. mis, zi⸗ 
geun. mas, poln. mienso, böhm. mass o Fleiſch, 
wovon engl. Meet, teutſch Mett und Metzger, 
mezen, indiſch mado pallok, das Paradies 
des Eſſens, franz. le mets das Gericht. Beide 
Formen, und die gutturale wieder mit dem zwi⸗ 
ſchengeſetzten m, in der abgeleiteten Bedeutung 
Mehl und Waſſer miſchen, miſchen uͤberhaupt (wie 
Qvpaw u. v. a. Worte): griech. Ae, boͤhm. 
michat, isl. mauk Miſchung, teutſch mit n 
mengen (Menga), plattd. manken, engl. 
a-mong dazwiſchen (gemengt), mancher (ver— 
mifchte), griech. wIoy@, lat. misceo, teutſch 
miſchen, ſanſkr. misra, lapp. mastet, hebr. 
masach und mazag, arab. mazach. Aber das 
Irdiſche, das vom zaubernden Weibe kam, hieß 
auch in dieſem Worte ſelbſt der Zauber, und wie 
nach dem Indiſchen, in allen Sinnengegenſtaͤn⸗ 
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den herrſchende Taͤuſchung: denn mak, mag 
war der Name der Maja ſelbſt und des Fiſches 
der Taͤuſchuug maja, maharam )J, der ja 
ſelbſt auch der Getreidefiſch heißt (Panth.); ſo 
daß hier, wie im hebr. dag und dagon, Ein 
Wort Getreide und Fiſch zugleich bezeichnete. 
In der Sprache kommt dies Wort fuͤr Zauber 
noch vor, als ſanſkr. mayam Betrug, mayen 
der Betruͤger, griech. uayos der Zauberer, und 
nach Heſych. Betrüger, Meyaiew Bezauberer, 
und weil eine Buhlin, den Lichtgott magiſch 
entmannend, ihn um das geiſtige Leben betrog, 
ul der Krebs, urſpr. der entmannende der 
perſiſchen Mythe (Panth.), und die hebraͤiſchen 
Worte fuͤr: hinſchwinden, entkraͤftet werden (durch 
die Begattung und den Zauber): much, mug, 
na- mak. In dem Sinn hieß einer der zau⸗ 
bernden Telchinen auf Rhodus der Mahlgott 
(Mylas). 

Aber noch eine andere Bedeutung hatte der 
das himmliſche Lichtleben zerſtoͤrende Zauber des 
Weibes, — auch der Ton der Buhlin verwan⸗ 


) Die noch die Mythe der Weſtwelt kannte als April⸗ 
fiſch im Monat Maj us. (Panth.) 


delte alles in Körper, und ins Finſtere und Ir⸗ 
diſche. (Panth.). Darum hieß in der Sprache: 
fanff. gand- harp, der Liebegott, aeol. derzug 
Liebe, teutſch Harfe, dem die Zauberſichel, 
womit die Erdegoͤttin und die Zeit (die End— 
lichkeit) den Himmel entmannte ꝛc. (ebendaſ.) ), 
und ſo hat jenes Wort fuͤr irdiſche Speiſe, 
Zauber und Taͤuſchung auch die Bedeutung Mufif. 
Mayas heißt der Steg auf der Cither, K 
disc ein Saitenenſtrument, Heſych. mayal'cı 
auf einem Inſtrument fpielen, mayeras die 
Floͤte, Aude Floͤten, die zur Cither gebla— 
fen werden ꝛc. 

Aber wie in dem Wort der Sprache, ſo 
kommt auch in der Mythe der Mahlende mit 
dem Harfner zuſammen. Der Sonnenmann 
Simſon, ſeiner Staͤrke beraubt, als die Hure 

) Zu dem im Panth. Angefuͤhrten kommt das Wort 
yons, der Zauberer, das im Griechiſchen keine Her— 
leitung hat. Es kommt von koeb ſanskr. die Schild— 
kroͤte, die ja auch der griechiſchen Aphrodite im my— 
fteriöfen Sinn gehörte. Aus ihrer Schale wurde die 

Harfe, und auf der Zauberlinie, yang, auf dem 

Ruͤcken der Schaale, fand Fohi bie Zahlen (und 

Zauber-) Linien, kua (vor). 


Delila ihm fein Lichthaupt beſchoren (Urk. und 
Panth.), muß ſowohl in der Muͤhle mahlen als 
der Philiſter Harfner ſeyn. So hatte Herkules 
am Zauberrocken der Omphale geſponnen, ganz 
hatte er den kraͤftigen Willen verloren und diente 
dem Weibe (ebend.), aber die Mythe nennt ihn 
auch den Mahlenden (Mo Anc), und bei Linos, 
dem Gott der Wehklage und des Todes, hatte 
er die Lyra gelernt. So nun in unſerer islaͤn⸗ 
diſchen Mythe. Denn die mahlenden Mädchen 
erfinden hier den Geſang der Muͤhle Grotta 
(Grottengeſang). Und wieder auch die Griechen 
kannten den Mahlgeſang. Von maAcıy mahlen, 
leiten fie ab A fruchttragend, IuaAsz 
die Nahrung, suerss der Mahlgeſang (Errıuv- 
ue, Gn), und die zweite Bedeutung, ndoyn 
Wolluſt, die A bei Heſychius hat, ber 
weiſt deutlich, daß die Maͤhlmaͤdchen auch als 
ſingende die Buhlinnen waren. 


Ferner, Menga und Fenga mahlen, da der 
Krieg des verderbten Zeitalters ſchon ausgebro— 
chen iſt, Salz, und nun gieng das Schiff in 
der See unter und das Meer wurde ſalzig. 

Denn 


Denn auch das Salz war der irdifche und ves 
förpernde Stoff (Panth.), ja in der Sprache iſt 
aud , lat. molo mahlen, Ein Wort mit 
dem hebr. malah Salz, und den Nömern hieß 
mola allein fo viel als mola salsa (mit Salz 
vermiſchtes Opfermehl). Die Aegypter verfluch— 
ten daher das ſalzige Meer als das Werk des 
feindlichen Typhons; den Hebraͤern hieß: den 
alten Sauerteig ausfegen, ſo viel, als die alte 
Suͤnde vertilgen, und nur ungeſaͤuertes (unge⸗ 
ſalzenes) Brod durften ſie am Paſchafeſte eſſen. 
Ferner auch der Speichel galt als Nahrungsſaft 
fuͤr den leiblichen Salzſtoff, und in der Sprache 
kam saliva von sal (Urk.). Der Stein, mit 
welchem das Eiſen zu Mehl zerrieben, den Krieg 
hervorbringt, lag daher im Fluſſe beim Dorfe 
des Speichelteiches (Panth.), und wie Menga 
und Fenga, nachdem ſie den Krieg herbeigefuͤhrt, 
das Salz mahlen, ſo fuͤhren nach einer andern 
Mythe der Edda die Goͤtter mit den Vanen 
Krieg, und ſchließen dann einen Bund damit, 
daß ſie ihren Speichel in einen Topf werfen, 
woraus der Menſch Kwaſer entſteht, wie die 
indiſche Sitta aus dem Bluttopfe; und grade 
D 
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wie Fenga und Menga die Saͤngerinnen ſind, 
ſo war Kwaſer der Dichter, und aus ſeinem 
Blute entſtand der berauſchende Dichtermeth. 
Auch kam wie das Salz, ſo der Speichel mit 
dem Mehl zuſammen. Denn ein Baͤcker ſchafft 
das erſte Weib, indem er den Mann auf den 
Backen ſpeiet (nach der Sage von Hiſpaniola), 
und auch in der Sprache heißt das hebraͤiſche 
rok Speichel, rakak Speien, rakik Kuchen ꝛc. 
(f. Urk. u. Panth.). 

Umgekehrt aber, wie die Hebraͤer ein Feſt 
des ungeſaͤuerten Brods feierten, ſo iſt den Ger⸗ 
manen in Schottland der Gebrauch geblieben, 
jaͤhrlich an einem beſtimmten Tage mit beſon⸗ 
derm Ritus Sauerkuchen (soar cakes) zu backen, 
und das Mahlmaͤdchen iſt hier aus der Buhlin 
die Ehebrecherin geworden, wie denn in der 
Sprache jenes Wort fuͤr irdiſche Speiſe, Zauber, 
Muſik (mach), Wolluſt überhaupt (uaxAaw)s 
aber beſonders der Ehebruch heißt (Mosxos). 
Nemlich die Weiber geben den erſten Kuchen, 
der fertig iſt, derjenigen, die in Verdacht eher 
licher Untreue ſteht. Und liegt nicht auch 
dies in der islaͤndiſchen Mythe von den ſingen⸗ 
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den Mahlmaͤdchen? Sie duͤrfen nur ruhen, ſo 
lange als man ein Liedchen ſingt, oder als der 
Kukuk ſchweigt. Denn der Kukuk blieb eben 
den Germanen in Brittanien noch der Vogel der 
ehelichen Untreue, wie andern der Hahn, und 
das Lied Shakeſpears ſingt: 

Da neckt der Kukuk weit und breit 

Auf jedem Zweig die Eheleut'; 

Des Eh' manns Ohr 

Vernimmt es, und erſchreckt davor. 
Ja auch in der Sprache hieß der Ku-kuk, fo 
wie der Hahn (le coꝗ), gleich der Taube als 
Plejadengoͤttin, der Vogel des Mehls, Getreides 
und der Kuchen (coak, cake ıc., aͤgypt. x- 
KEIG 2c.) 

Den Mahlgeſang ſelbſt uͤbrigens hat meines 
Wiſſens kein germaniſcher Stamm erhalten, und 
was die Edda vom Grottengeſang ſagt, mag 
wohl alles ſeyn, was davon erwaͤhnt wird. 
Aber ein weſtphaͤliſches Kinderlied, von dem ich 
aus eigner Kindheit noch den Anfang weiß, mag 
ein Ueberreſt der aͤltern ſeyn: 

Moͤller, Moͤller mahle, 
Morgen kriegſt du 'in Daler; 
D 2 
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das heißt: Muͤller, Muͤller, mahle, morgen kriegſt 
du einen Thaler. Und warum dies Verſprechen? 
Weil das buhlende Mahlmaͤdchen ſchon im Al— 
terthum den Lohn der Wolluſt bekam. Denn 
die campaniſchen alicariae ſaßen des Verdienſtes 
wegen vor den Mühlen, und auch die babhlo— 
niſchen und cypriſchen Maͤdchen nahmen Geld 
an. Daß aber in dem Liede die Muͤllerin der 
Muͤller geworden, kam, weil im babyloniſchen 
Dienſt auch Knaben ſich Preis gaben; daher 
auch in der Sprache der «Agnorıxog ein Cinäde 
war, die nonaria der Romer den Griechen ein 
vavapıc. 

Ueberall alfo haben wir die Fabel der Edda 
im aͤltern Auslande, aber überall auch auf ger: 
maniſchem Boden gefunden. Von dieſem aus 
erklaͤren wir nun zuletzt noch von einer andern 
Seite den griechiſchen Mahlgeſang. 

Heſychius ſagt, aeg heiße einer, der 
zur Mühle oder zur Flöte ſingt ( aUAnneri), 
letzteres wurde verbeſſert durch L dAnuerı, 
aber dies hieße nichts anders, als das erſtere, 
nemlich zum Mahlen. Richtiger emendirt daher 
ein anderer Interpret durch 2 ayrAnuaris 


zum Waſſerſchoͤpfen: denn suaosdoc komme 
von ua Waſſer fchöpfen, und auch Suidas 
führe iog in den Bedeutungen Schoͤpf— 
und Mahlgeſang zugleich an. Daher vers 
beſſerte Caſaubonus und mehrere die andere 
Stelle des Heſychius: ,, wen Errıuväsos 
za Emayraioc, richtig durch EerravrAuıoc. 
Da alfo ein Wort, das etymologiſch doch nur 
Schoͤpfgeſang heißen konnte, auch den Mahlge— 
fang bedeutete, fo muß wohl Mahlen und Waſſer— 
ſchoͤpfen dadurch, daß beides in Einer Mythe 
zuſammenſtand, wie ſo viel andere Verſchiedenes 
bedeutende Worte, auch in der Sprache vereint 
worden ſeyn; aber dies geht nicht aus der gries 
chiſchen, ſondern aus der islaͤndiſchen und indis 
ſchen Sage hervor. Nach letzterer wird das 
Mehl ins Waſſer geworfen, und es waͤchſt 
Teichrohr daraus; nach erſterer raubt ein See— 
koͤnig die Muͤhle, bringt ſie mit den Maͤgden 
auf das Schiff, und dies verſinkt nun im Meere. 
So mußten alſo die Muͤllerinnen, ſtatt zu mah⸗ 
len, nun das Waſſer aus dem Schiffe winden. 
Ein Mahlgeſang wurde nun alſo zum Schoͤpf⸗ 
liede. Ja fo ſehr gehörte beides zuſammen, daß, 


als nach Gebrauch des ganzen Alterthums, der 
Mythe in der Heimath ein Lokal angewieſen 
wurde, ein See des Mahlens hierzu genommen 
wurde — nemlich der Maͤler-See in Schwe⸗ 
den: denn eben ein ſchwediſcher Koͤnig iſt es, 
der dem daͤniſchen Frothi die mahlenden Maͤd— 
chen verkauft. Allerdings hatte alſo Ruͤhs Recht 
zu fragen: bezieht ſich dies vielleicht auf den be— 
kannten Malſtrom? Aber nicht umgekehrt iſt 
das Maͤhrchen vom Malſtrom; ſondern der Name 
von dieſem, vom Maͤhrchen veranlaßt. Selbſt 
ein teutſcher Eigennamen, der ohnedies ſinnlos 
waͤre, ſtammt hier mit vielen andern aus der 
Mythe. Wo das Waſſer durch das Loch des 
Muͤhlſteins gefallen, ſey die See ſalzig ge— 
worden, ſagt die Fabel; und dies erklaͤrt den 
ſehr häufigen Eigennamen Loch muͤller. Einen 
andern auf dieſe Weiſe entſtandenen, fuͤhren wir 
nun an. Es iſt 


3. 
Wolfgang. 


Sinnlos waͤre auch dieſer Name, wenn er 
den Gang des Wolfes bedeutet haͤtte, und nicht 


würdig, daß er unſeres Dichters Vorname waͤre. 
Aber etwas ganz anders hat er bedeutet, und 
die Edda erklaͤrt auch ihn. 

Noch jetzt nennen die Hopenarge in Krain, 
die fuͤr Nachkommen der alten Gothen gelten, 
den Wolf Holz⸗gangel, d. h. Wald -gangel. 
Denn im Walde mit Eiſenruthen (ern: 
vidur) hat nach der Edda die Zauberin Gyge 
die Rieſenſoͤhne in Wolfsgeſtalt geboren, und 
was Gang und Gangel bedeutet, das war 
ſie mit ihren Kindern. Ein Zauberwolf war 
der Wolfgangel, und magiſche Ruthen die Ei— 
ſenzweige im Walde Jernvidur, gleich den runis 
ſchen Staͤben und der Ruthe des Hermes. 

Nemlich die Zauberin Gyge bedeutet auch 
im Namen die Magierin, vom isl. gygur ein 
Zauberer, Notker be-gygeln, betruͤgen, Kou— 
kele Magie, lapp. koglar, teutſch Gaukler, 
xb õοe der Kreis (urſpr. der magiſche, wie 
ino, circus), teutſch Kugel, groͤnl. kug- 
loriak die kreißende Schlange, kuglortet zus 
ſammenwickeln. Von dieſem Wort aber ſtam— 
men mit zwiſchengeſetztem n (ſ. No. 2.) Yoyyv- 
Aoc rund (vom Zauberkreis und dem magiſchen 


Rad), yıyyAronmos und yayyalıv durch 
Kitzeln zum Lachen bringen, das Gekitzel (urfpr. 
das zauberiſche, wie Nee Panth. vergl. No 1.) 
yoyyulev murmeln, brummen (vom susurrus 
magnus, wie oben raunen), Jongler ein 
Zauberer, plattd. jaͤngeln das Rad drehen, 
Kunkel der Rocken (der zaubernden Spinnerin), 
griech. 79% der Liebezaubernde, auf das magiſche 
Rad geſpannte Vogel, und vom Zauber der 
Muſik (No. 2.), Yıyyez eine Flöte, wie im 
Grundwort gigua die Geige. Daher nun der 
Name Gang, Wolf-Gang, und von der Form 
yoyyvaog , jaͤngeln, Kunkel, Jongler, der 
Gangel. 


Aber ohne die Sprache zu Rathe zu ziehen, 
nehmen wir aus der Edda ſelbſt ſchon den Na— 
men in dieſer Bedeutung. Denn einen Gangler 
nennt ſie einen großen Zauberer. Im Geſpraͤch 
mit Har handelt dieſer den erſten Theil ihrer 
ganzen Goͤttergeſchichte ab, indem Gangler fragt 
und Har antwortet. Dem entſprechend wird 
auch der zweite Theil der Aſalehre im Geſpraͤch 
Aegers mit Bragi erzaͤhlt; dort iſt Gangler, hier 


Aeger nach Asgard gereift, um die hohe Lehre 
zu erkunden; dort heißt Gangler der Zauberer, 
hier die Aſen ſelbſt. Umgekehrt aber wird der 
erſte Theil der Edda vom Fragenden, und 
der zweite vom Antwortenden; jener nemlich 
von Ganglers zweitem Namen Gylf das Gyl— 
feginning, dieſer Brageraͤdr genannt ). Gylf 
alſo war hier wohl der vorzuͤglichere der beiden 
Namen, und wirklich hat er den Zauberer ſei— 
ner Thiergeſtalt, Gangler aber ihn nur ſeiner 
Kunſt nach bezeichnet. Denn was war Gylf— 
Gangel anders als Zauberwolf, — Wolf— 
gangel? Das G enemlich iſt als Guttural— 
hauch im Mittelalter gewöhnlich dem W vorge: 
ſetzt. Wolf, Welpe, Welf hieß dann Guelf, 
wie ja der hiervon ſtammende Eigenname Wel— 
fen (Wolfenbuͤtteler) als Guelfen, ihre Geg— 
ner, die Weiblinger, als Guibelinen. So 
hieß vadimonium im mittlern Latein auch gua— 
dimonium, vadium, guadium, guacha die 


) Diefe und andere Beziehungen der Sagen auf eln— 
ander, ließen mich an einen ehemaligen Zuſammen— 
hang in der Edda glauben. Ihn zu beweiſen, rei— 
chen noch meine Huͤlfsquellen nicht hin. 


Wache, gualdus Wald, gualicana lingua die 
Walloniſche Sprache ꝛc., daher noch guardia, 
la garde von Warte, guise von Weiſe, guespe 
von Wespe ꝛc. Umgekehrt wurde Wolfgang, 
Golfgang zu dem andern alten Eigennamen 
Gang ⸗golf. 

In dieſer Gutturalform kommt Wolf, Welf 
auch vor in der Bedeutung Hund, als hebraͤi— 
ſches chelew, arab. calf. Denn die verwandten 
Thiere Hund, Fuchs und Wolf haben in den 
Sprachen Einen Namen ), und welpe ſelbſt 
bedeutet im Bremiſchen Dialekt junger Hund, 
eben fo das lapp felpa und isl. hvolpur, und 
als lat. vulpes der Fuchs. Darum bedeuten 
die zwei vorzuͤglichſten und einzig genannten 
Woͤlfe, die von der Zauberin im Walde Jern— 
vidur geboren werden, Skolle und Hrate 
(oder Hate Hrad-viſon) nach der Sprache 

») Zu den Beiſpielen in den Urk. und Panth. kommt 

Avxos, böhm. Wilk, Wolf, georg. lekui Hund (lat. 

lycisci junge Hunde), lapp. tare, tiur Wolf, isl. 

tyrres ein junger Hund, grönl. terrionak Fuchs, 
pelv. tarrinidar wachſam ſeyn, teresiche er iſt wach— 


ſam (wie in derſelben Sprache spakhi tonnatan wach: 
ſam ſeyn, vom altperf. araxı der Hund). 


Hund und Fuchs, jener von oxvAaf, ein 
kleiner Hund, ZxvAAe die bellende Hündin im 
Meerſtrudel, isl. Skolle Fuchs (hebr. sgaal 
Fuchswolf), dieſer von Ruͤde, Ridel. So 
erhellet, warum der Zauberer Gylf-Gangler, 
wie er vorgiebt, aus Naͤfilſtigun kommt, d. 
h. aus Fuchsſtegen, vom isl. refur oder ref- 
fur, dän. reff, ſchwed. räff, lapp. repe, perſ. 
robe der Fuchs, lapp. raiwe, Name aller drei 
Thiere. | 

Vom Zauber des Weibes leitete ferner das 
Alterthum Gift, Peſt und die faulenden Ge— 
ſchwuͤre ab (Panth.). Der Sirius in Wolfs-, 
Fuchs⸗ und Hundsgeſtalt war uͤberall der Peſt 
ſender, und in ganz Griechenland reinigte man 
ſich mit dem Hundsopfer (Urk. u. Panth.). Ye 
nes Wort fuͤr Zauber (mak, mag No. 2), hieß 
im Hebraͤiſchen daher auch faulen, und der Zau— 
berkrebs R (ebend.) wurde der Sprache das 
faulende Krebsgeſchwuͤr. So kommt von dem 
oben angeführten Wort gang, kang, der Zau— 
ber, ſowohl cancer (ausgeſpr. kanker) der 
Krebs, als yayyezıva der kalte Brand, und 
ganz in der Form wie Gangl, heißt eine Ge— 


ſchwulſt unter der Haut yayyAsov, ja noch fo 
war das Zaubernde der Wolf- und Gylfgangel; 
denn du Fresne erklaͤrt ganslium durch la 
loupe (von le loup, der Wolf). Abgeleitete 
Bedeutung von kanker, yayyezıa, iſt Yoy- 
Je, der Auswuchs am Baume, wie im teut— 
ſchen Provinzialismus das Geſchwuͤr als Aus⸗ 
wuchs und Abſceß ein Aft heißt. 


4. 
I NN N 1 

In dieſem Zuſammenhange werde auch der 
Name erklaͤrt, den der Wolf im Reineke Fuchs 
hat. Auch er iſt ein Ueberbleibſel der germani— 
ſchen Goͤtterlehre, wie ſie in der Edda iſt. 
Denn leicht erhellet, daß Iſengrim bedeutet Eis 
ſengrim, und ſo erklaͤrt den Namen die an— 
gefuͤhrte Mythe von den Woͤlfen, die im Walde 
mit Eiſenruthen von der Zauberin geboren 
wurden. Dies will auch die Sprache in andern 
Worten. Das Wort Welpe, Welfe, Gylf, che- 
leb ſelbſt bedeutet im Griechiſchen, Stahl (cha- 
lybs), und der Name Grate oder Gradvi— 


— 61 — 


ſon, der eine jener Woͤlfe im Eiſenwalde, nebſt 
dem Worte Ruͤde, ſtimmt zuſammen mit dem 
islaͤnd. grad, Eiſen, Grot, einem Fabelſchwerd 
der Edda. 

So der erſte Theil des Namens Iſe-grim, 
und der zweite hieß wieder Wolf und Hund, 
das Ganze alſo Eiſenwolf. Denn Grimm iſt 
die Metathefe mit r von Garm, Gorm, dem 
Namen des Hundes, der nach der Edda bis 
zum juͤngſten Tage angebunden iſt. Aber auch 
vou eben der Zauberin, von welcher die Eiſen— 
woͤlfe geboren werden, entſteht das Ungeheuer 
Mana⸗Garmur. 

Wie Wolfgang, Gangolf, Welfe, iſt auch 
Garm zum Eigennamen geworden. Bekannt iſt 
in der nordiſchen Geſchichte Gorm der Alte, 
und andere. 

5. 
8 

Nie haͤtten die Dichter dieſen Namen zum 
poetiſchen Wort fuͤr den Maͤrz genommen, wenn 
ſie ſeinen Urſprung gewußt haͤtten, wie Homer 
ſo manches alte Beiwort nicht gewaͤhlt haben 
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wuͤrde, waͤr' es ihm noch etwas anders als ein 
altes Beiwort geweſen. Lenz hieß der Monat 
des Linſengerichts. 

Heilig war in den Eleuſinien und blieb den 
Pythagoraͤern die Bohne, und der Gott, dem 
die Orphiſchen Myſterien geweiht waren, hieß 
davon der Bohnengott (Bakchus, zuamırng). 
So war als Erbſe die Huͤlſenfrucht das Heilige 
(Urk. u. Panth.), und nicht anders die Linſe. 
Wie aber von den Goͤttern ſelbſt, ſo wurden 
von Feſten und heiligen Handlungen die Monate 
benannt. In einem beſtimmten Monat des Jahrs 
brachten die Aegypter dem Harpokrates das hei— 
lige Linſengericht, und wie er der ſchweigende 
Gott mit dem Finger auf dem Munde, ſo hiel— 
ten mit der Bohne die Pythagoraͤer zugleich das 
Schweigen heilig. Ob aber in Aegypten auch 
der Monat hieß, wie die heilige Handlung ſelbſt, 
habe ich noch nicht durch die Sprache beſtaͤtigt 
gefunden. Bei den Germanen hingegen iſt der 
Name des Monats und ſeine Herleitung von 
Linſe, lat. lens, maͤrkiſch Linz, geblieben, ohne 
daß ſich eine Spur des alten Glaubens erhalten 
haͤtte. Aber beides zugleich iſt im Griechiſchen 
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der Fall. Der griechiſche Kultus feierte dem 
Theſeus zu Ehren ein Feſt, an welchem ein Brei 
aus Huͤlſenfruͤchren gekocht wurde; von uævog, 
Heſych. v, celt. ponnan, teutſch Bohne, 
hieß das Feſt Pyanepſien, oder Panopſien, 
und der Monat, in den es fiel, Pyanepſion. 
Die Indier nennen wenigſtens die Haupffeier: 
lichkeit am großen Feſt vom Reißkochen, nemlich 
vom Ausruf pongol, es ſiedet, das Pon gol. 


J. A. Kanne. 


Lebens harmonie. 
Ein Sextett mit Schlußchor. 


(Ein Kirchhof auf einem hohen Huͤgel. Mitten hindurch 
laͤuft eine Straße. Seitwaͤrts eine kleine Kirche. — 
Die Sonne geht auf. — Ein Todtengraͤber macht ein 
Grab. Neben ihm ſein ſpielender Knabe.) 


Todtengraͤber. 
He, Junge, gieb den Schaͤdel her! 
Wirf mir die Knochen nicht kreuz und queer! 
Es will doch jeder, der hier begraben, 
Am juͤngſten Tag die ſeinen haben. 
Knabe. 
Schau, wie mir der die Zaͤhne weiſt! 
Todtengraͤber. 
Iſt Schulzens Frau. Leg hin; der beißt. 
Die hat im Leben g'nug gebiſſen, 
Bis ſie ins Gras hat beiſſen muͤſſen. 
Knabe. 
Der hat keinen Zahn mehr, fonft biff’ er gern. 
Tob⸗ 
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Todtengraͤber. 
Iſt ſicherlich von ein'm großen Herrn. 
Marſch, fort! waͤr'ſt auch der groͤßt' von allen, 
Dem Spaten biſt du doch verfallen. 
Knabe. 
Da bringt die Mutter Fruͤhſtuͤck für dich; 
Iſt auch fette Milch dabei fuͤr mich. 
(Knabe ſpringt ihr entgegen. Todtengraͤbers Frau ſetzt 
ſich auf ein Grab und packt ihren Korb aus.) 
Frau. 
Nun, Vater, magſt dich tuͤchtig rühren; 
s giebt wieder zu ſchaufeln und zu ſchuͤren. 
Todtengraͤber. 
Meinem Handwerk fehlt es nie an Brod. 
Nicht aus der Mode kommt der Tod. 
Frau. 
Heut' Nacht iſt der alte Kunz verſchieden. 
Todteng raͤber. 
War alt genug zum ew'gen Frieden! 
Den ſchrieb ich mir ſchon lange gut. 
Frau. 
Auch Nachbars Frau, das junge Blut. 
Sah ſie noch geſtern vorbei ſtolziren 
Und alle Herrleins ihr nach trottiren. 
Todtengraͤber. 
Jung oder alt, fruͤh oder ſpat: 
Wir gehen alle einen Pfad. — 
Haſt du die Wolke nicht geſehn 
Wie einen Sarg vor der Sonne ſtehn? 
Ich hört’ auch vor Tag das Kaͤuzlein ſchrein: 
Das bringt mir noch heut eine Leiche ein. 
E 


(Ein Pilgrim kommt langſam den Hügel herauf, und 
bleibt oben, um ſich ſchauend, ſtehen.) 
Pilger. 
Gott gruͤß euch! 
Todtengraͤber. 
Dank euch! 
(zu ſeiner Frau) Der ſchaut noch ins Ferne: 
So alt er iſt, der ſtuͤrb' noch nicht gerne. 
Pilger. 
Wie weit mag's nach dem Schloſſe ſeyn, 
Das hoch dort glaͤnzt im Morgenſchein? 
Todtengraͤber. 
Wonach der Schritt; zwei oder drei Stunden. 
Das Was iſt immer ans Wie gebunden. 
(Der Pilger ſetzt ſich ſeitwaͤrts unter einen Baum.) 
Frau. 
Der kommt wohl recht von weitem her? 
Todtengraͤber. 
J ja, das laͤuft uͤber Land und Meer, 
Meint, in der Ferne ſey's Gluͤck zu kaufen, 
Und hat doch am End' nur das Grab ſich erlaufen. 
Pilger. 
Wie klopft mein Herz! Wie treibt mich's fort! — 
Nur einen Augenblick Ruh an dieſem Ort! — 
Du traute Heimath, Jugendland, 
Des Schiffbruͤchigen rettender Strand, 
Seh ich dich endlich, endlich wieder? 
Schau' in des Fluſſes Spiegel nieder, 
Der ſonſt, vom Kahne leicht durchpfluͤgt, 
Auf Abendroth den Juͤngling oft gewiegt; 
Seh', wie von Nebeln, Geiſtern gleich, umſchwebt, 


Der Berge blauer Zug fich hebt, 
Der einſt des Knaben ahnend Sehnen weckte 
Und ihm ein goldnes Wunderland verſteckte? — 
In Schnee gehuͤllt, an Leben leer, 
Lag greiſer Winter um dich her, 
Als ich, von Blutſchuld ausgetrieben, 
Den Ruͤ ken wandte allem Lieben. 
Nach zwanzig Jahren kehr' ich zurück 
Und herrlich liegſt du vor meinem Blick, 
In Morgenfriſche, in Fruͤhlingsglanz, 
In Lebensfuͤlle, im Bluͤthenkranz, 
Laͤchelt mir jugendlich deine Geſtalt: — 
Doch ieh bin jetzo greis und alt! 
Frau. 
Horch den dort mit ſich ſelber ſprechen. 
Wie die Thraͤnen aus ſeinen Augen brechen! 
Der alte Mann! was ihm doch fehlt? 
Todtengraͤber. 
Wer weiß was ſein Gewiſſen quaͤlt. 
Mag einer die ganze Welt durchjagen, 
Seine Schuld muß er doch mit ſich tragen. 
Es kommt ein Juͤngling fingend den Hügel herauf ge: 
ritten.) 
Knabe. 
Sieh doch den ſchoͤnen Reuter dort! 
Frau. 
Ein ſtattlich Buͤrſchlein, auf mein Wort! 
Knabe. 
Schau, wie das ſchwarze Roͤßlein ſpringt! 
Frau. 
Sie ſcheinen beide guter Ding‘. 
E 2 


— NO 


Juͤngling. (fingt) 
Friſch auf, mein Roß, ins grüne Feld! 
Friſch auf in den rothen Morgen! 
Ich hab' mein' Sach' daheim beſtellt 
Und eingeſperrt die Sorgen. 
Will mir kein Koͤnig die Krone leihn? 
Herr Vetter, ich lohn's euch: die Welt iſt mein! 


Zur Ltiebſten, die mich heut beſtellt, 
Will ich verſtohlen gehen. 
Sie iſt der Frühling, ich die Welt: 
Keins mag ohn's andre beſtehen. 
Du arme Welt, was waͤrſt du dann, 
Saͤh' dich der Fruͤhling nicht mehr an? 


Juͤngſt traͤumt ich, mir Sankt Peter wies 
Des Himmels Herrlichkeiten: 
Geh ein, mein Sohn, ins Paradies, 
Geh ein zu ewigen Freuden! 
Allein ich ſprach: Bedank mich ſchoͤn; 
Muß alleweil zur Liebſten gehn! 
(er reitet voruͤber) 
Todtengraͤber. 


Dem iſt gar wohl in ſeiner Haut. 
Frau. 
Wer weiß, er geht wohl zu ſeiner Braut. 


Zodtengräber. 


Wenn er zu feinem Weibe ginge, 
Verging ihm freilich das Geſinge. 
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Pilger. 
O Jugendluſt und Liebesgluͤck, 
Des Lebens freundlicher Sonnenblick, 
Du haſt mir auf dieſer Flur auch gelacht! 
Und ſehnſuchtsvoll ſchau ich zuruͤck 
Aus meiner einſamen traurigen Nacht! 


(Der Juͤngling kommt zuruͤck von einem Mädchen begleitet, 


(Er 


ſein Pferd hinter ſich am Zaum fuͤhrend.) 
Juͤngling. 
Haͤlt mich denn wirklich kein Traum gefangen? 
Iſt mir noch einmol die Sonn’ aufgegangen? 
Du biſt es wirklich? Ich ſchau dein Geſicht; 
Mir leuchtet dein himmliſches Augenlicht? 
Maͤdchen. 
Hier laß uns ruhn; ich kann nicht mehr. 
bindet fein Pferd an; fie ſetzen ſich auf einen bemoos⸗ 
ten Leichenſtein.) 
Es trieb mich Angſt und Liebe her. 
Die Ungft haft du nun wieder vertrteben, 
Allein die Lieb' iſt da geblieben. 
Jüngling. 
Und wird mir bleiben immerdar? 
Maͤdchen. 
In Luſt und Schmerz, in Gluͤck und Gefahr. 
Ich bin auf immer nun an dich gekettet. 
Todtengraͤber. 
Da hat ſie ſich nicht wohl gebettet. 
Frau. 
So ſchweig doch, daß man hört was geſchieht! 
Todtengraͤber. 
Was wirſt du hoͤren? Das alte Lied. 
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Mädchen. 
Den Oehm, dem alles verrathen iſt, 
Hab' ich getaͤuſcht mit ſchlauer Liſt, 
Und bin ſeiner Wuth behend entkommen. 
Juͤngling 
Es ſoll ihm ſeine Wuth nichts frommen. 
Sein Zorn an dieſer Bruſt zerſchellt. 
Ich ſchuͤtze dich gegen die ganze Welt. 
Pilger. 
Wie mich des Juͤnglings Geſtalt und Gemuͤth 
Mit ſtarken Armen an ſich zieht! 
Auch mir ward einſt ein Sohn geboren — 
Doch mir iſt Sohn und alles verloren. 


Todtengraͤber. 
Wie ſchnell hat ſich der Himmel umzogen. 
Frau. 
Die Voͤgel kommen aͤngſtlich geflogen. 
Knabe. 
Es donnert. Vater im Himmel grollt. 
Todtengraͤber. 
Das Wetter kommt ſchnell herauf gerollt. 
Juͤngling. 
Geliebtes Leben, liebſt du mich? 
Maͤdchen. 
Ich hab' nun niemand mehr als dich. 
Juͤngling. 


Du haſt mich ganz. Ich bin dein eigen. 
Als deinen Knecht will ich mich zeigen; 
Du ſollſt die Herrſcherin allein 

Im Haus, ſo wie im Herzen ſeyn. 

In Luſt ſoll die Zeit voruͤberrauſchen; 
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Jeden Wunſch will ich dir vom Auge lauſchen, 

Mein Leben haͤngen an deinen Blick, 

Mit meinem Blut erkaufen dein Gluͤck. 
Maͤdchen. 

Ich hab' keinen Wunſch, kein ander Begehr, 
Als daß du mich liebſt immer mehr und mehr. 
Todtengraͤber. 

Nun iſt wohl tief genug gegraben; 
(er mißt das Grab aus) 
Der Todte will ſein Recht auch haben. 
Pilger. 
Das Thal umzieht ſich mit Nacht und Grauen. 
Es ſchwaͤrzt ſich der Himmel, um mich nicht zu ſchauen. 
Auf! auf! hinweg von dieſem Ort! 
Die Furien erwachen und treiben mich fort. 
Todtengraͤber. 
Gevatter, dein Haͤuslein ſteht nun fertig, 
Mit oiner Thuͤre dein gewaͤrtig. 
Ein feines Kaͤmmerlein, tief und kuͤhl, 
Einen Arm voll Hobelſpaͤn' zum Pfuͤhl, 
Eine Klafter Erde zum Deckebett — 
Moͤcht' mancher wuͤnſchen, daß er's fo haͤtt'! 
Maͤdchen. 
Wie gluͤcklich bin ich, Geliebter, durch dich! 
Juͤngling. 
Wie ſelig, Geliebte, machſt du mich! 
Maͤdchen. 

O moͤcht' ich in deinem Arm jetzt ſterben! 
Was kann mir das Leben noch hoͤh'res erwerben? 
Juͤngling. 

An deiner Bruſt, welch ſuͤßer Tod! 
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Erwachen zum ewigen Morgenroth! 
Auflodernd Opfer vereinter Flammen, 
Wie der Himmel ewig, von dem ſie ſtammen! 
Maͤdchen. 
Laß in die Kirche uns gehen ein. 
Die Thuͤr ſteht offen. Es zieht mich hinein. 
Es draͤngt ſich Gebet aus meiner Bruſt. 
Iſt Andacht nicht reinſte Liebesluſt? 
(Sie gehen Hand in Hand in die Kirche hineln.) 


Pilger. 
Die Gluͤcklichen! da gehn ſie hin, 
Nur Andacht und Liebe in Herz und Sinn, 
Die reinen Haͤnde zum Vater zu heben. 
Sie wiſſen von keinem Streit mit dem Leben; 
Das Rechte iſt immer was ihnen gefaͤllt, 
Und eins iſt ihnen Himmel und Welt. — 
Auch ich will in die Kirche treten 
Und, wenn ich kann, mit ihnen beten. — 

(Er geht nach der Kirche; in dem Augenblick, wo er die 
Schwelle betreten will, faͤhrt ein Blitzſtrahl auf das 
Dach der Kirche herab. Er ſinkt zu Boden.) 

Frau. 
Hilf, heiliger Gott, erbarme dich! 
Todtengraͤber. 
O Herr! ſieh auf uns gnaͤdiglich! — (Pauſe) 
Das ſchlug dort in die Kirche ein. 
Frau. 
Schau da den Pilgrim; — ſcheint todt zu ſeyn. 
Todtengraͤber. 
Du ſiehſt ja, er regt ſich. 


Frau. 
Er richtet ſich auf. 
Er hebt die Haͤnde zum Himmel hinauf. 
Todtengraͤber. 

Haſt du das junge Paar nicht geſehn? 

Frau. 
O Gott, ich ſah in die Kirche ſie gehn! 
In die Kirche ſchlug der Blitzſtrahl ein — 


Todtengraͤber. 
So werden ſie beide wohl nicht mehr ſeyn. 
(Sie gehn nach der Kirche und treten hinein. Bald dar— 
auf ſtuͤrzt die Frau wieder heraus.) 


Frau. 
Ach welcher Anblick! daß Gott erbarm! 
Da liegen ſie beide Arm in Arm. 


Pilger (aufſpringend). 

Erſchlagen? 
Frau. 
Sie ruh'n an des Altars Stufen 
Wie ſchlafende Kinder. Gott hat ſie gerufen. 
(der Pilger eilt hinein) 
Frau (zu ihrem Knaben, welcher weint). 

Sei ſtill, mein Kind. Der Herr hat's geſandt. 
Wir ſtehn uͤberall in Gottes Hand. 

(Todtengraͤber und Pilger tragen den Juͤngling und das 
Maͤdchen heraus. Es finden ſich nach und nach meh— 
rere Menſchen ein, denen die Frau den Vorgang er: 
zaͤhlt. Der Pilger iſt kniend mit den Leichen befchäf- 
tigt. Indem er dem Juͤngling das Kleid öffnet, ſpringt 
er plotzlich voll Entſetzen auf.) 


(er 
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Pilger. 
Was willſt du Gaukelſpiel der Hoͤlle? 
Seht! da! Was ſeht ihr? auf jener Stelle? 
Dort unter der Bruſt? ihr ſeht nichts? Hier! 
Es iſt vor den Augen ſo dunkel mir: — 


Was ſeht ihr? 
Todtengraͤber. 


Ein ſeltſam Zeichen, traun! 
Iſt wie zwei flammende Schwerdter zu ſchaun. 


ilger. 
Ihr luͤgt! ige 
wirft ſich wieder neben den Leichnam und betrachtet 
das Maal.) 

Nein! nein! Es will nicht verſchwinden. 
O Himmel, laß dieſe Augen erblinden! 
Vernichte mich, Ewiger! raͤche dich! 
Haſt du denn keinen Blitz fuͤr mich? — 
Zu euch will ich meine Haͤnde heben: 
Reißt mich hinweg, nehmt mir das Leben! 
Es bringt euch herrlichen, himmliſchen Lohn — 
Erbarmt euch mein! — Das iſt mein Sohn! — 


Er laͤchelt, wie von ſuͤßem Traum bewegt. 
Es ſind der Mutter Zuͤge, die er traͤgt. — 
Mein Weib! mein Sohn! — Tod, tod alle meine 
Lieben! 
Und ich nur bin, ein Schatten, hier geblieben? 
Nehmt' mich hinweg, tragt mich hinaus! 
Legt mich ins ſtille, dunkle Haus. 
Hinab! hinab! druͤckt mir die Augen zu; 
In kuͤhler Erde bringet mich zur Ruh! — 


Nicht einmal ſollt' ich dir ins Auge blicken, 
Nicht einmal lebend an die Bruſt dich druͤcken! — 
Als ſchwere Schuld ins Elend mich getrieben, 

Da hatt! er mich noch Vater nicht genannt; 
Jetzt kehr' ich wieder in der Heimath Land, — 
So ſtand es in den Sternen mir gefihrieben, — 
Ich faſſe wieder meines Sohnes Hand: 

Doch ſtumm iſt dieſe Lippe mir geblieben 

Und niemals hat er Vater mich genannt. 


Fuͤr dieſen Anblick alſo mußt' ich leben! 
Darum hat mir kein Schwerdt den Tod gegeben, 
Darum mich kein Geſchoß getroffen, 

Darum war fuͤr mich kein Abgrund offen, 

Hat mich keine Glut verſengt, kein Meer verſchlungen, 
Die Peſt ohnmaͤchtig mit mir gerungen! — 
Hinweg! geh' jeder ſeinen Pfad! 

Der Tod trifft jeden, der mir naht. 

Seht ihr den Fluch an meine Stirn geſchrieben, 
Der zwanzig Jahr mich ohne Raſt getrieben? 
Schaut mich nicht an! Verweilet nicht! 

Hier haͤlt der Himmel ſein Gericht. 

Ich bin der Suͤnder, der Verruchte, 

Der Moͤrder, der von Gott Verfluchte! 

Meinen Bruder hab' ich erſchlagen, 

Meinen Vater in Elend und Tod gebracht, 

Meinen Kindern die Schande zum Erbtheil vermacht, 
Mein Weib hat der Gram zu Grabe getragen. — 
O Vater im Himmel, du biſt gerecht. — 

Erloͤſer, loͤſe deinen Knecht! — 

Es wird vor meinen Augen Nacht — — 

Heil dir, Erloͤſer! es iſt vollbracht! 
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(Er ſinkt zu Boden. Alle ſtehen ſchweigend umher. Von 
der andern Seite kommt ein Leichenzug langſam mit 
Geſang den Huͤgel herauf.) 


Chor. 


Seht, wir bringen einen Muͤden, 
Traurig und doch froh zugleich. 
Aus dem Streit zu ew'gem Frieden, 
Aus der Welt in Gottes Reich, 
Zu dem Licht aus Nacht und Bangen 
Iſt er herrlich eingegangen. 


Wen nie Suͤnd und Fehl befleckten, 
Darf dem Throne freudig nahn, 
Aber auch den Schuldbedeckten 
Nimmt der Vater gnaͤdig an. 
Friede ſoll dort allen werden, 
Denn die Schuld raͤcht ſich auf Erden. 


C. W. Conteſſa. 


— TITELS LI eee! 


Kriegslied 


fuͤr die zum heiligen Kriege verbuͤndeten 
deutſchen Heere. 


Mel. Schillers Reiterlied: 


Wohlauf, Kameraden, auf's pferd! auf's Pferd! ꝛc. 


Gott mit uns, wir zieh'n in den heiligen Krieg! 
Gott mit uns, dann zieh'n wir zum Siege! 
Er hat unſern Waffen verliehen den Sieg, 
Er berief uns zum heiligen Kriege, 
Er hat uns gefuͤhret die blutige Bahn, 
Er hat Wunder der Schlachten durch uns ſchon gethan! 


Nur ihm ſey, nur ihm, und nicht uns die Ehr', 
Nur ihm, dem wir ſiegen und fallen; 

Die Schmach, ſchon war ſie zu tragen nicht mehr, 
Da ließ er den Feldruf erſchallen; 

Und ſein Ruf, hoch hat er das Herz uns erfreut, 

Daß wir freudig ziehn in den heiligen Streit! 


So viele Jahrhundert' die Welt ſchon ſteht, 
Sind Stroͤme des Blutes gefloſſen; 


Doch feit um die Sonn’ ſich die Erde dreht, 
Gerechter wohl kein's iſt vergoſſen; 

Als was wir vergießen, das treue Blut, 

Zu bekaͤmpfen den frevelnden Uebermuth! 


ſticht um Weib und Kind nur, um Hof und Haus, 
Nicht um Laͤnder zu beuten und Kronen, 

Ziehn wir in den Krieg, den gerechten, hinaus, 
Denn die Beute, ſie kann uns nicht lohnen; 

Unſer Lohn iſt: die Menſchheit, die Frevel zertrat, 

Sie zu retten durch maͤnnliche deutſche That! 


Drum giebt es nicht Preußen, nicht Oeſtreicher mehr, 
Noch Bayern, noch Sachſen und Heſſen, 
Wir alle ſind nur ein deutſches Heer, 
Was uns trennte, wir haben's vergeſſen; 
Wir Deutſche, wir reichen uns Deutſchen die Hand, 
Nur der Deutſche ſoll herrſchen im deutſchen Land! 


Die die Newa, die Themſe, die Weichſel, den Sund, 
Die den Tago, die Tyber umwohnen, 

Sie ſchloſſen mit uns fuͤr die Menſchheit den Bund, 
Die Sieger der ferneſten Zonen! 

Der Jammer muß enden! Die Menſchheit befrei'n 

Oder ſterben, wir wollen's im treuen Verein! 


Der Rhein, nicht laͤnger in fremder Schmach 
Soll er rollen die koͤſtlichen Fluthen, 

Und Rom, die der Welt einſt Geſetze ſprach, 
Soll brechen die ſklaviſchen Ruthen, 

Und frei wieder werden das goͤttliche Meer, 

Durch Deutſchlands und feiner Verbündeten Heer, 


Die Kaiſer, die Führer zur Siegesbahn, 
Franz, Alexander, Sie leben! 

Georg, Friedrich Wilhelm und Maximilian, 
Die die Banuer des Rechtes erheben, 

Und all' ihre Helden, ſie leben hoch! 

Sie leben den ſpaͤteſten Enkeln noch! 


Mit ihnen wir ſetzen das Leben ein, 

Wie der Saͤnger hat herrlich geſungen, 
Dann wird uns das Leben gewonnen ſeyn, 

Uns Voͤlkern von allerlei Zungen; 
Daß wieder entbluͤh', was der Feind uns zertrat: 
Durch Recht und Wahrheit des Friedens Saat! 


Und woͤg' er allein auch ein großes Heer, 
Der Held, der die Welt hat gequaͤlet, 
| Seiner Opfer Thraͤnen, die wiegen noch mehr, 
Die der Heerſchaaren Herr hat gezaͤhlet! 
Eine Meerfluth wogte der Thraͤnen Gewicht, 
Diooch Gott fprah: Bis hieher, und weiter nicht! 


Und die, fuͤr Ihn fallend im heiligen Streit, 
Mit blutigem Lorbeer ſich kraͤnzen; 
Sie werden, Geſtirne der Herrlichkeit, 
Noch den fernſten Geſchlechtern erglaͤnzen; 
Wie Louiſe “), Ludwig) und Leopold“), 
Unſern Schaaren vorangluͤh'n in ewigem Gold! 


) Louiſe, Königin von Preußen, das ſchönſte der Opfer 
des Krieges. 


) Ludwig Ferdinand, Prinz von Preußen. 


% Leopold, Prinz von Heſſen Homburg. 
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Drum, Herrmann’s Enkel, auf, auf zur Schlacht! 
Wo der Bund werd, der erſte ), beſchworen, 
Sei der zweite Verein jetzt der Deutſchen gemacht, 
Und mit Gott. den zum Schild wir erkohren! 
Das Feldgeſchrei ſei: Alte Zeit wird neu!!) 
Und die Looſung: Trotz Teufel die deutſche Treul!! 


) Auf dem Frankfurt benachbarten Keldberge ſchloß Herr» 
mann gegen die Tyrannei der Römer den erſten Deut⸗ 
ſchen Bund. 


0) Feldgeſchrei und Loſung find aus Werners noch un⸗ 
gedrucktem Trauerſpiel: Kunigunde. 


F. L. Z. Werner. 


An 


An die Liebe. 


Schmerzensfreude, füße Liebe! 
Meines Lebens Kampf und Luſt! 
Heilig klarer Quell der Triebe, 
Die das Hoͤchſtt in meiner Bruſt! 


Roſ', entſproßt aus Vaters Herzen; 
Leben! — Himmelſuͤßer Tod! 

Du biſt ſelig und voll Schmerzen, 
Biſt allmaͤchtig! du biſt Gott. 


Seh' ich's groß und herrlich tagen, 
Iſt es Liebe, die ſich zeigt; 

Was die dunkeln Naͤchte klagen, 
Das iſt Liebe, die entfleucht! 


Was in großen ſchweren Tropfen 
Blut dem Herzen will entziehn, 

Iſt der Liebe Stachel, klopfen 

Thut es, ach! und kann nicht flichn- 


F 
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Aber was zu Roſenhuͤgeln 
Huͤpfend meine Seele fuͤhrt, 
Liebe iſt's mit goldnen Flügeln, 
Die die Liederſaiten ruͤhrt. 


Deine ſeel'gen Prieſter, Liebe, 
Sind ja dein, ſind deine Wahl! 
Heil'ge ſie in einem Triebe, 
Toͤdte ſie durch einen Strahl! 


Ida, Graͤfin von der Groͤben, 
geborne von Auerswald. 


Als der erſte Schnee fiel 


in Schleſten im Jahre 1812 den aten November. 


Rauhe Kaͤlte 

Wild entſtellte 

Unfrer Erde lieblich Bild; 
Luſt erſtarrte, 

Liebe harrte, 

Wird mein Ahnen nie erfuͤllt? 
Kam ein Wehen 

Aus den Hoͤhen 

Dunkel wie des Lebens Loos; 
Weiße Funken 

Taumeln trunken, 

Fallen in der Erde Schooß. 


Heil'ge Gluthen, 
Liebesfluthen, 

Kamen in der Unſchuld Weiß, 
Sind es Sterne 

Aus der Ferne 

Die geloͤſ't das ſtarre Eis? 


F 2 


Bluͤthen ⸗Regen, 

Holder Segen 

Aus der ew'gen Milde Hand? 
Sind es Glocken, 

Liebeslocken 

Aus dem fernen Heimathland? 


Sieh Geſtaͤlten 

Sich entfalten 

Auf dem weichen blanken Grund; 
Wie ſie irren, 

Sich verwirren, 

Tiefe Weisheit iſt im Bund! 
Immer ſchneller, 

Hell und heller, 

Zeigt ſich mir des Bildes Sinn; 
Schimmer weichen, 

Heil'ge Zeichen 

Deuten auf die Wahrheit hin. 


Dieſe kleinen 

Engelreinen, 

Gleich den Kindern an dem Thron, 
Holde Sternlein, 

Suͤße Bluͤmlein, 

Kuͤnden uns den ew'gen Sohn. 
Liebe ſenkend, 

Freude ſchenkend, 

Nahet ſchon die heil ge Nacht; 
Dankend preiſen 

Wir mit leiſen 

Toͤnen, Heiland, deine Macht. 


Liebe gruͤßend, 

Sünden buͤßend, 

Traͤgt die Erd' ein Lilienkleid; 
Zu empfangen, 

Anzuhangen 

Ganz dem heil'gen Kreutzesleid. 


T 


Ida, Gräfin von der Größen, 
geborne vou Auerswald. 
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Rundgeſang 
für Deutſche in der Fremde. 


Gothenburg 1810. 


Erſter. 


Trunk und Sang iſt deutſche Welſe, 
Ohne Lieder labt kein Wein; 
Darum ſoll geſungen feyn! 

Auch in dieſem Bruͤderkreiſe, 

Die von vielen, lieben Stellen, 

Aus ſo manchen deutſchen Landen 
Traulich ſich zuſammen fanden 

An des fernen Stromes Wellen. 


Chor. 


Seid gegruͤßt, vertraute Toͤne! 
Ja, von vaterlaͤnd'ſchen Dingen 
Soll ein freies Lied erklingen. 
Wir ſind Einer Mutter Soͤhne! 
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Zweiter. 


Fern bis zu den Antipoden 

Trieb Verhaͤngniß mich und Luſt; 
Doch ſtets ſehnt ſich meine Bruſt 
Nach dem lieben deutſchen Boden; 
Zwar gefiel mir manches Neue, 

Viel war herrlicher und groͤßer; 

Aber nirgends hielt man beſſer 

Als in Deutſchland Wort und Treue! 


Chor. 
Freilich wurde Manches ſchlechter, 
Und wir ſind nicht mehr die Alten; 
Doch hat Vieles ſich erhalten, 
Und wir trotzen dem Veraͤchter! 


Dritter. 


Traurig nehm' ich meinen Becher, 
Schwing' ihn weihend in der Hand, 
Moͤge bald, o Vaterland, 

Dir erſtehn ein wackrer Raͤcher; 
Meine Seele woͤlket Trauer, 

Denn auf deinen Blumentriften 
Wehen zwiſchen Leichengruͤften 

Nur der Knechtſchaft Grabesſchauer! 


Chor. 


Ach was frommt verlorne Klage; 
Trau'n wir Gott und unſern Klingen, 
Herrlich wird es uns gelingen, 

Und wir ſehen beſſ ere Tage. 


Vierter. 


Deutſchlands Saͤnger will ich loben, 
Deren heiliger Geſang 

Hoch bis an die Sterne klang 

Und uns mit empor gehoben; 

Ihre kraͤftigen Geſaͤnge, 

Die der tiefſten Bruſt entquelfen, 
Rauſchen gleich des Bergſtroms Wellen 
Ohne fraͤnziſch Wortgepraͤnge. 


Chor. 


Heil dir Land erhab'ner Geiſter; 
Seit der ſchoͤnen Zeit der Minne 
Paarten ſtets mit tiefem Sinne 
Kraft und Einfalt deine Meiſter! 


Fuͤnfter. 


Schoͤnes paßt ſich wohl zum Schoͤnen, 
Trinkſt du auf der Dichter Wohl, 
Allen deutſchen Frauen ſoll 

Dann mein Lebehoch ertoͤnen, 

Die, getreu der deutſchen Sitte, 

Frei vom Tand des Augenblickes, 
Einen Altar ſtillen Gluͤckes 

Gruͤnden in des Hauſes Mitte! 


Chor. 
Schoͤn ſind andrer Laͤnder Frauen; 
Lebensluſtig, jung an Jahren 
Haben wir's genug erfahren, 
Doch uns fehlte das Vertrauen. 
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Sechſter. 


Deutſchen Frau'n in fremden Rändern 
Will ich dieſen Becher weih'n, 

Die nicht um den eitlen Schein 

Des Gemuͤthes Ernſt veraͤndern; 
Bruͤder, ha! wer wagt's zu ſtreiten, 
Daß auch fern von Deutſchlands Gauen 
Deutſche Mädchen, deutſche Frauen 
Unſers Volkes Ruhm verbreiten? 


Chor. 


Trotz darfſt du dem Ausland bieten; 
In der Huͤtte, auf dem Throne 
Ziert ſich manche ferne Zone, 
Vaterland mit deinen Bluͤten! 


Siebenter. 
Eins noch, Brüder, müßt ihr hören, 
Luther, wie ihr wißt, empfahl 
Selbſt vor Weibern den Pokal, 
Und ſein Wort halt' ich in Ehren; 
Doch bei dieſen nord'ſchen Feſten 
Find' ich herb' und ſchwer die Weine; 
Darum ſeufz' ich nach dem Rheine, 
Da gefaͤllt es mir am beſten. 


Chor. 
Freund, wir ruͤhmen deinen Glauben: 
Wer die Milde deutſcher Reben 
Je gepruͤft, wird ſie erheben: 
Auf 's Gedeih'n der deutſchen Trauben! 
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Achter. 
Unſern Strom, den reinen, ſchoͤnen, 
Feſſelt auch das fremde Band, 
Und um den getheilten Strand 
Schnarrt es in perhaßten Tönen. 
Mag die Fülle feiner Gaben, 
Bald befrei't vom Zwang der Draͤnger, 
Nur die Lippe deutſcher Saͤnger, 
Deutſcher Freiheitshelden laben! 
Chor. 
Daß die ſchnoͤden Feſſeln fallen! 
Mag von freien Kationen 
Nur umweidet, der Teutonen 
Hort zum freien Meere wallen! 
Neunter. 
Einmal noch ſei angeklungen, 
Phoͤbus taucht ſchon aus dem Meer, 
Meiſt ſind unſre Flaſchen leer 
Und ſchon lallen manche Zungen; 
Bruͤder, reicht euch denn die Haͤnde, 
Wo wir wandeln, was wir treiben, 
Laßt uns deutſch im Herzen bleiben, 
Deutſch in Worten bis an's Ende! 
Chor. 
Bruͤder, reicht euch denn die Haͤnde! 
Wo wir wandeln, was wir treiben, 
Laßt uns deutſch im Herzen bleiben, 
Deutſch in Worten bis an's Ende. 


Fr. Ruͤhs. 


Herbſtfeier im Jahre 1813, 
(Aus Schwaben.) 


Herbſt! woher des Fruͤhlings Feier? 
Berg' und Thale ſteh'n in Licht, 
Herrlich eine Sonne bricht 

Durch des Himmels truͤben Schleier! 


Durch's Gezweige deutſcher Eichen, 
Auen und Gebirg' entlang, 
Singt Natur ein Schlachtgeſang; 
Und die Störer muͤſſen weichen. 


Burgen in des Himmels Blaͤue, 
Deutſcher Helden Vaͤterhaus, 
Schau'n verklaͤrt in's Land hinaus, 
Freuen ſich der Kinder Treue. 


Und aus heil'gen Saͤrgen heben 
Heldengeiſter ſich erwacht, 
Fuͤhren das Panier der Schlacht, 
Und der Boͤſe flieht's mit Beben. 


Heil dem, der auf biut'ger Stätte 
Siegreich Todesſtoß empfing! 
Heil! es ſpringet Ring nach Ring 
Von der ſchlechtgefügten Kette! 


Daß auf den bereiften Auen 
Nicht in Luſt der Baum erbluͤht, 
Saat ſich aus der Tiefe zieht 
Luft und Boden rein zu ſchauen! 


Ueber Städte, Fluͤſſ' und Felder 

Heil'ger Nordſtern ſegnend gluͤht! 
Deutſcher Vogel! ſing' dein Lied! 
Gruͤnet! wogt! ihr alten Waͤlder!! 


Juſtinus Kerner. 


Die beiden Volker ). 


An den mit dem Heere abweſenden Fouqus. 


An grimmen Hagens Seite, 
In Etzels Burg zu Gran, 
Stand in dem wilden Streite 
Volker, der Spielemann; 
Sein Stuͤck, das klang nicht ſchoͤne, 
Sein Anſtrich, der war roth, 
Es faͤllten ſeine Toͤne 
Gar manchen Helden todt. 


Du warſt im beſten Geigen, 

Als Meiſter Hildebrand 

Hieß deine Toͤne ſchweigen 
Mit ungefuͤger Hand. 

Dein ſtaͤhlner Fidelbogen, 

Herr Volker, iſt entzwei; 

Die Saiten iſt verzogen, 

Das Fideln iſt vorbei. 


) ©. die beiden Hagen in den Mufen 1813. 


An wackkrer Jaͤger Seite, 
Im heil gen deutſchen Bann, 
Ficht in dem Freiheitsſtreite 
Ein zweiter Volkersmann. 
Sein Sang klingt ſtark und ſchoͤne, 
Sein Lied gluͤht morgenroth, 
Es wecken ſeine Toͤne 
Aus langer Knechtſchaft Tod. 


Du ſpielſt den Waffenreigen 
Von edelm Zorn' entbrannt, 
Noch thaͤt' es nimmer ſchweigen 
Das Spiel in deiner Hand. 
Ein heit'rer Regenbogen 
Reißt das Gewoͤlk entzwei; 

Er hat dein Haupt umzogen, 
Die Knechtſchaſt iſt vorbei! 


Auguſt Zeune. 


Die Heilung des Wahnſinnigen. 


Durch die naͤcht'gen Waldesſchatten, 
Ruͤſtig, ruͤſtig zieht mein Schritt; 
Meilen nie, und nie Ermatten, 
Denn mein Daͤmon kommt ja mit. 


In der hellen Burg da droben 
Wachten ſie recht ſorgſamlich — 
War't ihr bleich vor meinem Toben, 
He, warum behalten mich? 


Aus dem Fenſter kuͤhn geſchwungen, — 
Schrie'n fie nicht ob meines Falls? — 
Riſch dann wieder aufgeſprungen, — 
Ach, ich breche nicht den Hals! 


Ach nein, ach nein! Seht ihr den Mantel nicht, 
Den uͤber'm Haupt zufammen 

Von zuckend rothen Flammen 

Mir mein gewalt ger Daͤmon flicht? 
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Das iſt 'ne Nebelkappe, 

Da bin ich drin ſo ſtark, 

So voller Heldenmark; 

Und wie ein ſchwarzer Rappe 
Kommt's wolkig dann im Lauf, 
Und hockt mich auf. 


Hurrah, hurrah, durch fliegende Waͤlder! 

Hurrah, hurrah, durch toͤnende Felder! 
Halt an du mein Roß! Wir ſind weit von der Burg. 
Halt an. Mich ſchwindelt's! — Da geht er mir durch. 
O wo fliegen wir hin? 
Geht's hoch um den blutigen Mond herum? 
Mir ſchwankt, mir dreht ſich der Sinn. 
Da fall ich! — Halt! — Liege nun kalt und ſtumm. — 


Hab' ich lange ſo gelegen? 
Ja, der Morgen ſteigt empor; 
Hell an Baͤchleins Silberwegen 
Lacht ein holder Blumenflor. 


Ach, das Thal ſo Fruͤhlingsmilde! 

Und Erinn'rung kommt zuruͤck, 

Deckt mich, wie mit blum'gem Schilde, 
Ruft herauf mein altes Gluck. 


War ich nicht ein edler Ritter, 
Wohl mit Schild und Speer vertraut? 
Und — da ſteht das ſtarre Gitter! — 
Hatt auch eine ſuͤße Braut. 
Die iſt untreu mir geworden — 
Wehe, nun kann ich nur rauben und morden, 
Daß vor mir ſelber, mir ſelber nun graut! 


Du 


Du da, geh fort, ſchoͤn Jungfraͤulein, 
So hell im roſigen Morgenſchein. 
Ich bin der tolle Rittersmann, 

That wohl noch gar ein Leid dir an. 


Was iſt denn das? Sie kommt mir naͤher, 
Sie ſtreichelt mein verwirrtes Haar. 

O Augen, nun ſeyd treue Späher, 

Nun bringt mir Kunde ſtill und wahr. 


Sie iſt es, die ich lieb' und ſcheue, 
Sie beut mir ihre zarte Hand; 

Sie ſpricht von holder Lieb’ und Reue, 
Spricht auch von boͤſem Mißverſtand. 


Sie will mich heilen, will mich pflegen, 
Das iſt kein Wahnſinn, iſt kein Spott. 
O reich und linde ſtroͤmt der Segen, 
O habe Dank, du milder Gott! — 


Und mit feinen Nebelkappen 
Macht ſich Daͤmon ſcheidend auf, 
Setzt ſich auf den Wolkenrapp en 
Und zerſtaͤubt im Sonnenlauf. 


Suͤß in Thraͤnen ringt der Kummer 
Sich von meinem Herzen los, 

Und es ſinkt zum erſten Schlummer 
Mild mein Haupt in Laura's Schooß. 


Fouqus. 
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Die Sieges lichter. 


An die Preußen. 


Zwei Sterne, ſie ſtrahlen vom Himmel, 
Dem ſterblichen Auge zwar nicht; 

Doch kuͤnden durch's Kriegesgewimmel 
Den Seelen ſie goͤttliches Licht. 


Einſt ſaht ihr auf Erden ſie leuchten 
Im milden, im freundlichen Blau; 
Doch leider, ſie oft auch befeuchten 
Vom Kummer der herrlichſten Frau. 


Wer ſchwur da nicht gluͤhend im Herzen: 
„Laͤßt Gott mir die Klinge zur Hand, 
„So raͤch' ich, fo Löf’ ich die Schmerzen, 
„So rett' ich das heimiſche Land!“ 


Ihr Bruͤder, die Stund' iſt gekommen, 
Nun grabet dem Elend ein Grab; 
Euch winken, unſterblich entglommen, 
Die freundlichen Lichter herab. 


Was nicht euch auf Erden mehr funkelt, 
Das funkelt im himmliſchen Saal. 
Wen ruͤhmlich das Sterben umdunkelt, 
Der naht ſich dem ſeligen Mahl. 


Fouqué. 


G 2 
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Dem Rufüfch s Kaiferlihen Herrn Generalmajor 
Freiherrn von Tettenborn. 


Auf deiner Waffenzuͤge rauhen Wegen 
Zum heißen Ernſt der ſtuͤrmenden Gefahr, 
Wo wilde Kraͤfte ſich gewaltſam regen 
In der ergluͤhten Krieger dunklen Schaar, 
Begleitet dich in eh'rner Ruͤſtung Huͤlle 
Der holden Dichtkunſt anmuthreiche Fuͤlle! 


Allein Bellona reißt die theuren Soͤhne 

Noch eh' der Muſe Tagewerk vollbracht, 
Inmitten neuverſuchter Kriegestoͤne, 

Zu fruͤhen Heldentodes ſtiller Nacht, 

Daß gleichen Ruhm zwiefache Looſe geben, 
Des Kriegers Sterben und des Dichters Leben. 


So ruſt die Klage Blomberg's theuern Schatten, 
Der ſeinem Conradin ein fruͤhes Loos 

Gebrochner Jugendbluͤthe wollte gatten, 

Und ihn hinabzog in des Grabes Schooß, 

In eigner Hauptſtadt feinderfuͤllten Staͤtte 

Fand er des tapfern Muthes Ehrenbette. 
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Und kaum erhebt ſich freudigſchallend wieder 

An deiner Seite neues Saitenſpiel, 

Kaum ſchwingt empor die Bruſt die muth'gen Lieder, 
So wird ſie gleich des Feindes edles Ziel, 

Im rothen Abendſchein von Zrini's Flammen 
Sinkt Koͤrner's Herz dem Todespfell zuſammen! 


Und ich, der wehmuthsvoll um dieſe trauert, 
Und, ſchwaͤcher nur, verfolgt dieſelbe Bahn, 
Ich fuͤhle tief die rege Bruſt durchſchauert, 
Und will das gleiche Schickſal gern empfahn, 
Nur daß der Himmel Friſt mir wolle geben, 
Zu gleichem Liederpreiſ' erſt aufzuſtreben! 


Bis deinem Ruhme ſingend nachzuſteigen 
Sich meiner Muſe Heldenlied erkuͤhnt, 

Und mir von Phoͤbus juͤngſten Lorbeerzweigen 
Ein bluͤh'nder Kranz die Leier hold umgruͤnt, 
Iſt meines Lebens Wirken unvollendet 

An dein beſchuͤtzendes Geſtirn verpfaͤndet! 


K. A. Varnhagen von Enſe. 


m EEE AT TRENNEN TR nenn 


Alte Literatur. 


Ueber die Farbengebung des Alterthuͤmlichen in 
Verdcutſchung alter klaſſiſcher Profa. 


(Veranlaßt durch Lange' s Uebrrſetzung des Herodot. 
Berlin 1813 bis 1813.) 
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In jeder Zeitperiode offenbart ſich der menſchliche Geiſt 
auf eine eigenthuͤmliche Weiſe, und erſcheint nie wieder 
ganz in der Form, welcher er einmal entſagte. Daher 
die mannigfach wechſelnde Entfaltung der Kultur der 
Voͤlker, wenn auch aus demſelben Stamme und unter 
einerlei heimathlichem Himmel erwachſen: daher die ewig 
originale Geſtaltung der Kunſtwerke des Alterthums, dig: 
ſer feſtſtehenden redenden Denkmaͤler der Geſchichte der 
Menſchheit. Zweckloſes Beginnen und Entweihung if 
es demnach, ſobald wir Hand anlegen, dieſe heiligen 
Ueberreſte der Vorwelt auf irgend eine Weiſe in die wan⸗ 
delbare Modeform ſpaͤterer Zeitalter zu huͤllen, und ſie 
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alſo ihrer urſpruͤnglichen Eigenthuͤmlichkeit zu berauben. 
Dieſes Schickſal traf indeſſen nur zu lange die Werke 
der alten klaſſiſchen Proſa, ſelbſt noch in neuern Zeiten, 
wenn auch ein guͤnſtigeres Geſtirn den Schoͤpfungen al— 
ter Dichtung aufgegangen war. Hter ſchritten Meiſter, 
wie Voß und andere Wenige voran, und weckten bald 
tüchtige, ihrem Muſter glücklich nachſtrebende, Juͤnger. 
Nicht ſo erging es den Werken der Proſa. Jene alten 
in ſich vollendeten Geiſteserzeugniſſe in neuartige Formen 
zwaͤngend und damit vornehm auftretend, glaubten ihre 
Dollmetſcher ſogar etwas Verdienſtliches gethan zu haben, 
waͤhrend ſich andere auf die noch widrigere Abwege des Stei⸗ 
fen und Affektirten und knechtiſcher Nachahmung verirrten. 
Welcher Dilettant ſogar kann ſich dieſer Wahrnehmung 
erwehren, wenn er fo manche der neueſten uns dargebos 
tenen Uebertragungen, z. E. des Tacitus und anderer 
Klaſſiker, nur mit einem Blicke durchmuſtert! Hingegen 
waltet der Hang zum Moderniſiren der Werke der alten 
Kunſt, beſonders bei dem Volke vor, dem es im Ganzen 
an ergreifender Anſchauung, an Tiefgefuͤhl, an nahe vers 
wandter Sinnesart, ſo wie an einer maͤchtigen Sprache 
mangelt, und deſſen Verdollmetſchungen altklaſſiſcher 
Meiſterwerke daher nur zu oft kraftloſe Abbilder antiker 
Herrlichkeit wurden. Messieurs Athéniens, — fo lautet 
der gar hoͤfliche Nachhall der hochherzigen "Ardgıs A492 
vareı, und läßt den kundigen Leſer ſchon im Voraus 
eine winzig durchgefuͤhrte Darſtellung erwarten. 

Ohne den Vorwurf der Partheilichkeit zu fuͤrchten, 
dürfen wir unter den Zungen des neuern gebildeten Eu⸗ 
ropa der deutſchen vorzuͤglich den Ruhm nicht verfagen, 
daß ſie es vermag, des Alterthums machtvolle Stimmen 
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mit treuer Fülle und Würde wiederzutoͤnen. Wenn bene 
noch bisher die deutſche Literatur ſo wenig Nachbildun⸗ 
gen aufweiſet, welche dieſe Aufgabe vollkommen loͤſen; 
wenn es wahr iſt, daß manche Nachbildungen altklaſſi⸗ 
ſcher Proſa, ihre Urſchrift theils ohne gewiſſenhafte Treue, 
theils verworren und verzerrt, theils ſo neuartig abſpie⸗ 
geln, daß man ſie, vermoͤge ihrer ſtyliſtiſchen Form, fuͤr 
deutſche Originalwerke halten wuͤrde, wenn nicht Auf⸗ 
ſchrift und Inhalt vom Gegentheil zeugte: ſo iſt der 
Grund hievon ohne Zweifel in den ſchwankenden leiten⸗ 
den Grundſaͤtzen überhaupt, und insbeſondere in der gaͤnz⸗ 
lichen Verfehlung des antiken Kolorits zu ſuchen, dieſes 
aͤſthetiſchen Hauptelements bei jeder Wiedererweckung der 
alten Kunſtgebilde. Ueberall ſind Theorien bei uns an 
der Tagesordnung, aber noch iſt keine von feſten Urſaͤ⸗ 
Ken ausgehende, folgegleich und vollſtaͤndig durchgeführte, 
Theorie der Ueberſetzungen erſchienen ); nur Fragmente 
hat man aufgeſtellt: und doch, ſo gewiß es eine Alter⸗ 
thumswiſſenſchaſt giebt, fo gewiß muß es auch eine Ueber⸗ 
ſetzungswiſſenſchaft geben. Merkwuͤrdig ſind Adelungs 
Worte am Schluſſe ſeines Werkes uͤber den deutſchen 
Styl. Bloß eine Andeutung hinwerfend, aͤußert er dort, 
daß uͤbrigens von Ueberſetzungen an ſich, beſonders aus 
den alten Sprachen, noch viel zu ſagen waͤre, weil der 
Verfall des Geſchmacks ſich in unſern Tagen (1790?) 
auch darin zu aͤußern anfange, daß aber dies außer ſei⸗ 
nem Plane liege. — 


) Denn Söbel's Grundſätze der Kunſt zu überſetzen, find 
kein deutſches Originalwerk, und würden, da fie ſchon 1793 
erſchienen, bei der gegenwärtigen Philologie einer neuen 
Bearbeitung bedürfen. 


Wenn es folgendem Verſuche gelänge, für die Er: 
weiterung und Anwendung der vorliegenden Ideen ſtimm⸗ 
faͤhige Geiſter anzuregen, fo wäre ſein Zweck erreicht. 
Zugleich ſei es nicht verhohlen, daß wir uns hier nicht 
gerade allein an Schriftſteller wenden, die, dieſem Berufe 
lebend, vielleicht am wenigſten ſolcher Winke beduͤrfen. 
Vielmehr ſei auch hier zu Erziehern und Lehrern geredet, 
die durch muͤndlichen Vortrag im Herzen hoffnungsvoller 
deutſcher Jugend ausſtreuen wollen den Saamen der Be— 
geiſterung für muſterguͤltige Schoͤnheit und Größe, wor 
durch ſich inſonderheit der Hellenen Himmel verklaͤret, und 
denen zugleich Bewahrung unſers volksthuͤmlichen Adels 
eine heilige Angelegenheit iſt. Die aus mehrjähriger Er: 
fahrung entſprungene Ueberzeugung, daß meine Lehrlinge 
die alten Schriftſteller in dem Maaße lieb gewannen, je 
treuer, je alterthuͤmlicher und mit je mannigfacherer Be: 
nutzung deutſcher Sprachweiſe dieſelben uͤbertragen wur 
den, munterte mich auf, meine Anſichten hievon einer 
offentlichen einſichtsvollen Beherzigung zu unterwerfen. 

So mannigfach auch die Entwickelung des Antiken 
von Humaniſten und Aeſthetikern verſucht worden iſt, ſo 
verſteht man doch ſeit Winkelmann ') faſt allgemein dar— 
unter vorzugsweiſe jene edle prunkloſe Einfalt, jene ſtille 
Groͤße mit ihrem doch ſo lebendigen und ſo gewaltigen 
Zauber, wovon alle Gebilde alter Kunſt fo innig beſeelt 
find, Aus der Fülle und Tiefe des Gemuͤths, aus einer 
von fremdartigem Einfluſſe unabhängigen und naturfreien 
Denk- und Empfindungsweiſe hervorgegangen, kuͤndigt 
es ſich ſogleich an durch ſeine eigenthuͤmlichen Zeichen in 


) Winkelmann's Werke, herausgegeben don Feruow. ır Band. 
Seite 35 ꝛc. 


Sprache und Bildung, vermittelt welcher wir zu dem 
Heiligthume einer ewig denkwuͤrdigen Vergangenheit ger 
langen. Das Moderne und Conventionelle ſind ſeine 
feindlichen Pole, mit welchen es ſich unmoͤglich vereini⸗ 
gen mag, obgleich es mit der romantiſchen Schoͤnheit 
nicht den ſcharfen Gegenſatz bildet, ſo wie ihn uns manche 
Syſteme verkuͤnden. Eine ideale Muſterform ſpricht aus 
demſelben, beharrend bei allem Wechſel, und eine har⸗ 
moniſche Ausbildung des Verſtandes und Gemuͤths beur⸗ 
kundend. Dieſes durch alle Schoͤpfungen altrr Kunſt 
weit verbreitete Element, herrſche daher auch vor in allen 
Verſuchen, wodurch klaſſiſche Ueberreſte fuͤr die Nachwelt 
anſchaulich und zugänglich gemacht werden ſollen. Wie 
der Hauptcharakter der Werke der Griechiſchen Plaſtik 
auf jenem natuͤrlichen, wahren, einfachen, großen und 
edlen Style beruht, in welchem ſie geſchaffen ſind, und 
wie der nachahmende bildende Kuͤnſtler neuerer Zeit nach 
dieſem Ideale ringt, eben fo weſentlich iſt es auch bei den 
Nachbildungen der Werke der redenden Kunſt, daß nichts 
verloren gehe, worin jene Wahrheit und Natur, jene 
klaſſiſche Einfalt und Großheit, ſich mahlt Wenn auf 
der einen Seite aller geſuchte uͤberladene Schmuck, aller 
ſpielende Schwulſt, dieſes ſichere Zeichen eines geſunkenen 
Geſchmacks, verbannt werden muͤſſen; ſo werde auf der 
andern auch kein Zug vernachlaͤſſigt oder verwiſcht, der 
irgend ein klaſſtſches Etwas, einen Reiz des antiken Les 
bens enthält. In traulicher Umarmung muͤſſen uberall 
jene vier Hauptfarben hervortreten, woraus ein geiſtvol⸗ 
ler Schriftſteller ein pragmatiſches Gemälde des äſtheti⸗ 
ſchen Griechenlandes entwirft, jene plaſtiſche, lebendige, 
ſich ſelbſt verläugnende Darſtellung, mit Idealer Schoͤn⸗ 


heit, mit Heiteree Ruhe und ſittlicher Grazie verknuͤpft, 
im engſten Bunde ). 

Vergegenwaͤrtigen wir uns das Ideal des Ueberſetzers, 
fo erſcheint er uns als ein Organ laͤngſt entſchwundener 
Geſchlechter, als eine nachhallende Stimme, wodurch die 
Sänger und Weiſen der Vorzeit, was fig in den ſchoͤ— 
nern, hoͤhern Stunden ihres Lebens gedacht und empfun— 
den, als ein heiliges Erbe der Nachwelt mittheilen. Sei— 
ner Individualität entſagend, und mit umfaſſender Kennt: 
niß der Sprache, der Geſchichte und der Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten des oͤffentlichen und haͤuslichen Lebens der Vorwelt 
ausgeruͤſtet, ſchwingt er ſich auf den Flügeln der Einbil— 
dungskraft in ihre daͤmmriſche Fernen, und entwirft 
mit feſter Kuͤnſtlerhand die Nachbildungen ihrer Werke, 
die uns dann den Umriß und Gehalt der Urbllder mit 
groͤßtmoͤglichſter Treue offenbaren. Grade aber dieſer Ber 
griff der Treue ſchließt ſchon das Merkmal der genaueſten 
Uebertragung, des urſpruͤnglichen antiken Kolorits, in ſich, 
und berechtigt uns vollkommen, es bei jeder auf Beifall 
des Kenners Anſpruch machenden Dollmetſchung zu er— 
warten. Was waͤre unter andern auch wohl unnatuͤrli— 
cher, als wenn wir den patriarchaliſchen Herodotos die 
Sprache eines Johannes von Muͤller reden laſſen wolf: 
ten? Es waͤre dies ein eben ſo arger Mipgriff, wie 
wenn die ſchlichte Urſprache des Liedes der Nibelungen 
ganz in die Meißner Mundart des ıgten Jahrhunderes 
umgeſetzt wuͤrde. Der Geiſt und das Leben der alten Welt 
wird freilich am reinſten unmittelbar aus der urſpruͤng⸗ 
lichen Form und Sprache ihrer Denkmale erkannt: nach 


) Vorſchule der Aeſthetik von Jean Paul. Erſte Abtheilung, 
Seite 86. 


der Urſprache aber iſt nur diejenige Uebertragung die lau⸗ 
terſte Erkenntnißquelle, die ſich mit moͤglichſter Treue und 
Innigkeit an die Urſprache anſchließt. Vergeſſen wir nur 
nicht, daß die Gipsabdruͤcke alter gehaltvoller Muͤnzen im⸗ 
mer nicht die alten Muͤnzen ſelbſt, ſo wenig als die vom 
Spiegel reflektirten Bilder wirklich die abgebildeten Ge⸗ 
genſtaͤnde ſind. Dennoch bleiben Ueberſetzungen immerhin 
ſehr ſchaͤtzbare, reich beladene, leitende Kanaͤle, die Vor— 
welt und Nachwelt verbinden, fobald fie überall dem auf— 
geſtellten Ziele entgegenſtreben. Ja, wenn die unuͤber— 
trefflichen Werke helleniſcher und roͤmiſcher Geſchicht— 
ſchreiber, Redner und Weiſen uns anleiten zur Humani⸗ 
tät, wenn fie uns lehren die Idee des öffentlichen Lebens 
im großen alterthuͤmlichen Sinne zu ergreifen und zu 
verwirklichen, wenn Lehrer und Erzieher uͤberall die ſchoͤne 
und unverbruͤchliche Pflicht auf ſich haben, den allem⸗ 
pfaͤnglichen Juͤngling anzuleiten, aus dieſen geweiheten 
Quellen harmoniſch vollendeter Menſchheit zu ſchoͤpfen: 
dann lohnt es wohl der Muͤhe, dann, ſo weit als moͤg⸗ 
lich, auch in der Sprache jüngerer Weltalter die alterthuͤm— 
liche und doch fo lebendige jugendlich friſche Farbe zu lets 
hen, welche eine innige Sehnſucht und ein immer reges 
Streben nach denſelben zu erwecken und zu befluͤgeln ver⸗ 
mag. Iſt nun dieſe Farbengebung in einzelnen Schrift⸗ 
werken, fo wie überhaupt der herrſchende Ton in denſel⸗ 
ben auch noch fo verſchieden, ſpricht z. B, ein Thueidydes 
nur in gedraͤngter Geiſtesfuͤlle, während auf jedem Blatte 
der redſelige Herodotos ſich einer patriarchaliſchen Treu⸗ 
herzigkeit hingiebt, ſo kann dies unſere Aufgabe keines⸗ 
wegs zuruͤckweiſen, ſondern nur ſchwieriger, nicht unauf“ 
loͤslich machen. 


Es bleibt alfo nun die Frage zu beantworten, wie 
und durch welche Mittel jenes Kolorit des Antiken erzeugt 
werden koͤnne. 

Viel ſchon iſt namentlich bei Uebertragung Helleni⸗ 
ſcher Proſa, die wir bier vorzuͤglich zum Augenmerk waͤh— 
len, gewonnen, wenn die in den Partikeln vorhandene 
oft kaum bemerkbare Ideenfuͤlle erhalten, wenn eine treue 
Anfuͤgung an die Wortfolge, an die Stellung der Mit⸗ 
telwoͤrter, an den Periodenbau, und uͤberhaupt an die 
Idionie der Urſchrift erſtrebt iſt, ſo weit dies mit den all⸗ 
gemeinen Denk- und Sprachgeſetzen und mit dem beſon⸗ 
dern Genius der Mutterſprache vereinbar iſt. Denn un⸗ 
ter den mancherlei Vorzuͤgen ihrer VBildungsfaͤhigkeit, iſt 
gewiß derjenige nicht der geringſte, daß fie in freier Ver— 
bindung der Woͤrter und Saͤtze der Griechiſchen und La— 
teiniſchen um Weniges nachſteht, alle Zungen aber des 
neuern gebildeten Europa hierin weit hinter ſich laͤßt. 
Nur iſt Manches fuͤr die Proſa immer noch zu wenig 
beachtet geblieben. So hat man z. B, bei Uebertragung 
proſaiſcher Werke meiſtens unterlaſſen, die oft ſo nach— 
drucksvolle Verſetzung des Beiworts hinter ſein Haupt⸗ 
wort anzuwenden, der Voß, Gothe und Schiller doch 
gewiſſermaßen den Stempel der Volksthuͤmlichkeit erwar— 
ben ). Daſſelbe gilt von der Stellung der Zeitwoͤrter, 
welche in unſerer Sprache uͤberhaupt nur durch ein ſtei⸗ 
fes, als tief begruͤndetes Geſetz verehrtes Herkommen an 


) Die Betwörter den Hauptwörtetn nachzuſetzen, widerſtreitet 
übrigens auch nicht einem uralten deutſchen Sprachgebrauch. 
Belege dazu finden ſich hinreichend in den ſchriftlichen Uebee. 
reſten des Mittelalters. Michäler hat in feinem Gloſſar 
zum Jmain eine befondere Rubrik der Adjectiva postposita. 
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den Schluß der Perioden als laͤſtige Nachzuͤgler verwie⸗ 
ſen worden ſind. Offenbar hat auch hierin der dem La— 
teiniſchen im Studium und in Schulen eingeraͤumte 
Vorzug vor dem Griechiſchen, dem Bildungsgange unſe— 
rer Sprache geſchadet. Zwar werden ſich für den Doll 
metſcher die Schwierigkeiten in dem Grade häufen, je 
hoͤher er ſein Ideal ſteigert. Aber bedeutungslos iſt hier 
nichts, weder in einzelnen Theilen, noch in Verwebung 
des Ganzen, und ſehr wahr iſt, was ein neuerer ſcharf— 
ſinniger Ueberſetzer ſagt “): 
„Wenn die Hauptredetheile,“ ſo heißt es dort, 
„gleichſum die Oſteologie der Sprache und des 
Periodenbaues bilden, ſo geben die Partikeln erſt 
Geſchmeidigkeit, Biegſamkeit, Fuͤlle und zarte 
Wendungen, wozu ein bloßes Skelet ſich nie er 
heben kann. Der Bau der Perioden ferner iſt 
beſonders bei den Attiſchen Rednern zu einer Voll 
endung gediehen, die wir im Deutſchen bisher 
noch nicht erreicht haben, ja wovon wir noch ſo 
entwoͤhnt ſind, daß uns oft die Zerſchneidung und 
Viertheilung einer Helleniſchen Periode ein Ver— 
dienſt und eine Herſtellung uͤberſichtlicher Ordnung 


Auch hebt jenes Heldengedicht ſogleich mit einer ſolchen 
Wendung an: 

Wer an Zeite Guete 

Wendet fein Gemuethe 

Dem folget Selde und Eere. 
Eben fd an vielen Stellen des Nibelungen Liedes. 


) Herr v. Raumer in ſeiner geiſtvollen Vorrede zur Heber⸗ 
ſetzung der Reden des Aeſchines und Demoſthenes über die 
Krone. Berlin, dei Hitzig. 
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zu ſeyn ſcheint; wir aber durch gruͤndliches Bemuͤ⸗ 
hen das Ebenmaaß des reichen Gliederbaues und 
die große Mannigfaltigkeit des Rhythmus einge: 
ſehn und herausgehoͤrt hat, kann unmöglich mehr 
das Anatomiſche Seeiren und Zerbroͤckeln eines 
lebendigen Kunſtwerks als richtige Behandlungsart 
anpreiſen.“ 

So Herr von Raumer. Und wer kann ſeinen Bei— 
fall ſolchen Anſichten verſagen, die ſich ſo augenſcheinlich 
durch die That bewaͤhren. Aber darin koͤnnen wir nicht 
mit ihm übereinſtimmen, wenn er bei der Schreibart der 
gewöhnlich vorkommenden Helleniſchen Wörter und Nas 
men die halb oder ganz Roͤmiſche ſchon im Deutfchen 
aufgenommene Form beibehielt, und ſich nur bei dem 
Ungewöhnlichen näher an das Helleniſche anſchloß. Na— 
men tragen als ſolche ein charakteriſtiſches unwandelbares 
Gepraͤge, und laſſen auch an ihrer Stelle rein und un: 
verfälfcht wiedertoͤnen die Laute der Vorzeit. — Außer: 
dem aber enthaͤlt jede Sprache einen Vorrath von Dar— 
ſtellungsmitteln, welche gluͤcklich angewandt den Ueber— 
ſetzungen die ihnen gebuͤhrende antike Farbengebung lei— 
hen. An die Bedingungen der Zeit gebunden hat jede 
Sprache eine Menge veralteter oder alternder Wortfor— 
men und Wortfuͤgungen, die grade durch ihre Alterthuͤm— 
lichkeit denjenigen Eindruck der Einfalt, Wuͤrde und 
Großherzigkeit nicht verfehlen, den des Alterthums muſter— 
guͤltige Denkmale zu machen geeignet ſind. Auch unſre 
Sprache iſt hierin reich, und der Inbegriff des nach die— 
ſem Zwecke geordneten Sprachſchatzes zu einem Ganzen 
harmoniſch vereinigt, muß das Gefühl in einem Tone 
anſprechen, der demjenigen analog iſt, in welchem ein 


Erzeugniß der redenden Kunſt in der Urſprache zum Ge⸗ 
muͤthe toͤne. Von einer ſolchen antiken Form der Dar⸗ 
ſtellung iſt freilich bei dem ubrigens hoch verdienten Ade⸗ 
lung nicht die Rede, und es wuͤrden hieruͤber allerdings 
neue von ihm abweichende Grundſaͤtze aufzuſtellen ſeyn. 
Denn nur zu beſchraͤnkt und widerſprechend ſind von ihm 
die ſogenannten Archaismen abgehandelt worden. Un⸗ 
gluͤcklich genug vergleicht er ſie mit veralteten Trachten 
und Sitten, entſchließt ſich indeſſen doch, ſie im hoͤhern 
und poetiſchen Styl anzuerkennen, um ihrer Wuͤrde und 
Vollkraft willen, ob er gleich ſo manchem herrlichen aus⸗ 
drucksvollen Laute, wie: traun, befahren, frommen, bieder, 

Minne u. a. ein poſſierliches Ausſehn abgewonnen hat. 
Unlaͤugbar wird nach dem Geſetze der Ideen- Berges 
ſellſchaftung allein ſchon die ehrwuͤrdige gemuͤthliche Sprach⸗ 
weiſe unſerer Altvorderen dem Eindrucke hold ſeyn, den 
wir bei Auffaſſung und Mittheilung der Ueberreſte Helles 
niſcher Bildung bezwecken. Wir ſtehen dann gleichſam 
unter bemoosten Trümmern und heimathlichen Erinne⸗ 
rungsmahlen, die in unſerer Einbildungskraft um ſo 
leichter und lebendiger zuruͤckrufen die Bilder theuerer 
Zeiten und entſchwundener verwandter Geſchlechter. Ja, 
ſelbſt die mittelmaͤßigen Kunſtwerke des Alterthums wer⸗ 
den nicht unwerth ſeyn einer ſolchen Wiederbelebung, da 
auch fie wie ein Heros *) der neuern Literatur ſich ver⸗ 
nebmen laͤßt, immer das Ideal der Klaſſicitaͤt, dem ſie 
nachringen, durchſchimmern laſſen. Woher anders leiten 
wir doch die Eindruͤcke ab, die ſelbſt eine minder vollkom⸗ 
mene Lateiniſche Uebertragung einer Griechiſchen Urſchrift, 
mehr 

) Wolf im Muſeum der Alterthumswiſſenſchaft. 


mehr noch als eine gleichgeſtaltete deutſche in dem Ges 
muͤthe des tiefer Geweihten zuruͤcklaͤßt? — Iſt es nicht 
die Würde, welche ſchon an ſich der Roͤmerſprache Eigen— 
thum iſt, iſt es nicht der antike Geiſt, der darin fort— 
lebt, iſt es nicht die einer todten Sprache fo eigenthuͤm— 
liche Macht, die nur mehr und mehr emporgehoben wird 
durch ihre Abgeſtorbenheit, nicht jene magiſche alterthuͤm— 
liche Ferne, aus welcher wir einen Anklang hoͤherer Gei— 
ſter zu vernehmen ſcheinen, iſt es nicht alles dieſes im 
Verein, was ohne weitere Anwendung von Kunſtmitteln 
dienet zu einer kraͤftigen und gluͤcklichen Wiederbelebung 
des dem roͤmiſchen durch Vorzeit und Abſtammung vers 
wandteren helleniſchen Geiſtes? 

Sehen wir uns nun um nach einer parallelen Grenz— 
linie deutſcher mit helleniſcher Sprachweiſe; ſo laͤßt ſich 
dieſe zwar nicht ganz ſcharf, aber doch nicht jenſeits Lu— 
ther und Ulrich von Hutten ziehen. Denn dieſer frei— 
herzige edle deutſche Mann ſtand Luthern am naͤchſten, 
indem er gleich ihm das Schwerdt der Rede zu ſchwin— 
gen von Kraft und Muth befeuert war. Moͤchten doch 
ſeine ſchriftlichen Ueberreſte bald allgemeiner werden durch 
Sonnenblicke guͤnſtiger Zeiten. Selbſt wenige Worte 
aus einem ſolchen Munde fordert die Nachwelt, als ein 
heiliges Vermaͤchtniß. Nicht fruͤher kann jene Grenzlinie 
deutſcher Sprachweiſe beginnen. Denn wohl durchſchim— 
mern ſchon in Karl dem Großen, in Rabanus Maurus 
und Otfried hoffnungsvolle Sterne die duͤſtere Nacht des 
Mittelalters; aber die durch mehrere Jahrhunderte waͤh— 
rende Herrſchaft erſt der fraͤnkiſchen, und dann der alle» 
manniſchen Mundarten, ſo wie das hohe Anſehn und 
die allgemeine Verbreitung der lateiniſchen Sprache in 
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der Schriftſtellerwelt, konnten der Ausbildung und Wer: 
vollkommnung einer allgemeinen deutſchen Volks- und 
Buͤcherſprache nicht anders als hinderlich ſeyn. Luther 
allein war zum Schoͤpfer der deutſchen Proſa geboren, 
und ſollte auch hierdurch ſich ſelbſt ein unvergaͤngliches 
Denkmal errichten. Seine Verdeutſchung der aͤlteſten 
Urkunde des menſchlichen Geſchlechts war das erſte deutſche 
Schriftwerk, das, ohne ſich durch eine Mundart zu be— 
ſchraͤnken, in allgemeiner deutſcher Schriftſprache abge: 
faßt wurde, und nun noch nach Jahrhunderten ſein wohl— 
verdientes Anſehn behauptet. Soll aber dieſe Kernſprache 
als Quelle zu unſerm Zwecke dienen, ſo verſchone man 
ſie mit caſtigirten Formen und benutze ſie ſo, wie ſie ur— 
ſpruͤnglich rein und kraftvoll der Bruſt und den Lippen 
des Herrlichen entſtroͤmte ). Mit Recht gilt uns dem: 
nach ſeine Sprache als auf immer geſtempelt fuͤr die 
Uebertragung alter ſchriftlicher Denkmale, die da Kunde 
geben von dem Leben und Weben der Urzeit. Nach ihm 
ging mit dem faſt zu lange vergeſſenen Opitz“) eine 
neue Sonne auf fuͤr vaterlaͤndiſche Rede und Bildung. 
Nicht allein ſeine Poeſie, ſondern auch ſeine Proſa ver— 
dient ein ernſthafteres Studium, als deſſen man ihn ge⸗ 


*) Ueber die Ehrwürdigkeit der alten deutſchen Lutherſprache 
leſe man Jahn's kräftige Worte in deſſen: Deutſches Volks- 
thum Seite 161 ꝛc. Eine trefflich durchgeführte Beurtheilung 
ihrer Gediegenheit findet ſich auch in folgender, vielleicht zu 
wenig gekannten Schrift: W. A. Tellers vollſtändige 
Darſtellung und Beurtheilunt der deutſchen Sprache in 
Luthers Bibelüberſetzung. 


*) Man vergleiche die treffenden Worte, welche über ihn noch 


neulich Hegewiſch im deutſchen Muſeum von Frie— 
drich Schlegel im Oktoberſtücke 1812 geſprochen. 
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wohnlich würdigt. Dieſer Vater und Wetederherſteller 
deutſcher Dichtkunſt war es, der unſere Sprache nebſt 
Luther am meiſten begriff in ihren hohen Uranlagen, 
und fie durch Vertrautheit mit dem klaſſiſchen Alterthume 
gebildet, gluͤcklich zu vervollkommnen ſtrebte. 

Mitten unter den Stuͤrmen des dreißigjaͤhrigen Krie⸗ 
ges den Muſen huldigend, wandelte er feſt ſeine Bahn 
fort, that manchen kraͤftigen Zuruf an ſein Vaterland, 
und errang ſich alſo unſterbliche Lorbeeren. In ſeinen 
Werken, fo wie in fo manchen unſerer älteren deutſchen 
Schriftſteller, ſelbſt in den oft ungerecht verrufenen My⸗ 
ſtikern, liegt noch manches ungekannte Gold, wenn wir 
es nur vor aller Ueberverfeinerung zu unterſcheiden vers 
moͤgen. 

Auf der andern Seite kann die Wahl einer Muſter⸗ 
ſprache in unſerer Literatur bei Uebertragung der hoͤher 
vollendeten attiſchen Proſa nicht über unſer Zeitalter bins 
ausgehn. Wir leben allerdings in einem Zeitraum, wo 
auch die deutſche Proſe eine hoͤhere Vollendungsſtufe er— 
ſtiegen, wenn gleich ihre Ausbildung noch nicht abgeſchloſ— 
ſen iſt; in elnem Zeitraume, der ſich in mehr als einer 
Beziehung dem Jahrhundert des Demoſthenes gegenuͤber— 
ſtellt. Mit Recht glänzt unſerm Vaterlande auch im Ger 
biete der Proſa ein Genius vor, den ein ſcharfſinniger 
Literator ') in wenig Worten alſo bezeichnet: 

Recentiorum poëtarum antiquissimus, 

Denn auch Goͤthe's Proſa iſt ausgeſtattet mit jener 
edlen Einfalt und ſtillen Würde, die ſtets über klaſſiſcher 
Gediegenheit waltet. An ihn reihen ſich an die Namen: 


) Jeniſch in feinem Obelisk an der Grenzſcheide des 18ten und 
igten Jahrhunderts. 
H 2 
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Leſſing, Reinhard, Garve, Engel, Johannes v. Muͤller, 
Schleiermacher, Krummacher und die Bruͤder Schlegel, 
mit einigen wenigen Seltenen; denn es ſind auf dieſem 
Felde vielleicht noch mehr Kampfpreiſe zu erringen 
uͤbrig, als in den Regionen der Sprache der Dichtung. 
Wenn nun auch der Ueberſetzer der Meiſterwerke der atti— 
ſchen Proſa ſich die Sprache ſolcher Meiſter als Muſter⸗ 
ſprache vorhaͤlt, ſo wird er ſich doch nur um ſo mehr 
alsdann ſeinem Ideale naͤhern, wenn er es ſich uͤberall 
zum Ziele macht, daneben durch treue Anfuͤgung, ſo wie 
durch ſchickliche Benutzung früherer alterthuͤmlicher deut— 
ſcher Sprachweiſen, ſeiner Darſtellung eine antike Farben⸗ 
gebung zu leihen, und dieſe als ein belebendes Element 
vorherrſchen zu laſſen. Ohnedies gleichen die Uebertra⸗ 
gungen den fremden Gewaͤchſen ſuͤdlicher Zonen, die, un⸗ 
ter einen noͤrdlichen Himmelsſtrich verpflanzt, entarten 
aus iyrer heimiſchen Schoͤnheit und Vollkraft. 
Vortrefflich hat unſeres Erachtens der neueſte Ueber⸗ 
ſetzer des Herodotos, Friedrich Lange, dieſe Ideen 
verwirklicht. Es war ein gluͤcklicher Gedanke, daß ihm 
Luthers einfaͤltige und kraftvolle Sprache der Darſtellungs⸗ 
weiſe des Urvaters und Fuͤrſten der Geſchichte “) analog 
und zur Uebertragung deſſelben ganz geeignet ſchien, zur 
mal, da auch jener ehrwuͤrdige Urheber der Weltgeſchichte 
unter allen ſeines Gleichen dem altteſtamentariſchen Zeit⸗ 
alter, das Luther durch ſeine Dollmetſchung gefeiert, am 
naͤchſten lebte, und aus ſeinen kindlichen Erzaͤhlungen 
überall Spuren ähnlicher patriarchalifcher Denkweiſe und 
Sitte hervorleuchten. Scheint auch an manchen Stellen 


) Cicero de leg I, 1. und de Orat. II, 13. 


die einfache Urſprache hier wohl gar prächtig wiederzutoͤ⸗ 
nen, ſo liegt der Grund in der That in ihr ſelbſt, und 
es verbuͤrgt ſich grade hiedurch die Kraft unverkuͤnſtelker 
Natur und die hohe Macht der Rede vollherziger Ge— 
muͤther. — Und ſo ſtehe denn hier zum Schluſſe eine 
Probe des ſchon erwähnten Langeſchen Kunſtwerks, um 
hieraus durch Anſchauung und Vergleichung jeden unbe— 
fangenen Kenner des Alterthums und des deutſchen 
Sprachſchatzes ſelbſt ein Ergebniß ziehen zu laſſen. Mit 
vollem Rechte glauben wir Jacobi in die Reihe verdienſt— 
voller Literatoren und geiſtvoller Dollmetſcher der Denk 
male helleniſcher Kunſt geſtellt zu ſehn: aber die Ton— 
weiſe, die Lange gewaͤhlt, iſt ſo ganz neu und abweichend; 
der Geiſt, der durch das Ganze beider weht, ein ſo ganz 
anderer, daß man in der Bearbeitung des einen kaum 
daſſelbe Urwerk wiedererkennet, wenn man die des andern 
zuvor geleſen ). Wir heben das E6fte Kapitel und ei« 
nen Theil des Briten der Klio aus, ohne ſorgfaͤltige Aus— 
wahl. Es lobe das Werk den Meiſter. 

„Die Perſer aber eroberten Sardis, und nahe 
men den Kroͤſos lebendig gefangen, nachdem er Koͤnig ge 
weſen 14 Jahr, und war belagert worden 14 Tage, und 
hatte ſein großes Reich zerſtoͤret, gleichwie ihm der Goͤtter 
Spruch geweiſſaget. Und die Perſen griffen ihn und fuͤhr— 
ten ihn vor den Kyros. Derſelbige ließ einen Scheiter— 


) Anziehend für den Sprachforſcher wird hiebei die Verglei. 
chung einer der frübeflen deutſchen Uebertragungen des 
Herodot von Georg Schwarzkopf (1599) ſeyn, worin ſich 
manche merkwürdige Uebereinſtimmungen mit der Langeſchen 
finden. Auch Degen in feiner Literatur der deutſchen Heber: 
ſetzungen der Griechen hat ſie gewürdigt. 


haufen aufthuͤrmen und den Kroͤſos darauf ſetzen in Ket⸗ 
ten, und zweimal ſteben Knaben der Lyder mit ihm. Er 
hatte dabei im Sinne, entweder der Goͤtter einem ſie zum 
Erſtlingsopfer zu bringen, oder ein Geluͤbde zu bezahlen; 
aber er hatte auch erfahren, daß Kroͤſos ein gottesfüͤrch— 
tiger Mann war, und nun wollte er doch ſehen, ob ir— 
gend ein Gott ihn errettete, daß er nicht lebendig ver— 
brannt würde. Alſo that er. Und Kroͤſos, da er auf 
dem Scheiterhaufen ſtand, gedachte, obwohl er fo uns 
gluͤcklich war, jener Worte Solons, der ihm wie aus 
goͤttlicher Eingebung gefagt, kein Menſch ſei gluͤcklich, 
dieweil er noch lebe. Und als er daran gedachte, ſiehe 
da kam er zu ſich und ſeufzte nach langer Todesſtille und 
rief dreimal: Solon! Als Kyros dieſes hörte, ſandte er 
die Dollmetſcher hin und ließ fragen, wen er da anriefe. 
Kroͤſos ſchwieg und antwortete ihnen nicht; endlich aber, 
da man heftig in ihn drang, ſprach er: einen Mann, 
darum ich viel gaͤbe, wenn er zu allen Herrſchern redete. 
Und wie er ſo undeutlich redete, fragten ſie wiederum, 
was das heiſſen ſollte. Da ſie nicht muͤde wurden und 
immer ungeſtuͤmer in ihn drangen, erzaͤhlte er, wie vor 
Zeiten Solon, ein Mann von Athenaͤ, zu ihm gekom— 
men, der alle feine Herrlichkeit geſehn und für nichts ges 
achtet, und was er geſagt, das ſei alles ſo gekommen 
wie er geſagt, und er habe nicht anders geurtheilet uͤber 
ihn denn uͤber alle Menſchen, vornehmlich uͤber die, ſo 
ſich ſelber fur gluͤcklich hielten. Das erzählte Kroͤſos. 
Der Scheiterhaufen aber war ſchon angezuͤndet, und 
brannte an allen Enden. Und als Kyros von den Dolls 
metſchern vernahm, was Kroͤſos geſagt, reute es ihn, 
und er bedachte daß er, der doch ſelber ein Menſch war, 


einen andern Menſchen, welcher einft an Gluͤck und an 
Herrlichkeit es ihm gleich gethan, lebendig dem Feuer 
uͤberantwortete. Zudem auch fuͤrchtete er die Vergeltung, 
und da er uͤberlegte, daß nichts Beſtaͤndiges ſei im menſch— 
lichen Leben, befahl er das brennende Feuer zu loͤſchen 
eilends, und herunterzunehmen den Kroͤſos und die, ſo 
mit dem Kroͤſos waren. Und als Kröͤſos, erzählen die 
Lyder, Kyros Sinnesaͤnderung erfuhr, und wie er ſah, 
daß jedermann loͤſchte an dem Feuer, keiner aber deſſelben 
vermochte Herr zu werden, da ſchrie er laut und rief den 
Apollon an, wenn er ihm je ein werthes Geſchenk dar— 
gebracht, ſo moͤchte er ihm beiſtehn und ihn erloͤſen aus 
dieſer Noth. Alſo ſchrie er zum Gott mit Thraͤnen in 
den Augen. Und ſiehe! bei heiterer Luft und wolkenlo— 
ſem Himmel zog ſich urploͤtzlich ein Gewoͤlk zuſammen, 
und es ſtuͤrzte ein Wetter herab und regnete mit unend— 
lichem Regen. Alſo ward der Scheiterhaufen geloͤſcht.“ 

Moͤchte man dieſen gluͤcklich begonnenen Weg, wenn 
auch unter veraͤnderten Beſtimmungen, bei allen Ueber— 
tragungen helleniſcher Geſchichtſchreiber, Redner und Wei, 
ſen, weiter verfolgen. Gewiß wuͤrden geiſtvolle Ueber— 
ſetzer, wie ein Wieland, Jacobi, Jacobs, Schleiermacher 
v. Raumer, in ihren ſonſt ſo trefflich gelungenen Verdeut— 
ſchungen ſich einer noch hoͤheren Vollendung genaͤhert ha— 
ben, wenn es ihnen gefallen haͤtte, ihren Kunſtwerken 
auch dieſe Zauberfarbe zu leihen. 

Moͤchte zu dem Ende das Streben nach vertrauterer 
Bekanntſchaft mit den Nationaldenkmalen altdeutſchen 
Geiſtes und mit dem Leben und Weben unſerer Vaͤter 
in Sinn, in Rede und That immer allgemeiner ſich re— 
gen, und ſich mit ſegnendem Einfluſſe auch auf Anſicht 


und Mittheilung der vollendeten Erzeugniſſe des verbrä« 
derten helleniſchen Genius verbreiten, auf daß an dem 
ſtolzen Baume der Freiheit von Hellas, germaniſche Kraft 
ſich feſtige und immer hoͤher und hoͤher emporranke. 
Vor allen aber muͤſſe der muͤndliche und ſchriftliche Doll— 
metſcher fein Urwerk mit rein menſchlichem Sinne durch⸗ 
ſchauen, durchdenkeu und durchempfinden; nur weß das 
Herz voll iſt, deß geht der Mund uͤber. Denn nicht 
klare Anſchauung und lichtvolle Einſicht allein, auch wahre 
und innige Mitempfindung und gemuͤthvoller Einklang, 
ſind die Blumen, aus welchen die Muſe dem Ueberſetzer, 
wie er ſeyn ſollte, den unverwelklichen Kranz windet. — 


Pudor. 


In der Abhandlung Germaniſche Trümmer, 
im gegenwaͤrtigen Hefte ſind folgende Druckfehler 
zu verbeſſern: 


S. 2. Z. 10. v. o. lies alle für aber. 

5. — 12. v. o. — verhöhnt l. verſöhnt. 

7. Note. Chronus iſt nun ſeitdem in der Weygandſchen 
Buchhaudiung in Leipzig gedruckt. 

12. Z. 4. b. o. lies eben ftart aber. 

18. 6b. v © gare. ſtatt game. 


— — 4. bedeute ft. bedauert. 
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— 14. — 7 v. u. l. Namef Stamm. 

— — — 3. v. u. l. Amara ſinha für Amara, ſiehe. 
— 20 — 9. v. u. l, Magiſtrate f. Magiſträke. 

— 23 — 9. v. u. l. Alrüneken f. Alrüneke. 

27 — 8. v. o. l. Kernunus f. Kornunus. 

2 . v. d. I. Dhuifrof. Shuirfre 

— 39 — 2. v. u. l. Polenta f. polente. 

— 16 — 2 v. o. l. dann f. denn. 

1. v. o. I. Spe iſe für Spe ifo. 

= 46 — 9. v. o- I. meat f. meet. 


— — — 10. b. u. wiya@ f. weya, 
— 46 — 10. v. o. l. bezaubern f. Bezauberer. 


Anzeige das Werk der Frau von Stael, 
Deutſchland betreffend ). 


Es ſind nun ſchon die erſten Theile dieſes Werkes, wel— 
ches, ſowohl in der franzöſiſchen als der deutſchen Ausgabe, 
zur Oſtermeſſe d. J. vollſtändig geliefert ſeyn wird, verſandt wor» 
den. Ich theile, um auf daſſelbe aufmerkſam zu machen, eine 
Stelle aus einem ſchon im Jahre 1810 von einem vollgültigen 
Richter, dem das Manuſcript vorgelegt wurde, darüber ge— 
ſchriebenen Briefe mit, mit der Bemerkung, daß es alle das 
durch erregten Erwartungen noch weit übertrifft. »Die 
»Verfaſſerin,«« fo beißt es in jenem Briefe »iwelche, wie 
„bekannt, mehrere Jahre in Deutſchland zubrachte, bemüht ſich 
»in dieſem Werke auf eine eben fo eindriagende als beredte 
„Art, das Streben des deutſchen Geiſtes dem Auslande bekannt 
„zu machen. Der Geſichtspunkt iſt ein allgemein Europäifcher, 
»gleichwohl erſtreckt ſich die Betrachtung auch, fo viel es der 
»große Umfang des Gegenſtandes geſtattet, in's Einzelne. Der- 
»erfte Theil handelt von den Sitten, dem Charakter 
»und dem geſelligen Leben der Deut ſchen, der 
„zweite, von ihrer Literatur And Kunſt, der dritte, 
„von der Philoſophie und Moral, und der vierte 
„von dem Zuſtande der Religion in Deutſchland 
u. ſ. w. Jedes Talent von erſtem Range, aus der Vergan— 
„genheit ſowohl als Gegenwart, wird darin gewürdigt, die 
„Richtung. welche Wiſſenſchaft, Kunſt und bürgerliches Leben 
„davon empfangen haben, angegeben, alles Gute und Vor— 
»freffliche, was in der Nation vorhanden iſt, mit einſichtsvol— 
»lem Wohlwollen beſchrieben und hervorgehoben. An verglei— 
„chenden Blicken auf andre Nationen fehlt es nicht, aber man 
»begreift leicht, daß die Verfaſſerin, welche ſelbſt die eigen— 
»thümlichen Vorzüge des franzöſiſchen Geiſtes, ſchnelle Gegen— 
„wart, Klarheit und Gewandheit, in einem fo hohen Grade 
»befißf, nicht ungerecht dagegen geweſen ſeyn kann. Meiſter⸗ 
» haft iſt der Gang der Engliſchen und Frauzöſtſchen Philoſo— 
»pbie von Bacon an bis auf die Encyelopädiſten verzeichnet. 
„»Die Verfaſſerin ſtellt ibnen die deutſchen Schulen, Lerbnitz, 
»Kant und unſere neueſten Denker als Gegenſatz gegenüber 
»und bemüht ſich, die ganze Wichtigkeit des dadurch bewirk— 
„tem Umſchwungs der Grdanken zur Anſchauung zu brin— 
»gen u. f. w. 

Alle gute Buchhandlungen liefern dies Werk, von wel— 
chem ſich wobl mit Recht ſagen läßt, daß viele Jahrzeheude 
kein Wichtigeres hervorgebracht. 


) Die franzöfifche Ausgabe zerfällt in 6 Theile und die deutſche Überfet« 
zung in 3 Bände, jeder von zwei Abthetlungen. Bei ſebr com⸗ 
preſſem Druck wird die eeſte einige und funfzig, die andere ges 
gen ſechszig Bogen füllen. Der Preis drr einen ſowohl als der 
andern iſt 4 Nihlr. 


Berlin im März 1814. 
Julius Eduard Hitzig. 
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und 


Wilhelm Neumann. 


Jahrgang 1814. 


——— INNEREN NO ann 


Berlin, bei J. E. Hitzig. 


Die Unruhen des verfloſſenen Jabres, und die Abweſenbeit 
beider Herren Herausgeber mit der Armee, find die Veranlaſ⸗ 
fung geweſen, daß von dem Jahrgang 1813, ſtatt der verſpro— 
chenen 6 Hefte der Muſen, nur 3 geliefert worden. Jetzt, 
da der eine der Herren Herausgeber, Hr. Baron v. Fouqué, 
den wegen feiner geſchwächten Geſundheit erbetenen Abſchied 
erbalten und glücklich in ſeine Heimath zu ſeinen literariſchen 
Geſchaften zurückgekehrt iſt, wird dies Unternehmen, das ſich 
der lebendigſten Theilnahme trefflicher Mitarbeiter zu erfreuen 
bat, mit neuer Liebe von allen Seiten fortgeſetzt werden. 
Die äußere Einrichtung bleibt die nämliche, bis auf den um⸗ 
ſtand, daß die einzelnen Hefte, von denen immer drei einen 
Band bilden, der in Berlin 2Rthlr. koſtet, und für den man 
auf einmal abonnirt, nicht mehr die Namen der Monate fras 
gen ſondern bloß erſtes, zweites ꝛc. bezeichnet ſeyn werden, 
um, je nachdem Vorrath an brauchbaren Materialien vorhan— 
den iſt, nicht in der Zahl der in einem Jahre zu liefernden 
Hefte und Bände beſchränkt zu ſeyn. 


Beiträge können von jetzt an wieder an den einen der 
Herren Herausgeber unter der Addreſſe: 


An den Königl. Preuß. Major d. Cavallerie u. Ritter 
des K. Pr. Johanniter-Ordens Herrn Friedrich Baron 
de la Motte Fouqué in Nennhauſen bei Ra⸗ 
thenow, 


oder an unterzeichneten Verleger geſandt werden. 


Berlin den ı fen März 1814. 


Julius Eduard Hitzig. 
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Andenken an Fichte. 


I. 


J. G. Fichte, 
Profeſſor der Philoſophie in Berlin, 
geſtorben den 2gſten Januar 1814. 


Alles Leben iſt als Erſcheinung ein Werk, 
einzuſehen fuͤr den Verſtand, berichtiget und 
gefuͤhrt von einer hoͤheren Anſchauung. Um 
daher den Werth irgend eines zeitig geſchloſſe— 
ven Wirkens zu beſtimmen, müßten wir nicht 
allein den wahren Geiſt eines Strebens, ſon— 
dern auch dies Streben ſelbſt, nach feiner zus 
faͤlligen Gegebenheit in Zeit und Vermoͤgen, be— 
urtheilen koͤnnen. Der Geiſt iſt zu uͤberſchauen 
in Einem Blicke. Es iſt ein Ganzes der Hand— 
lung, das ſich nur alſo, und nicht anders an— 
J 


kuͤndiget, das Streben, als beſondere Erſchei— 
nung aber iſt ſowohl in ſich verwickelt, als ver: 
flochten auch mit allen Folgen und Wirkungen 
zuſammentreffender Urſachen. Als Gegenſtand 
der Nacheiferung, als Muſter und Vorbild, mö- 
gen wir wohl das geſamte geiſtige Leben ei- 
nes Mannes auffaſſen, hinſtellen als Begriff, 
was aber deſſen Wirken auf das Zeitalter be— 
trifft, ſolches zu beurtheilen, waͤre ein Verſuch 
eben ſo anmaßend als unbillig. Anmaßend, 
weil in dem Wechſelſpiel der Urſachen und 
Wirkungen nichts beſtimmt iſt, als eben dieſes 
Spiel ſelbſt. Das Spiel zu Ende zu bringen 
iſt nicht unſere, ſondern Gottes Sache. Unbil⸗ 
lig auch, weil hier das Leben eines Mannes 
nicht als ein Beſtimmtes in ſich, ſondern als 
ein Beſtimmendes außer ſich, und fuͤr Andere 
beurtheilt werden ſoll. Dieſer Zwiſchenraum 
aber in der Zeit, obſchon ausgefuͤllt durch die 
Kunſt, iſt doppelt begrenzt, theils durch die 
endliche That des wirkenden Kuͤnſtlers, theils 
durch das hinzukommende Vermoͤgen ſeines 
Juͤngers und Schuͤlers. Daher fuͤgt es ſich 
denn nur zu, oft, daß das Edelſte nicht Ein⸗ 
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gang findet, indeſſen das Gemeine immer um 
ſich greift. Denn was den Meiſten verſtaͤnd— 
lich iſt, wird ſicher! auch nur getragen und ges 
halten von dem Verſtande. Ja es giebt bei 
allen Lehren ein Hinderniß, das anfänglich je- 
dem Gelingen wehrt. Es iſt das Wiſſen ſelbſt, 
als leeres Mittel zur That. Mit der That aber 
zu beginnen liegt weit uͤber das gewoͤhnliche 
Vermoͤgen der Menſchen hinaus. Und fo ge 
ſchieht es denn, daß das wahre Große nur zu 
Zeiten auf der Erde erſcheint, und wo es er— 
ſcheint immer nur unter den unguͤnſtigſten Um: 
ſtaͤnden. Wenn der Unfug einer unglaͤubigen 
Welt aufs Hoͤchſte geſtiegen iſt, dann erſt wen⸗ 
det ſich das Geſchick, und der wahre Glauben 
ſondert ſich wieder von aller irdiſchen Gemein⸗ 
ſchaft. 

Mit dieſer Wirkung als öffentlicher Lehrer, 
mit dieſem Einfluß als Schriftſteller auf ſeine 
entfernte und nahe Umgebungen, ſteht Fichte 
allein da, für alle Folgezeit, und für die philo> 
ſophiſche Geſchichte. Alle bisherigen, uns be 
kannten Philoſophien und Philoſopheme, fanden 
in der Wiſſenſchaft ihr Wiſſen auſſer ſich, und 


a 


in der Anſchauung. Er allein trug die Philos 
ſophie, als das an ſich ſelber wahr werdende 
Geſetz vor. Nach ſeiner Lehre durchſchaut der 
reingeiſtige Menſch ſein Denken als Organ, 
und beherrſcht daſſelbe mit der ihm eigenthuͤm⸗ 
lichen Willenskraft. Dies iſt das ſchoͤpferiſche 
Vermoͤgen, welches Fichte ſo oft in Anſpruch 
nimmt. Aus einem ſolchen Vermoͤgen erfolgt 
nur Einheit ſchlechtweg. Daher fehlen auch 
alle Philoſophien, außer der ſeinigen, in dem 
Weſen der Ethik. Das Ethiſche iſt ihnen ein 
fremdartiges, nur in der Erſcheinung verbunde⸗ 
nes, bewirktes, wie es denn nothwendig kom⸗ 
men muß, wenn die Wiſſenſchaft, oder formale 
Philoſophie ſich herausnimmt, mehr zu ſeyn, 
als ein bloßer Schatten des Daſeyns Gottes. 
Was durch das Mittel einer goͤttlichen Sen— 
dung bewirkt wurde zum Heil der geſamten 
Welt, das dat die Fichteſche Philoſophie uns 
leugbar, und ewig wahr als Doktrin durchge— 
führe und feſtgeſtellt. Die Fichteſche Philoſo— 
phie iſt als die wahrhaft chriſtliche anzu 
ſehen, hat den Kreislauf alles philoſophiſchen 
Strebens in ſich geſchloſſen, und der gegen⸗ 
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waͤrtige und kuͤnftige Geiſt der Speculation 
wird entweder mit ſich ſelbſt irgendwie in 
Widerſpruch gerathen, oder dieſer Lehre Hul- 
digen muͤſſen. 

S. 


2. 


An Fichtes Grabe. 
Am Zıflen Januar 1814. geſprochen. 


Verehrteſte Collegen und Anweſende. 


Wir ſtehen an der Gruft eines Mannes, 
das Irdiſche von einem Manne begraben wir, 
deſſen Sinnen und Trachten nicht irdiſch war, 
deſſen Geiſt ſich kuͤhn bis zu den aͤußerſten und 
lezten Graͤnzen aller menſchlichen Erkenntniß ers 
hob, der ſich mit immer neuer Kraft dem Ewi— 
gen und Unvergaͤnglichen zuwandte und welchem 
dieſes allein das hoͤchſte Ziel und die einzige 
Aufgabe ſeines Lebens war. Wir koͤnnen ihn 
nicht verlaffen, ohne durch einen Blick auf das, 
was er Unvergaͤngliches und Ewiges gewirkt, 
unſer Gefuͤhl zu troͤſten und zu beſaͤnftigen uͤber 
den ſchweren Verluſt, den wir erlitten haben; 
wir koͤnnen uns nicht trennen von ſeiner irdi⸗ 
ſcheu Hülle, ohne an das Ueberirdiſche zu den. 
ken, dem alle ſeine Kraſt und Liebe gewidmet 
war; wir koͤnnen nicht von ihm gehn, ohne 


uns felbft noch zuvor zu fragen, was es denn 
nun eigentlich ſey, worin und wodurch er die 
ſen ſeinen Staub uͤberleben und auch unter uns 
immerdar bleiben wird. 

Iſt es nicht vor Allem der goͤttliche 
Geiſt, der in dem ſeinigen wirkte, und 
durch den er wiederum auf Andere 
wirkte? 

Was kann oder will irgend ein menſchlicher 
Gaſt, der ſich nur ſelbſt verſteht, Ewiges aus ſich 
erzeugen, das ihm nicht gegeben waͤre; womit 
und mit welchen Kraͤften kann er es erringen, 
als nur mit ſolchen, die er nicht hat von ſich 
ſelber; auf welche Art kann er das Hoͤchſte und 
Goͤttlichſte verſtehen und erkennen, als eben nur 
dadurch, daß es ſich ihm zu erkennen giebt, alſo 
nur durch daſſelbe ſelbſt und nimmermehr durch 
ſich allein. Ja waͤre es mit menſchlicher Kraft 
und Kunſt, mit menſchlichem Scharfſinn und 
Tiefſinn allein zu erlangen, dann duͤrfte Keiner 
wohl mehr zweifeln, daß es unſerm verewigten 
Freunde nicht entgangen waͤre: denn wer war 
beſſer und vollkommner, als er, mit Allem 
was dazu gehört, ausgeruͤſtet? Aber dieſen Urs 
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ſprung gab er ſelbſt nicht alle dem Hohen und 
Trefflichen, das er in ſo reichem Maaße ans 
Licht gebracht. Ein Anderes, ein Hoͤheres war 
es, das nicht blos Er ſelber war, das in ihm 
lebte und wirkte, der Geiſt Gottes war es, der 
ihn ſich zu einem tauglichen Werkzeug auser⸗ 
kohren und ihn geruͤſtet mit ſo außerordentli— 
chen Gaben; ein anderer, ein hoͤherer Geiſt, 
als der ſeinige war es, der Alles, Wahre 
und Herrliche, in ihm gebildet, welchem er 
diente mit allen ſeinen Kraͤften und wel⸗ 
chem er ſelber nur gehorchen konnte. Wenn 
er ſelbſt ſich zuweilen den Stifter eines 
neuen Syſtems der Weisheit nannte, ſo 
ſetzte er ſich damit nur ſo vielen Andern 
ſeines Gleichen entgegen, deren Eigenthuͤmliches 
wiederum das ſeinige ausſchloß, nicht aber je— 
nem unendlichen Geiſte, mit welchem eins zu 
ſeyn vielmehr das hoͤchſte Ziel ſeines Verlan— 
gens war; und er erklaͤrte doch eben ſo laut, 
daß er nichts Neues vorbringe, ſondern nur, 
was von Anbeginn an da geweſen, und was 
er nur befreien wollte von allen menſchlichen 
Irrthuͤmern und Meinungen; und fuͤr die hoͤchſte 


Ehre hielt er es, mit dem göftlichen Stifter des 
Chriſtenthums uͤbereinzuſtimmen und ein Diener 
Chriſti zu ſeyn. Schon jener tiefſinnige Weiſe, 
den unſer Verewigter ſo beſcheiden ſeinen Vor— 
gaͤnger nannte, hatte es zur Gnuͤge erwieſen, wie 
der menſchliche Geiſt aus ſich die ewigen und 
uͤberirdiſchen Dinge, deren Wahrheit und Ge— 
wisheit uns doch gewißer und wahrer als un— 
ſer eignes Leben iſt, nicht zu erkennen vermoͤge, 
wie der ſich ſelbſt und ihren eigenen Kraͤften 
uͤberlaſſenen Vernunft das Reich des Ueberſiun— 
lichen ſo gut wie ganz verſchloſſen ſey und wie 
wir auf menſchliche Erkenntniß allein uns ver— 
laſſend von Gott in allen goͤttlichen Dingen 
nichts wiſſen koͤnnten. Aber war nicht gerade 
dies der Grund, warum die goͤttliche Liebe ſelbſt 
ſich des Menſchengeſchlechts erbarmte und Gott 
ſich ſelber offenbarte in ſeinem Sohn; war 
nicht gerade dies die erklaͤrte Abſicht der ewi— 
gen Vorſehung, auf daß Alle zur Erkennt— 
niß der Wahrheit gelangten, an deren 
Statt ſie ohne ihn und ſeinen Geiſt nur Ne— 
bel, Dunſt, Irrlicht und Irrthum ſehen? Ja 
der, deſſen Nachfolger zu ſeyn wir alle berufen 
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find, der hat es uns und allen Zeiten und Ge 
ſchlechtern geſagt: das iſt das ewige Le— 
ben, daß ſie Dich und den Du geſandt 
haſt, Jeſum Chriſtum, erkennen, er hat 
gelehrt, daß wer den Sohn ſehe, auch 
den Vater ſehe, daß nur durch den 
Sohn der Zugang zum Vater ſey, und 
auf den ewigen Grund dieſer Lehre verlangen 
ſeine Apoſtel auch, daß unſer Geiſt erleuch— 
tet werden ſoll durch die Klarheit des 
Herrn und ſich geſtalten in daſſelbige 
Bild. So iſt es unwiederruflich und auf im— 
mer entſchieden, daß alle menſchliche Weisheit 
ohne ihn auch ohne Grund und Boden, jeder 
Verſuch, ſich durch ſich ſelbſt dem Himmel zu 
naͤhern, nur ein deſto tieferer Fall zur Erde 
und alle Erkenntniß Gottes und goͤttlicher 
Dinge nur auf dem Grund und Boden des 
Chriſtenthums ſich entwickeln und weſentlich 
nichts ſeyn koͤnne, als eine Erkenntniß des uns 
von Gott geoffenbarten Chriſtenthums, daß: alſo 
unſer Geiſt nur durch den Geiſt Gottes und 
Chriſti erleuchtet aller goͤttlichen Dinge faͤhig 
und maͤchtig werden koͤnne. Denn iſt es nicht 
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er, dieſer ewige Sohn, der das Wort, die Weisheit 
des Vaters iſt, der durch ſeinen Geiſt von Ewig— 
keit her die Saamenkoͤrner der Weisheit in die 
menſchlichen Gemuͤther ausgeſtreut, der ſie ge— 
deihen und aufgehen laͤßt und ſo das Reich der 
Wahrheit aufrecht erhaͤlt gegen die Gewalt des 
Irrthums und der Lüge, worin allein die Men 
ſchen, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, vollkommne Meiſter 
find; iſt es nicht er, dieſer Geiſt des Herrn, uns 
ſers Heilandes, der Allen, die nach Wahrheit buͤr— 
ſten, zu allen Zeiten die Schaͤtze ſeiner Weisheit 
aufgeſchloſſen und mitgetheilt, der mild und 
liebreich ſelbſt denen daran Theil zu nehmen 
vergoͤnnt hat, die, des wahren Urhebers un— 
dankbar vergeſſend, ſich deſſen ruͤhmen als ih— 
rer eigenen Erfindung, was, waͤre es wirklich 
nur ihr eigenes, nur die Unwahrheit und 
Falſchheit ſelber waͤre; iſt es nicht er, dieſer 
Geiſt Gottes, der auch durch Andere, durch 
die Welt und Zeit, in der wir leben, ſich uns 
zu verſtehen giebt, deſſen Einfluͤſſe wir auch auf 
dieſem Wege ohne Unterlaß erfahren und dem 
wir auch ſo verdanken, was uns ſo leicht nur 
unſer Eignes ſcheint? Denn wer in der Welt 
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vermag ſeiner Zeit und Welt zu entfliehen und 
dem goͤttlichen Geiſte, der durch die Welt ſich 
an uns maͤchtig erweiſel, auch ohne daß wir 
es wiſſen oder ahnden. Wie unſer koͤrperliches 
Leben erhalten wird nur durch die Verbindung 
mit der aͤußeren Luft, die wir in jedem Athem⸗ 
zug genießen, fo iſt auch das innere Leben des Geis 
ſtes nicht weniger ein beſtaͤndiger Wechſel des 
Mittheilens und Empfangens. Aber auch fo 
koͤnnen wir es doch nicht uͤherſehen, wie wir 
das Beſte, das Schoͤnſte und Herrlichſte, das 
wir hervorbringen, ſo wenig Andern als uns, 
ſondern einzig und allein dem goͤttlichen Geiſt 
in uns und Andern verdanken, daß es doch 
nur aus ihm entſprungen ewig und unvergaͤng⸗ 
lich, wie er ſelber, alles Andere hingegen, das 
nicht aus dieſem Geiſt hervorgegangen, voruͤber⸗ 
gehend und vergaͤnglich ſey. Ja wenn wir, 
die wir den Wiſſenſchaften dienen, dieſes uns 
je verhehlen koͤnnten, hier an der Gruft eines 
entſchlafenen Weiſen koͤnnen wir es uns nicht 
verbergen; wir muͤſſen es bekennen, daß wir 
nicht blos die koͤrperliche Hülle eines tiefen 
Denkers hier zur Erde beſtatten, ſondern auch 
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Alles, was ſein Geiſt Vergaͤngliches ge— 
dacht, rein allein aus ſich ſelber er— 
zeugt und nicht dem ewigen Geiſte Gottes zu 
danken gehabt haͤtte: denn ſterblich und ver— 
weslich ſind nicht nur der Menſchen Leiber, 
ſondern auch ihre Gedanken, Syſteme und 
Wiſſenſchaften, Alles, was ſie nicht auf eine 
ewige Weiſe gedacht und von dem Geiſte Got— 
tes empfangen haben. Aber eben darum wird 
unſer verewigter Freund uns und der Welt im— 
merdar unvergeßlich und theuer bleiben, weil er 
dem ewigen Geiſte, deſſen Diener und Knechte 
wir alle ſind, mit dieſem ſchoͤnen Gehorſam, 
mit dieſer beſtaͤndigen Treue, mit dieſem leben— 
digen und gluͤhenden Eifer gedient, weil er ein 
ſo brauchbares und darum auch ſo geſegnetes 
Werkzeug der goͤttlichen Gnade war, weil er 
uns durch ſein Leben und Wiſſen bewaͤhrt hat, 
was ſchon der weiſe Sirach ſagt: daß die 
Furcht des Herrn der Weisheit Anfang 
und Krone ſey. 

Ueberleben wird er dieſen ſeinen hinfaͤlligen 
Staub und immerdar bleiben in Segen und im 
Gedaͤchtniß der Welt ferner auch durch die 


— 134 — 


göttliche Liebe, die ihn beſeelte und 
die er in Andern entwickelte. 

An ein Ewiges und ewig Wahres iſt das 
Innerſte der Menſchen geknuͤpft und gekettet: 
was ſie auch thun oder denken moͤgen, ohne ſich 
deſſelben bewußt zu ſeyn und wie ſie es auch 
im Bewußtſeyn und in der Erkenntniß benen⸗ 
nen moͤgen, wahrhaftiges Leben iſt in ihnen nur 
ſo fern und ſo lange, als ſie daſſelbe lieben. 
Iſt es moͤglich, ohne den Glauben an Gott 
und die Liebe zu ihm auch nur ein vernuͤnftiges 
Wort vorzubringen; iſt nicht alle Liebe zur 
Wahrheit und Weisheit weſentlich Liebe zu 
Gott; iſt es nicht Gottes Bild, wofuͤr die 
menſchliche Vernunft ſich ſelbſt erkennt, und 
Gottes Macht und Groͤße, die wir ſehen und 
bewundern in der Natur? Von ſolcher Liebe 
zu Gott, wie fie der weſentlichſte Grundzug al 
ler wahren Weisheit iſt, ſahen wir unſern ent 
ſchlafenen Freund in einer Art durchdrungen, 
die Jeden, der ihn kannte, ruͤhren mußte: ſie 
verrieth ſich an der Kraft, womit er das Ewige, 
wo es ſeiner Erkenntniß aufgegangen war, feſt⸗ 
hielt und an der Schaͤrfe, womit er es trennte 
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von allem, was ihm fremd war und wider— 
ſprach; an den immer erneuerten Verſuchen, es 
von einer neuen Seite darzuſtellen; an dem 
Ringen nach immer hellerem und reineren Licht, 
worin er fich ſelbſt nie genügte; an der Leben— 
digkeit und Waͤrme, womit er es auch in den 
verſchiedenſten Geſtalten wiedererkannte und 
feſtzuhalten wußte. Er war ſich doch immer 
gleich in ſeiner Liebe, wie verſchieden er auch 
den Gegenſtand ſeiner Liebe benennen mochte; 
er war doch immer derſelbe, wenn wir auf den 
Grund ſeines Geiſtes ſehen; es war doch im— 
mer die reine, ſchoͤne, demuͤthige Liebe und Hin— 
gebung, womit er dem Zuge des göttlichen 
Geiſtes folgte, der die Geheimniſſe Gottes ihm 
zu enthuͤllen verheißen hatte. So ging ſein be— 
tender Geiſt, vom Geiſte Gottes gefuͤhrt, in den 
uͤberirdiſchen Raͤumen, die Wunder und Herr— 
lichkeiten Gottes anzuſchauen — und welch ei— 
nen Reiz konnte fuͤr ihn die Welt noch haben, 
die beſtaͤndig nur außer und ohne Gott zn le 
ben verſucht. So kehrte ſein von der Liebe zu 
Gott tief bewegtes Gemuͤth immer und immer 
zu dem einen und einzigen Gegenſtande ſeiner 
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Liebe zuruͤck — und wie haͤtte das Mannich⸗ 
faltige und Viele des Lebens mit allen ſei— 
nen Verſuchungen ihn wohl noch reizen oder 
verblenden koͤnnen. So zog er ſich ſinnend und 
betrachtungsvoll in ſich ſelbſt zuruͤck, immer tie— 
fer und tiefer bis in den geheimſten und ver— 
borgenſten Punkt feines geiſtigen Lebens, bis an 
die immer gruͤnen und bluͤhenden Ufer der Ewig— 
keit, leiſe horchend, was von dort her ſich kund 
gab, ohne Zeichen und Worte ſich unterhaltend 
mit dem unausſprechlichen Gott, mit ſehnſuͤch— 
tiger Liebe vertieft in die ſelige — und er 
entbehrte ſie nicht und hoͤrte ſie gar nicht und 
verachtete ſie alle, die lauten, um ihn her ſchrei— 
enden Stimmen, die auf dem laͤrmenden Markte 
des Lebens in das wilde Gewuͤhl ihn locken 
wollten. Und wenn er nun zuruͤckkehrend aus 
dem ſtillen Gebet und einſamen Geſpraͤch mit 
Gott Andern mittheilte, was er geſehen, wie 
offenbarte ſich da feine Liebe zu Gott nicht wer 
niger in dem gruͤndlichſten Haſſe desjenigen, 
was ihr entgegengeſetzt ihm auf ſeinen Wegen 
begegnen; wie trat er, ein Held, und mit dem 
Schwerdt der Liebe und des Glaubens zum 

Kampf 
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Kampf geruͤſtet, muthig in die Bahn, wie ſtieß 
er, gleichſam im Voruͤbergehen, die Altäre der 
Goͤtzen um, wie deckte er die herrſchenden Ge— 
brechen der Zeit und ihre Bloͤßen auf, wie rief 
er, noch mitten in jener Zeit der tiefſten Ernie⸗ 
drigung des deutſchen Volks, zur Kraft, zur 
Einheit, zur Liebe und zum Haſſe, wie arbei— 
tete er an ſeinem Theile ſchon damals, mitten 
unter ſichtbaren Gefahren, daran, jenes gei— 
ſtige, geheime und allgemeine Einverſtaͤndniß 
uͤber Einen Punkt hervorzubringen, das ſich 
erſt jetzt in ſeiner ganzen Kraft gezeigt und mit 
allen ſeinen Folgen ſo herrlich vor unſern Augen 
entwickelt hat. Mit gleichem Muthe wider— 
ſetzte er ſich jenem heidniſchen Aberglauben ganz 
beſonders, der die Natur vergoͤttert. Wie es 
aber uͤberall das Loos und Erbtheil aller gro— 
ßen, in der Wiſſenſchaft kraͤftigen und ausge 
zeichneten Geiſter iſt, daß der Haß und die 
Verfolgung ſich auf ſie vornehmlich wirft, ſo 
hat auch er, der Redliche, an dieſer fauren 
Laſt und Buͤrde in ſeinem Leben ſchwer genug 
zu tragen gehabt. Das war der Dank dafür, 
daß er in dem hellen Licht, worin er wan⸗ 
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delte, die Dunkelheit um ſich her auffallender 
bemerkte, das war der Lohn fuͤr ſeine Muͤhe, 
womit er an ſeinem Zeitalter arbeitete, das 
war die herbe Frucht ſeiner Anſtrengung und 
Liebe, womit er dem Edlern in ſich auch außer 
ſich Raum zu verſchaffen ſuchte, daß er nun in 
den bitteren Streit mit allen Partheyen zugleich 
verwickelt wurde. Und die Folge war, daß er 
zuletzt ſelbſt von Unmuth und Widerwillen uͤber⸗ 
waͤltigt mehr als ein Ueberwundener denn 
als Sieger aus dem Kampfe ging. Was im⸗ 
mer auch in ſeinen Gegnern der Grund ihres 
Widerſpruches war, wenn wir in ihm zuruͤckge⸗ 
hen, auf die Quelle, aus der dieſer Haß 
gefloſſen war, der ihn ſo oft mit der Welt ent⸗ 
zweiete, war es nicht eine hoͤhere Nothwendig⸗ 
keit ſeiner Natur, der er nicht ausweichen konnte, 
ein innerer Zwang, der ihn an das, was er 
einmal fuͤr wahr und recht erkannt, mit eiſer⸗ 
nen Banden feſſelte, war es alſo im Grunde 
nicht doch nur eine goͤttliche Liebe, die ihn be⸗ 
wegte, die ihm keine Ruhe vergoͤnnte und keine 
Kraft und Zeit, an ſich und ſeine vergaͤngliche 
Ehre vor der Welt zu denken und an alle ge⸗ 
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haͤſſige Urtheile der Welt uͤber ihn. O! jetzt, 
wo aller Streit geendet und geſchlichtet iſt, 
jetzt wenigſtens muͤſſen wir es geſtehn, daß ein 
Mann ſeines Geiſtes nicht fuͤr etwas Unedles 
und Unwuͤrdiges kaͤmpfen konnte; wir muͤſſen 
es geſtehn, daß er auch in dieſen Kaͤmpfen nur 
das unbewußte Werkzeug einer hoͤheren Liebe 
war, die ihn durchgluͤhete; wir muͤſſen Gott 
danken, daß er von Zeit zu Zeit fo uͤberlegene 
Geiſter in die Welt ſendet, auf daß ſie die 
Traͤgheit aus ihrer faulen Sicherheit und Ruhe 
aufſtoͤren, daß ſie die Feſſeln der Gewohnheit, 
der Flachheit und des mechaniſchen Treibens in 
der Wiſſenſchaft zerbrechen; ja wahrhaft vereh⸗ 
rungswerth, groß und unvergeßlich muß uns 
auch in dieſer Hinſicht dieſer Entſchlafene ſeyn, 
weil er durch ſein Beiſpiel ſo ſchoͤn beſtaͤtigte, 
was er ſelbſt ſagt in einer ſeiner fruͤheren 
Schriften: daß ſelbſt der Haß, der ein 
menſchlich Herz durchgluͤht, im Grunde doch 
nur eine andere Art und Geſtalt von Liebe ſey. 
Ueberleben endlich wird er dieſen ſeinen Hin⸗ 
faͤlligen Staub durch die Gottſeligkeit, 
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die er ſchon hier empfunden und in fo 
vielen Gemuͤthern entzuͤndet hat. 

Was allen Wiſſenſchaften erſt ihren wahren 
Werth verleiht, iſt ihr Zuſammenhang mit dem 
Leben: nur, daß wir dieſes Leben nicht zunaͤchſt 
auf jene vergaͤnglichen, blos irdiſchen Zwecke 
des öffentlichen und häuslichen Daſeyns bezie⸗ 
hen und beſchraͤnken duͤrfen, als auf ihr hoͤch⸗ 
ſtes und letztes Ziel, ſondern auf ein unendlich 
hoͤheres und unſichtbares Leben des Geiſtes, das 
allen jenen untergeordneten Zwecken erſt ihre 
wahre Bedeutung fuͤr ein andres Leben giebt. 
Mit Recht fuͤhrt die Wiſſenſchaft uns vor Allem 
aus jenem zeitlichen Daſeyn weg, um in dem 
ewigen einheimiſch geworden uns auch zu je⸗ 
nem dann wahrhaft geſchickt und vorbereitet zu⸗ 
ruͤckzuſenden, ja die innigſte Verbindung dann 
zu ſtiften zwiſchen beiden: denn nicht aus dem 
Zeitlichen und Vergaͤnglichen läßt ſich das 
Ewige, ſondern aus dieſem allein jenes ver⸗ 
ſtehn. Was von Anbeginn an den menſchlichen 
Geiſt reizte, ſich mit ſeinen Gedanken uͤber ſich 
ſelbſt und die ſichtbare Welt zu erheben, was 
ihn unablaͤſſig treibt, bis zu der aͤußerſten und 
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letzten Quelle alles Wiſſens hinaufzuſteigen, 
was ſelbſt in den untergeordneten Wiffenfchaften 
unbewußt der Grund aller Liebe und Anſtrengung 
iſt, es iſt das Gefuͤhl eines hoͤheren und erhoͤh— 
ten Lebens, es iſt das geheime Vergnuͤgen und 
die unausſprechliche Suͤßigkeit, welche mit der 
Betrachtung jener uͤberirdiſchen Dinge, mit dem 
Anblick jener ewigen Bilder verbunden iſt, wo— 
von uns die Wirklichkeit uͤberall nur verzerrte 
und verſchrobene Nachbilder erblicken laͤßt, es 
iſt jener Strom eines ſeligen Lebens, der das 
ewige durchfließt, aus welchem wir den brennen— 
den Durſt der Seele ſtillen und welchen wir ſo— 
dann auch in das irdiſche Leben leiten, damit 
von ſeiner erquickenden Kraft gelabt und ange⸗ 
zogen die Welt ihre ſogenannten Freuden vergeſ— 
ſen lerne und mitten im zeitlichen Daſeyn und 
Wirken ein ewiges und ſeliges Leben fuͤhre. 
Wem iſt in reichlicherem Maaße dieſes hoͤhere 
Leben von Gott beſchieden, als den Pflegern der 
Wiſſenſchaft; ich darf ſie Ihnen nicht erſt ſchil⸗ 
dern, dieſe der Welt verborgene Wonne, womit 
die Wiſſenſchaft den einſamen Denker erfuͤllt: 
nur an das eine will ich noch erinnern, wie 
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doch nur, ſo fern Gott in allem Wiſſen geſe⸗ 
hen wird, dieſe Seligkeit möglich iſt: denn er 
allein iſt der ſelige und die Quelle aller Selig⸗ 
keit. Nur nach dem Maaße als alles Wiſſen 
mit dieſem ſeinem ewigen Grunde zuſammenhaͤngt 
und aus dieſem hervorgeht, nur in dem Verhaͤlt⸗ 
niß, als das Bewußtſeyn Gottes in allem 
Wiſſen lebendig iſt, ſtroͤmt ſeliges Leben aus 
ihm hervor: das iſt es eben, was jenes tieffin⸗ 
nige Wort: Gottſeligkeit ſagen will, welches 
nicht die Seligkeit Gottes, ſondern unſere be⸗ 
zeichnet, die uns und allen Menſchen uͤberhaupt 
vergoͤnnt und bedingt iſt durch das Leben in 
Gott, ja vollkommen eins iſt mit dieſem Leben 
in Gott. Und dieſer hoͤhere Genuß, iſt er nicht 
im reichen Maaße dieſem Vollendeten hier ſchon 
auf der Erde zu Theil geworden; fuͤhlte er nicht 
ſchon hier im Anſchauen Gottes und göftlicher 
Dinge das ewige Leben in Voraus, war er 
nicht immer heiter und vergnuͤgt in Gott und 
in dem Genuß aller jener ewigen und himmli⸗ 
ſchen Guͤter, gegen die er alle Guͤter und Herr⸗ 
lichkeiten dieſer Welt verſchmaͤhete und hat er 
nicht reichlich mitgetheilt an Tauſende aus dieſer 
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Fuͤlle feines gottſeligen Gemuͤths? O! auch in 
dieſer Beziehung wird er von Allen, in denen 
er das göttliche Leben entzündet hat, immerdar 
in Segen genannt und wenn auch ſie nicht 
mehr ſind, noch auf der Welt wirkſam und 
thaͤtig bleiben. Denn ewig und unvergaͤnglich 
ift, was er gethan, um den Keim eines gottſe⸗ 
ligen Sinnes beſonders in den jungen Gemuͤthern 
zu einem ſchoͤnen und großen Gewaͤchs mit allen 
ſeinen reifenden Fruͤchten heranzuziehen; ewig 
und unvergaͤnglich iſt, was er gethan, um das 
Verlangen nach dem Ewigen in ihnen zu wecken 
und zu beleben, um ihnen den Durft einzuflös 
ßen nach etwas, was dieſe Erde nicht geben kann 
und nur das Leben in Gott gewaͤhrt. Ganz 
unvergleichlich und unſchaͤtzbar iſt dieß Talent 
und dieſes Streben an einem Lehrer, wie es un⸗ 
fer verewigter Freund beſaß in einem ſelte⸗ 
nen Grade; es iſt dasjenige allein, um deſſen⸗ 
willen das Verhaͤltniß des Lehrers zu dem Zoͤg⸗ 
ling der Wiſſenſchaft eins der edelſten und hei⸗ 
ligſten iſt. So wie am fruͤhen Morgen die zarte 
Blume dem friſchen Hauche der milden Him⸗ 
melsluft und dem erquickenden Sonnenlichte 
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ihren Kelch erſchließt, ſo oͤffnen ſich die jungen 
Gemuͤther um uns her, um friſch und freudig 
ein hoͤheres und ſeliges Leben einzuſaugen, das 
ihnen aufgeht in jeder Wahrheit, die aus Gott 
durch uns an fie gelangt; an der keuſchen Liebe, 
womit ſie uns nach dem Ewigen und Allein⸗ 
wahren ringen ſehen, an dem treuen Ernſt und 
Eifer, womit wir uns mitten in der Fluth der 
Irrthuͤmer um uns her ſtandhaft in der Hoͤhe 
halten, erwaͤrmt und reinigt, erquickt und ſtaͤrkt 
ſich ihr Gefuͤhl fuͤr die Wahrheit und lernt auch 
ihr junger Geiſt allmaͤhlich ſeine eigenen Kraͤfte 
zu verſuchen und frey und froͤhlich ſeine Fluͤgel 
zu bewegen und ſich aufzuſchwingen. Vermag 
die Wiſſenſchaft auch nicht, das von ihr ſelber 
aufgeregte Beduͤrfniß ganz und vollkommen zu 
befriedigen, ſo iſt es doch ſchon ein großes Ver⸗ 
dienſt, daſſelbe auch nur aufgeregt zu haben auf 
die lebendigſte Weiſe, dem ſchwankenden Ju⸗ 
gendleben einen feſten Punkt in ſich ſelbſt gege⸗ 
ben zu haben, von welchem alles Sinnen und 
Denken und alle Thaͤtigkeit mit Sicherheit, zu 
dem der Geiſt des Menſchen unter allen Umſtaͤn⸗ 
den und Verhaͤltniſſen ausſchreite, mit immer 
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gleicher Liebe zuruͤckkehrt und dem er nachſin⸗ 
net und nachdenket ſein Lebelang, ein Ziel dem 
er ſich ſelbſt freiwillig weihet und alles Andere 
opfert, was nicht darauf eine lebendige Bezie⸗ 
hung hat. Nur ſo iſt die Wiſſenſchaft mit des 
Lehrers und Zoͤglings Leben eins und wahrhaft 
ſegensreich und erſprießlich für die Welt. Von 
dieſer lebendigen Wirkſamkeit auf die Welt ha— 
ben wir an unſeres verewigten Freundes Leben 
ein Beiſpiel gehabt, das eines unvergaͤnglichen 
Ruhmes wuͤrdig iſt und ſeinen Namen in Aller 
Herzen, die er aus der Beſchraͤnkung dem Ewi— 
gen entgegengehoben, denen er zuerſt die Aus— 
ſicht auf eine hoͤhere Welt eroͤffnet und die er 
fo für das Göttliche gewonnen, unausloͤſchlich 
und unſterblich gemacht hat. In dieſer ſeiner 
ſo ungetheilt auf das wuͤrdigſte und hoͤchſte 
Ziel des Geiſtes gerichteten Thaͤtigkeit ſah er 
ſich ſchon hier von einer Seligkeit umfloſſen, 
die fein verklaͤrter Geiſt erſt jetzt in vollen Zuͤ⸗ 
gen trinkt. Denn ach! vielfach getruͤbt und geſtört 
iſt hier auf Erden immer jenes ewige und fe 
lige Leben; aber einmal, einmal muß es doch 
rein und ungetruͤbt der Seele werden, die es 
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ſo heiß, ſo inbruͤnſtig von Gott begehrt wie die ſei⸗ 
nige und auch darum, muͤſſen wir glauben, hat der 
Allſelige die Reihe ſeiner Tage ſo fruͤh abgebro⸗ 
chen, um feine ſehnſuͤchtige Seele nicht langer 
duͤrſten zu laſſen nach demjenigen, was ſie doch 
erſt bey ihm und nachdem ſie alles Irdiſche 
abgeſtreift, im hoͤchſten Maaße genießen kann. 
Und dieſe Wonne wolleſt du ihm geben, Herr der 
Lebendigen und Todten und uns Allen, die wir 
von ſeinem Grabe dieſe Sehnſucht nach dir als 
das ſchoͤnſte Vermaͤchtniß mitnehmen, das uns 
ſer unvergeßlicher Freund uns hinterlaſſen hat. 
Amen. 


Dr. Marheinecke. 


Aſtraͤa's Erſcheinung. 


Eine Novelle. 


In der wilden Zeit, wo Banden von Guelfen 
und Ghibellinen mit wechſelndem Erfolge, aber 
in immer gleicher Verwirrung, das ſchoͤne Ita⸗ 
lien durchſtreiften, und dieſen Garten Gottes 
nach den Eingebungen ihres Frevelmuthes zer⸗ 
traten und faſt zerſtoͤrten, gab es drei junge 
Hauptleute von der Parthei des mächtigen 
Francesco Sforza, die an Kuͤhnheit, Ungezaͤhmt⸗ 
heit und Schlauheit ihres Gleichen nicht fan⸗ 
den. Sie hießen Giacomo, Madrucci und 
Falconiere. So lange der tapfre Francesco mit 
ſelbſtgeworbenen Schaaren als Heerfuͤhrer bald 
in den Dienſten dieſer, bald im Solde der ent⸗ 
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gegengeſetzten Macht umherzog, war ihm das 
kecke, bisweilen ſehr lockre Betragen feiner 
drei jungen Hauptleute ſchon recht; ja, er ließ 
ſich oftmalen verlauten, dies ſeien eben die be— 
ſten Juweelen ſeiner Schaar. Als er nun aber 
endlich den Herzogſtuhl von Mailand beſtieg, 
kam ihm Vieles in der Welt ganz anders vor, 
und abſonderlich ſeine drei jungen Hauptleute. 
Er wollte ſie zu ordentlichen Buͤrgern haben, 
und zu bedaͤchtigen Staatsmaͤnnern, und ſchalt 
desroegen oͤfters mit ihnen. Da wurden fie 
zuletzt verdruͤßlich, zogen ſammt einigen luſtigen 
Knappen auf und davon, und trieben fortan 
in den Appeninnen ein ſo wildes Spiel, daß 
ihr bisheriges Leben dagegen fuͤr eine bloße, 
zahme Vorbereitung gelten konnte. Ein Theil 
der unbaͤndigen Streiche, die man von ihnen 
erfuhr, ſo wie auch ihr wunderliches und ſelt⸗ 
ſam ernſthaftes Ende ſoll in der nachfolgenden 
Erzaͤhlung vorgeſtellt werden. 

In der Schenke einer kleinen Stadt erſchien 
eines Abends ein alter, uͤbelgeſtalteter Bettler, 
und begehrte, auf Koſten der Buͤrgerſchaft reich⸗ 
lich bewirthet zu werden bis Morgen fruͤh; der 
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Hauptmann Madrucci, dem er ſein im Walde 
verlaufnes Pferd wieder gebracht, habe ihm 
zur! Dank dieſe Anweiſung gegeben, und ge— 
meint, man werde fie gern und willig auszah— 
len, auch dabei für ſich ſelbſt am beſten und 
kluͤglichſten thun. Man verhoͤhnte den Bettler, 
und ſtieß ihn ohne Weiteres zu Schenke und 
Stadt hinaus. Am andern Morgen, noch in 
der Dämmerung, brannie ein zur Stadt gehoͤ— 
riges Vorwerk, und bald kamen deſſen Bewoh— 
ner gelaufen, klagend, der Madrucci mit ſeinen 
Geſellen habe ſie wuͤthend uͤberfallen, und Vieh 
und Pflanzungen und Vorraͤthe verderbt. Bald 
darauf ſtellte ſich auch der alte Bettler wieder 
ein, zitternd und bebend, daß man ihn fuͤr das 
entſtandene Ungluͤck ſtrafen werde, aber hoch 
betheuernd, ſeine Furcht vor dem Madrucci ſei 
dennoch groͤßer; der habe ihn mit den entſetz⸗ 
lichſten Drohungen hier herein getrieben, und 
nun muͤſſe er die allerkoͤſtlichſte Zehrung hei— 
ſchen auf einen ganzen Tag, und wenn ihm das 
nicht werde, wolle ſich der Hauptmann Ma: 
drucci das naͤchſtemal an die Vorſtadt machen. 
Der Rath ward verfammielt, und Einige beſtan⸗ 
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den darauf, den Bettler feſt zu halten, Andre 
wollten ihn lieber, zu Abwendung aller Noth 
und Gefahr auf gemeinſchaftliche Koſten bewir⸗ 
then, noch Andre verlangten, daß man den Kerl, 
der doch nur ein ohnmaͤchtiges Werke, ſey, 
mit Schmach aus dem Thore jage, und ſich ge⸗ 
ruͤſtet halte, dem Madrucci tapfer zu begegnen. 
Die letztere Meinung drang durch, und ſobald 
der Bettler fortgetrieben war, zog die ganze ruͤ⸗ 
ſtige Jugend des Ortes kampffertig in die Vor⸗ 
ſtadt hinaus. Aber der Madrucci ließ nicht 
lange auf ſich warten, und vor feiner und feis 
ner Geſellen Kriegserfahrenheit vermochte der 
Muth der jungen Buͤrger nicht zu beſtehn. Sie 
wurden blutend in das Thor zuruͤckgetrieben, 
und drei verbrannte Haͤuſer der Vorſtadt zeug⸗ 
ten von Madrucci's Zorn. 

So wie man ſich nur erdreiſtete, die Thore 
wieder aufzuſchließen, ſtand auch der Bettler 
ſchon wieder davor, und ſagte mit Schluchſen, 
nun treibe ihn der Madrucci abermals her, und 
er muͤſſe gar verlangen, daß ihm die Vornehm⸗ 
ſten des Ortes auf dem gruͤnen Anger vor den 
Mauern bei einem fuͤrſtlichen Mittagsmahle 
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freundlichſt aufwarteten, und das muͤſſe noch 
heute geſchehn, ſonſt komme der Madrucci wie⸗ 
der, und zerſtoͤre die ganze Stadt. Der Haupt⸗ 
mann ſelbſt und ſeine beiden Freunde, Giacomo 
und Falconiere, wuͤrden zur beſtimmten Stunde 
Zeugen ſein, was die Stadt thue, und was 
nicht. 

Nun kam ein ſolches Grauen und Zagen 
uͤber alle Einwohner, daß ſie faſt das Rath⸗ 
haus ſtuͤrmten, um ihre Vorſteher zu ſchneller 
Einwilligung alles Begehrten zu zwingen, und 
weil die Rathsherren ſelbſt den Muth verloren 
hatten, freuten fie ſich über den Ungeſtuͤm der 
Menge, der ihnen einen ſchicklichen Vorwand 
darbot, und gaben eiligſt nach. 

Ein einziger Mann lebte in der Stadt, wel⸗ 
chen dieſe ſchmaͤhliche Angſt nicht anſteckte, und 
das war der vornehmſte von Allen. Er hieß 
Signor Liſandro, ein ehrwuͤrdiger Rittergreis, 
der von ſeiner nahgelegenen Veſte hier hereinge⸗ 
zogen war, um ſeiner einzigen Tochter Laura, 
die ihm an Wuͤrde und edlem Stolze glich, an 
Schönheit die mehrſten Jungfrauen uͤberſtrahlte, 
ein froͤhlicheres und minder einſames Leben zu 
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verſchaffen. Die Stadt hatte es ſich zur Ehre 
gerechnet, ihm ihr Bürgerrecht auf einem roth— 
ſammtenen, goldbefranzten Kiſſen uͤberreichen zu 
duͤrfen, und eben dieſes Buͤrgerrecht jetzt in die 
Rathsverſammlung tragend, ſprach er mit glüs 
henden Worten gegen die beſchloſſene Erniedri— 
gung, und erbot ſich, die Buͤrgerſchaft gegen 
die drei frevelnden Geſellen anzufuͤhren. „Was 
der Madrucci und ſeine Bande weiß, rief er 
aus, haben ſie vom großen Herzoge Francesco 
Sforza gelernt, und deſſen tapfrer Vater war 
mein Waffenbruder und hat mich wohl eben ſo 
viel gelehrt.“ — Aber die Zaghaftigkeit war 
einmal an die Herrſchaft gekommen, und man 
ließ ſich auf nichts weiter ein. Da zerriß der 
edle Liſandro fein Bürgerrecht, warf es den 
ſchreckenbleichen Rathsherren vor die Fuͤſſe, und 
zog mit der ſchoͤnen Laura nach feiner unübers 
windlichen Steinveſte Caſtelalto zuruͤck. 

Die Buͤrger ſahen ihm betruͤbt nach, theils 
weil ſie ihre Schmach empfanden, mehr aber 
noch, weil ſie fuͤrchteten, Madrucci und ſeine 
Geſellen wuͤrden die Abweſenheit des Ritters 
und ſeiner Tochter, als der Vornehmſten aus 

der 
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der Stadt, fuͤr einen Friedensbruch erklaͤren. 
Wer indeß haͤtte die hohen Beiden halten koͤn— 
nen oder wollen? Man ſchickte ſich daher ſo 
gut man konnte, zu dem demuͤthigenden Feſte 
an, und führte den Bettler um die Mittags- 
ſtunde in allem Prunk auf den Anger hinaus, 
wo eine herrlich beſetzte Tafel ſeiner wartete. 

Die wunderſame Feierlichkeit hatte kaum 
ihren Anfang genommen, als ſchon auf einem 
nahen Huͤgel zwei reichgeharniſchte Reiter auf 
ſehr ſchoͤnen Pferden ſichtbar wurden, befliſſen, 
den ganzen Hergang recht genau in Augenſchein 
zu nehmen. 

„Das ſind die verweg' nen, hochgewaltigen 
Hauptleute! das find ſie!“ erhob ſich rings 
durch die Haufen ein Fluͤſtern. Einige dreiſte 
Juͤnglinge dachten daran, ob man nicht die 
Feinde geſammter Stadt bei dieſer Gelegenheit 
durch einen glücklichen Anlauf wegfangen koͤnne, 
aber wer mochte wiſſen, was hinter dem Huͤgel 
laure! Zudem ſchnuͤrte den mehrſten die Be— 
ſorgniß allzuſehr das Herz ein, wohl moͤchten 
die Reiter bemerken, daß gerade dem Feſte die 
zwei Hauptperſonen mangelten: Signor Lifans 
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dro und Signora Laura, und daß man die blu— 
tigſte Rache wegen des ſcheinbaren Friedens; 
bruches zu befuͤrchten haben. Dieſe aͤngſtliche 
Meinung verbreitete ſich in leiſe geſprochnen 
Worten, und es ſchien faſt, als lache der kaum 
noch ſo furchtſame Bettler von ganzem Herzen 
daruͤber. 

Da ſagte endlich ein junger Rechtsgelehrter: 
getroſt liebe Mitbuͤrger! Die Hauptleute haben 
ſelbſt den Vertrag nicht gehörig erfüllt, denn 
ſeht, ſie ſind ja nur zu Zweien, und noch dazu 
iſt es eben der Madrucci, welcher fehlt. Ich 
kenne ſie von Anſehen recht gut, noch aus 
Mailand her. Der ſchoͤne, ſchlanke Juͤngling 
auf dem Apfelſchimmel mit dem goldenen Kuͤras 
und dem reichen Federhute iſt Falconiere, und 
der kleine, gedrungne Mann mit der ſpitzen, 
ſilbergeſchlagenen Sturmhaube iſt Giacomo. 
Der Madrucci ſieht ganz anders aus, etwas 
älter, und viel größer, und über alle Maaßen 
haͤßlich.“ 

Da lachte der Bettler gewaltig auf, erhob 
ſich von feiner Mahlzeit, und fagtex „Thoͤrichte 
Beſtie, der Madrucci bin ich ja ſelbſt!!“ Und 
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zugleich naͤherten ſich lachend Giacomo und 
Falconiere und ein ruͤſtiges Geſchwader kam 
auf dem Huͤgel zum Vorſchein. Die Buͤrger 
ſahen ganz beſchaͤmt zur Erde. Madrucci aber 
wandte ſich nach ſeinen beiden Geſellen, und 
ſagte: „nun ſeht, meine Wette hab' ich ges 
wonnen!“ — „Da iſt was rechts zu ſehen! er 
wiederte Falconiere, mismuthig umher ſchauend; 
die ſchoͤne Laura iſt ja nicht mit dabei, und 
um derentwillen bin ich eigentlich den ganzen 
Spaß eingegangen.“ „Beruhige Dich, ſagte 
Madrucci, und mache nicht, daß dieſe Milch— 
ſuppenleute vollends vor Angſt zu Kaͤſe werden. 
Sie koͤnnen nichts dazu, ſondern Fraͤulein Lau— 
ra's und Signor Liſandros Hochmuth ganz al— 
lein.“ — Damit hub er an, zu erzaͤhlen, wie 
ſich Alles begeben hatte. — „Wohlan denn, 
rief Giacomo aus, ſo haben wir es hinfort mit 
der ſtolzen Ritterfamilie! Ich ſage Dir, Ma— 
drucci, ich will den großmaͤchtigen Kriegsheld 
Liſandro noch vor mir auf den Knieen ſehn, 
wie er mir meine Sporen anſchnallt!“ — „Und 
ich, rief Falconiere, wil“, daß die hochmuͤthige 
Jungfrau mich kuͤſſend in ihre Arme ſchließe, 
2 2 
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und ſich der großen Ehre unwerth bekenne, die 
ich ihr erzeige.!“ — „Gilt es eine neue Wette?“ 
fragte Madrucci. — „Topp!“ riefen die Bei— 
den, und zugleich ſchwenkte ſich der vermeinte 
Bettler auf einen bereit gehalt'nen Renner, und 
Alle jagten lachend uͤber den Huͤgel davon. 

Die ſo laut und frech ausgeſtoß'ne Drohung 
der jungen Abentheurer blieb den edlen Bewoh— 
nern von Caſtelalto nicht unberichtet, ohne eben 
deswegen etwas ſonderliches in ihrer Lebens⸗ 
weiſe zu veraͤndern. Etwa eine Runde mehr 
ließ der Burgherr zu Nachtzeit um feine Maus 
ern gehn; im Uebrigen ſtanden die Thuͤren der 
Bergveſte jedem beſcheidnen Wandrer nach, wie 
vor, gaſtlich offen, und Liſandro ritt oftmalen 
mit ſeinem ſchoͤnen Toͤchterlein auf die Jagd, 
von fo edlen und kampfgeuͤbten Knappen begleis 
tet, wie immer, daß Niemandem dabei auch 
nur der Schatten eines kuͤhnen oder unziemli⸗ 
chen Unternehmen einfallen konnte. 

Alles blieb auch eine geraume Zeit hindurch 
ſtill, und es ſchien faſt, als haͤtten die drei 
wilden Hauptleute, von der ruhigen Faſſung 
des Burgherren geſchreckt, ihre tollen Gedanken 
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wider ihn gaͤnzlich aufgegeben, indem ſie, dem 
Vernehmen nach, ihre Streiche an andern Or— 
ten mannigfach fortſetzten. Waͤhrend dieſer Art 
von Waffenruhe kam einſtmalen ein alter He— 
rold des großen Francesco Sforza auf Liſan⸗ 
dro's Veſte geritten, und brachte ein Schreiben 
ſeines Herrn, worin der maͤchtige Mailaͤndiſche 
Herzog für feinen Sohn Galeazzo um die Hand 
der Signora Laura anhielt, auch zugleich bat, 
Liſandro moͤge einem Neffen der herzoglichen 
Gemahlin, welcher Andrea geheiſſen war, den 
Ritterſchlag mit ſeiner eignen ruͤhmlichen Hand 
ertheilen. Nicht nur bewege den Herzog dazu 
die große Glorie Liſandro's in den Waffen und 
deſſen Freundſchaft mit dem ſeeligen Vater des 
Fuͤrſten, ſondern auch die herrliche Kuͤhnheit, 
welche der alte Held vor Kurzem gegen die drei 
beruͤchtigten Freiharte bewieſen. — „Im Uebri⸗ 
gen wollen wir — ſo ſchloß der Brief — uns 
in die Feſtlichkeiten theilen. Ich ſende Euch 
meinen Galeazzo und den Andrea auf Eure 
Burg. Da mag die Verlobung und der Ritter⸗ 
ſchlag vor ſich gehn. Dann aber kommt Ihr 
Alle zu mir nach Mailand, und hier feiern wir 
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ein Hochzeitfeſt, wie es Euerm Ruhme, der 
Schoͤnheit und Tugend Eurer edlen Tochter, 
und meiner Herzoglichen Würde geziemt.“ 

Nun war der junge Galeazzo Maria, der 
Sohn des großen Francesco, nicht eben in dem 
Rufe glaͤnzender Rittertugenden, und dem grei— 
ſen Helden Liſandro wollte deshalb der Antrag 
kaum behagen, eben fo wenig feiner hochgeſinn⸗ 
ten Tochter. Daher ſchrieb der Burgherr dem 
Herzoge zurück, „er koͤnne und wolle die Neis 
gung Laura's nicht zwingen; doch ſolle es ihm 
eine Ehre ſeyn, den Sohn des Fuͤrſten und den 
edlen Andrea bei ſich zu bewirthen, auch dieſem 
den Ritterſchlag zu ertheilen; Gott werde dann 
in Allem das Beſte thun.“ — Damit ward der 
Herold nach Mailand zuruͤckgeſendet. 

Einige Zeit darauf kam er wieder, und 
meldete die beiden edlen Juͤnglinge Galeazzo 
und Andrea an, welche auch bereits mit einem 
anſtaͤndigen Gefolge in den Thaͤlern ſichtbar 
wurden. Francesco's Brief, welchen der Herold 
zugleich uͤbergab, enthielt die freundlichſten und 
nachgiebigſten Aeußerungen: wenn Galeazzo und 
Andrea, hieß es, nicht auf alle Weiſe als uns 
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tadeliche Edelleute erſchienen, ſolle weder Jener 
eine Braut, noch Dieſer den Ritterſchlag auf 
Liſandro's Veſte finden; nur darauf noch deu— 
tete der Herzog hin, daß ohne Zweifel der ver— 
laͤumderiſche Ruf ſeinen Sohn Galeazzo beluͤge; 
wie lieb dieſer ihm ſelbſt fei, und wie ganz er 
Ihn für fein eignes Ebenbild anerkenne, ſolle 
dem Ritter ein wohlbekanntes Kleinod kund 
thun, das ihm der Juͤngling vorzeigen werde. 

Galeazzo und Andrea ritten in die Burg. 
Liſandro, welcher ihnen mit geziemender Hoͤf— 
lichkeit bis an das Thor entgegengeſchritten war, 
vernahm ſtaunend und froh, daß der blonde 
Reiter, welcher von Beiden am gewandteſten 
und zierlichſten abſprang, der Sohn des Her— 
zogs ſei, und fuͤhrte die Juͤnglinge nach dem 
Saale hinauf, wo die ſchoͤne Laura ſie em— 
pfing. 

Ein anmuthiges Erroͤthen flog uͤber Gale— 
azzos Geſicht, als er ſich vor der holden Herrin 
neigte. Die kriegeriſche, freie Unbefangenheit, 
welche ſeinem ganzen Weſen eigenthuͤmlich ſchien, 
verſchwand vor einer bloͤden Scheue, und auch 
Laura war von dem Aublicke des jungen Fuͤr⸗ 


fien wunderſam überrafht. Sie hatte fich ihn 
nach der Schilderung des Geruͤchts weder ritter⸗ 
lich noch ſchoͤn denken koͤnnen, und nun ſtand 
ein junger Held vor ihr, wie ihn die Bilder 
der kunſtgeuͤbten Meiſter Italiens nie kroͤftiger 
und lieblicher dargeſtellt hatten. Liſandro ſchwieg 
gleichfalls, und blickte mit angeſtrengter Acht⸗ 
ſamfeit nach einer großen, goldnen Schaumuͤnze, 
die an Galeazzo's befedertem Barett glaͤnzte. 
Der Juͤngling, dies bemerkend, eilte, die Mes 
daille loszumachen, gab ſie in Liſandro's Hand, 
und ſagte: mein Herzoglicher Vater befahl mir, 
ſie Euch noch in den erſten Momenten meines 
Hierſeins zu zeigen.“ 

Staunend rief Liſandro aus: bei Gott ich 
ſehe recht! Es iſt der Theſeus, wie er ſeines 
Vaters Schwerdt unter dem Felsſteine hervor⸗ 
hebt! — Junger Herr, daß der Herzogliche 
Brief mit dem wohlbekannten Siegelringe, wel— 
chen der Fuͤrſt nie vom Finger laͤßt, verpetſchiert 
war, haͤtte mir ohne alles Weitere einen hohen 
Gaſt angeſagt aber dieſe Schaumuͤnze ſagt mir 
mehr; ſie verkuͤndet, daß ich einen Helden in 
meinen Mauern bewirthe. Der große Francesco 


ſelbſt erhielt fie nur nach dem erſten Siege von 
ſeinem hochgewaltigen Vater und that einen 
Eid, fie eher in Feuer zu verſchmelzen, als fie 
einem Sohne zu hinterlaſſen, der nicht vollkom— 
men ſeiner Vorvaͤter wuͤrdig ſei. Und nun 
tragt Ihr ſie ſchon jetzt! Ich danke Euch, jun⸗ 
ger Held, daß Ihr mein Dach durch Eure Ge— 
genwart ehrt.“ 

„Die Milde meines fuͤrſtlichen Vaters gab 
fie mir ohne Zweifel zu früh; ſagte Galeazzo 
verlegen, und Andrea laͤchelte ſeltſam dazu. 

Man zog gegen Abend auf eine fröhliche 
Falkenjagd aus, wobei Laura, wie gewoͤhnlich, 
ihren Vater auf einem ſchoͤnen Zelter begleitete. 
Die jungen Fuͤrſtenſoͤhne wetteiferten in edlen 
und kuͤhnen Reiterkuͤnſten, und es war ſchwer, 
zu ſagen, welcher von Beiden den Preis davon 
trage. Laura ſchien fuͤr Galeazzo zu entſcheiden, 
doch kam es vielleicht mit von dem minder guͤn— 
ſtigen Eindrucke her, welchen der unſchoͤne An— 
drea, kleinen, gedrungnen Wuchſes und breiten 
Angeſichts, gleich von Anfang auf ſie gemacht 
hatte. Dazu war ihr ſein wunderliches Laͤcheln 
bei Vorzeigung der Schaumuͤnze nicht entgan⸗ 
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gen, und ſie legte es ihm ſehr uͤbel aus. Liſan⸗ 
dro hingegen fand nicht mindre Freunde an dem 
wackern Herzogsneffen, den er zum Ritter ſchla— 
gen ſollte, als an dem edlen Herzogsſohne, 
welcher um ſeine Tochter warb. 

Bei'm heitern Abendfeſt in der Burg wußte 
Galeazzo gar anmuthig die Laute zu ſchlagen, 
und ſchoͤne Romanzen darein zu ſingen von 
ſieghaften Rittern und anmuthigen, vielgetreuen 
Frauen. Dann fielen bisweilen Laura's Blicke 
in aller Engelsherrlichkeit ihres Lichtes auf ihn, 
und es war, als draͤnge ſich ein feuchter Nebel 
in ſein niedergeſchlagnes Auge, wobei abermals 
jenes ſeltſame Laͤcheln uͤber Andrea's Angeſicht 
blitzte. Laura jedoch bemerkte es nicht mehr, 
und die Traͤume zeigten ihr bald darauf den 
edlen, ritterlichen Fuͤrſtenſohn in mannigfach 
lieblichen Umgebungen, und in beſtaͤndig ſuͤßer 
Beziehung zu ihr. 

Aber etwa zwanzig Naͤchte vorher hatten 
Falconiere und Giacomo an des ſchlafenden 
Herzogs von Mailand Bette geſtanden, und 
ihm heimlich. Siegelring und Schaumuͤnze mit 
fortgenommen, reich, wie ſie waren, an wun⸗ 


derlichen Liſten, und wohlbekannt mit aller 
Sitte und Gelegenheit des Pallaſtes. Der 
Laͤrm, welcher ſich in der Herzogsſtadt uͤber die 
vermißten Kleinodien erhub, war nicht bis in 
die entlegne Apenninenburg gedrungen und da— 
her hatten Laura und ihr Vater ſo ſchmaͤhlich 
betrogen werden koͤnnen. 

Laßt es uns nicht fuͤrder auseinanderſetzen, 
wie bei Spiel und Mahl, bei Tanz und Wert: 
lauf und Turnier der vermeinte Galeazzo immer 
tiefer in der Inngfrau edles Herz zu dringen 
wußte, wie ſein und ſeines Genoſſen kriegriſche 
Gewandheit des Alten ganze Seele entzuͤckte, 
und man endlich in großen Freuden ein und 
denſelben Tag zur Verlobung Laura's und zum 
Ritterſchlage Andrea's beſtimmte. 

Alles war voll Pracht und Herrlichkeit in 
der Schloßkapelle verſammelt; ſchon hatte Li— 
ſandro das ſchoͤne Paar fuͤr Braut und Braͤu— 
tigam erklaͤrt, ſchon kniete er nach Ritterbrauch 
vor dem, welchem er die goldnen Sporen aazu— 
legen bemuͤht war, da kniete auch Galeazzo 
vor dem Fraͤulein nieder; ſie aber hob ihn be— 
ſchaͤmt empor, und fluͤſterte, ſeinen Kuß dul— 
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dend: „Ihr erzeigt Eurer Magd zu viel Ehre, 
mein hoher Herr.“ 

„Die Wette iſt gewonnen!“ lachte Giacomo 
mit frechem Hohne auf, ſich von dem Ritter 
losmachend, und der alte Herold lachte drein, 
und ſagte: freilich hab' ich verloren, aber Ihr 
habt's meiſterhaft angefangen, Giacomo und 
Falconiere, und meine verſpielten Dublonen 
reuen mich nicht!!“ — Zugleich fuhr er mit eis 
nem feuchten Schwamm uͤber ſein Antlitz, wiſchte 
Furchen und greife Haarfarbe weg, und ſtand 
als der haͤßliche Madrucci da. Falconiere ließ 
derweile die ohnmaͤchtige Laura in die Arme 
ihrer Kammerfrauen ſinken, und ſtarrte wie ein 
Betaͤubter den Boden an. Aber die ſpoͤttiſchen 
Worte ſeiner Geſellen riſſen ihn bald wieder 
empor. Er nahm ſich voll ſichtlicher Anſtren⸗ 
gung zuſammen, neigte ſich hoͤhnend gegen Liſan— 
dro, und ſagte: „ſtatt des Herzoglichen Schwie— 
gerſohnes eine Lehre! Seid kuͤnftig vorſichtig 
und artig im Urtheilen uͤber jeden Edelmann, 
der die Waffen traͤgt, mag er's nun auf Eure 
hochweiſe Art thun, oder auf ſeine eigene, et— 
was luſtigere Manier.“ 


— 165 — 


Damit ſprangen die drei Geſellen aus der 
Thuͤr, und ehe man ſich noch von Schrecken, 
Zweifel und verſteinendem Zorn erholte, ſtoben 
fie bereits mit ihrem Gefolge ſingend und las 
chend den Schloßberg hinab. 


Noch mehrere Wochen nach dieſer Begeben— 
heit lieſſen ſich die Abentheurer bald da, bald 
dort, mit wilden Streichen vernehmen, an de— 
nen Kuͤhnheit und Liſt immer gleichen Theiles 
zu helfen ſchienen. So hatten ſie dem Herzoge 
von Mailand als verkleidete Juweliere ſeine Klei— 
nodien wieder gebracht, und ſie ihm in ſeine 
eigne Hand gegeben, denn als er ein von ih— 
nen erkauftes Kaͤſtchen mit kuͤnſtlichem Schloß 
Tages darnach oͤffnete, fand er Siegelring und 
Schaumuͤnze darin, ſammt einem hoͤflichen 
Schreiben, wodurch ſie ihm fuͤr den Spaß 
dankten, welchen ſie ſich mit ſeinen Koſtbarkei— 
ten eine Zeitlang gemacht haͤtten. Vergeblich 
entbrannte ſein fuͤrſtlicher Heldenzorn. Wer 
mochte die Berghoͤlen und Thalgeflechte aus— 
wittern, worin die drei wilden Jünglinge ſich 
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verbargen, und oͤfters Meilenweit von da her— 
vorbrachen, wo man ſie nur noch kaum hatte 
verſchwinden ſehen! Bald jedoch ſchienen ſie 
in der That und fuͤr alle Zeit verſchwunden. 
Kein Madrucci, kein Giacomo, kein Falconiere 
war mehr zu hoͤren noch zu ſehn, und bald be— 
richteten einzelne Knappen aus ihrer Schaar, 
ſich in Demuth zum bürgerlichen Leben fuͤgend, 
die drei Hauptleute, ploͤtzlich wie umgewandelt, 
hätten all' ihre Knechte mit Buße heiſchenden 
Ermahnungen entlaſſen, und ſich darauf in das 
dunkelſte Gebuͤrge verloren. 


Gemuͤther, ſo edel und hochgeſtellt, wie das 
der ſchoͤnen Laura, koͤnnen allerdings von der 
Fluth eines reißenden Schmerzes ergriffen wer: 
den, aber nimmermehr darin verſinken. Die 
Jungfrau richtete ſich bald wieder ernſt und 
ſtolz empor, ihrem Vater die kraͤftige Verachtung 
erleichternd, mit welcher er nach dem erſten 
Staunen auf die frevelnde Spukerei der Ge— 
ſellen hinabblickte. Er gab ſich nicht die Muͤhe 
ſie im Mindeſten zu verfolgen, aͤuſſernd, ein 
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edles Haus koͤnne durch gemißbrauchtes Ver⸗ 
trauen auf Ritterwort und Ritterehre nichts an 
ſeinem Glanze verlieren. Und ſo war es denn 
auch. Vielmehr ſchien die Ehrerbietung zugenom— 
men zu haben, mit welcher man uͤberall Vater und 
Tochter beachtete. Ein angeſehener, durch manche 
Ritterthat berühmter Marcheſe warb bald darauf 
um Laura's Hand, und ſie gewaͤhrte ihm ſelbige, 
nun mit noch ſtrengerem Eifer ringend, die Ge— 
ſtalt des betruͤgeriſchen Falconiere zu verbannen, 
welche bisweilen ſchmeichelnd und um Verzei— 
hung flehend zu ihren Traͤumen kam. Die 
Hochzeit wurde mit wuͤrdiger Pracht gefeiert, 
und Laura und Liſandro bezogen die faſt koͤnig— 
liche Burg des Marcheſe, in einer einſamen, 
aber an vielen Naturwundern reichen Küftenges 
gend des Gebuͤrges. 

Die ſchoͤne Herrin fand ihre Luſt daran, 
dieſes bis in ſeine geheimſten Schlupfwinkel zu 
durchziehen, und alle ſeine Seltſamkeiten ken— 
nen zu lernen. Da ruͤhmte man ihr eines Ta— 
ges eine Kapelle der heiligen Veronica, in einer 
fo unwegſamen Gegend der Bergwaldung er— 
richtet, daß bis vor wenigen Wochen kein Frau⸗ 
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enfuß die ſteile Bahn dahinauf zu erklimmen 
vermocht hatte; die Maͤnner, von der Fahrt 
dorthin zuruͤckkehrend, waren jedoch immer trotz 
aller Ermattung, ja ſogar der Wunden, die ih» 
nen bisweilen ein furchtbarer Sturz von den 
Klippen gegeben hatte, ganz entzuͤckt von der 
Herrlichkeit der Ausſicht, die ſich oben uͤber 
Meer und Gebürg kund thue, und von der ſtil— 
len, einfachen Wuͤrde des kleinen Baues ſelbſt. 
Vergeblich ſehnten ſich die Frauen nach der hei⸗ 
ligen Freude dieſes Anblicks; da kam vor etwa 
einem halben Jahre ein fremder Siedler. Der 
hub die ungeheure Arbeit an, einen gangbaren 
Weg fuͤr Frauen nach der Kapelle hinauf zu 
bereiten, ganz allein mit feinen eignen Händen; 
und man hielt ihn Anfangs fuͤr bethoͤrt, um ſo 
mehr, weil er ſich ein ſtrenges Stillſchweigen 
zum Geſetz gemacht hatte, und uͤberhaupt ſehr 
trübfinnig in feinem ganzen Weſen war. Aber 
bald ſahe man ſtaunend, wie ſeine Arbeit, von 
der er nur hoͤchſtens drei Stunden des Nachts 
und eine am Tage raſtete, Sieg auf Sieg uͤber 
die wilde Natur gewann. Und nach vier Mo⸗ 
naten ungefaͤhr dehnte ſich ein nicht unbequemer 
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Fußpfad den Berg hinan, für deſſen Erhaltung 
der Einſiedler, am Fuſſe der Hoͤhe wohnend, 
mit angeſtrengtem Eifer ſorgte, und auch ge— 
woͤhnlich die Frauen auf ihrem Gange zur Ra: 
pelle ſorgſam und ehrerbietig geleitete. 

Dieſer Bericht erweckte eine ungewoͤhnliche 
Ruͤhrung bei der Marcheſa. Noch am naͤmli— 
chen Tage trat fie die Wallfahrt nach der Ka— 
pelle an, und fand Alles, wie man es ihr ge— 
ſagt hatte. Ehrerbietig und ſchweigend geleitete 
ſie der Einſiedel hinauf, wo eine Regung tiefen 
Mitleides uͤber ihn, die ſie ſich auf keine Weiſe 
zu erklaͤren wußte, ihr nur einen unvollfomm’ 
nen Genuß der Herrlichkeiten des Ortes ver— 
ſtattete. Als man wieder vom Felſen herab ge— 
langt war, und der Einſiedel vor ſeiner Huͤtte 
ſtand, hub er die Haͤnde, wie dankend zum 
Himmel empor, ließ die Umhuͤllung ſeines Haup— 
tes zurüchfinfen, und lächelte die Marcheſa mit 
tiefer, freundlicher Wehmuth an. 

„Um Gotteswillen, Falconiere, rief Laura, 
wie gerathet Ihr auf dieſe Stelle?“ 

„Um meiner Suͤnden willen, erwiederte der 
Süngling, die mir nun aber hoffentlich großen— 
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theils vergeben ſind, wie mir Eure himmliſche, 
lang' erflehte Erſcheinung es anzeigt.“ 

Laura's Fragen, aus innig bewegtem Herzen 
hervorquillend, lockten endlich folgende ausfuͤhr— 
liche Erzaͤhlung von ſeinen Lippen: 

„Nach dem ruchloſen Frevel, den wir auf 
Caſtelalto veruͤbt hatten, ſuchten wir unſre in— 
nern Vorwuͤrfe daruͤber durch die allerkuͤhnſten 
und ausgelaffenften Unternehmungen zu betaͤuben, 
faſt in die Claſſe gemeiner Raͤuber hinabſinkend. 
Ich — Ihr glaubt das wohl ohne weitere Be— 
theu'rung — ich beduͤrfte der Betaͤubung am 
meiſten, wenn ich einen einzigen ſchmerzloſen 
Augenblick habeu wollte, und ward, was ich 
ſonſt eben nicht geweſen war, der Wildeſte un— 
ter den drei Genoſſen. In dieſer Stimmung 
hatten wir einſtmalen unſre ganze Schaar zu 
irgend einem tollen Vorhaben zerſtreut, und la— 
gen am beſtimmten Sammelplatze in einer wil— 
den Felsgegend ganz allein beiſammen, bis zur 
Erſchoͤpfung matt durch fruͤhere Zuͤge, und den— 
noch mit Ungeduld ein neues Abentheuer herbei— 
rufend für die verſtoͤrten Gemuͤther.“ 

„Das neue Abentheuer kam. Es war un⸗ 
ſer letztes.“ 
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„Von den Bergen herab ſchritt eine hohe 
Frauengeſtalt, in weite, wallende Purpurgewaͤn— 
der gekleidet, eine goldne Krone auf dem Haupt. 
Als ſie naͤher kam, ſahen wir, daß ſich bereits 
greiſe Locken unter dem koͤniglichen Reif hervor 
ringelten, und uͤberhaupt das Alter ſein Gepraͤge 
den edlen aber faſt furchtbar ſcharfen Zuͤgen 
aufgedruͤckt hatte. Mit wildem Spott geboten 
wir ihr, zu halten, beſtrebt, ein leiſes Entſet— 
zen in unſern Gliedern durch vermehrte Ausge— 
laſſenheit niederzudruͤcken. Sie ließ ſich lange 
ſam und feierlich auf ein Felſenſtuͤck nieder, 
unſre Ankunft erwartend. Vergeblich befragten 
wir ſie, vergeblich hoͤhnten unſre freche Zungen 
ſie aus. Da griff endlich Madrucci nach ihrer 
Krone. Sie wiegte nachdenklich das Haupt 
hin und her, machte aber keine Bewegung, ihn 
zu hindern, und vielleicht ehe er ſich es ſelbſt 
verſah, hatte er den funkelnden Schmuck in 
der Hand. Wir traten in ſeltſamer Bewegung 
um ihn her, und Jedweder verbarg fein Schau— 
dern unter Scherz und Spott. Als wir unſern 
Blick abermals auf die greiſe Jungfrau richte— 
ten, war fie eben beſchaͤftigt, ein langes, lan⸗ 
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ges, furchtbar leuchtendes Schwerdt unter ih— 
ren Purpurgewanden hervor zu ziehn. Wir 
wollten auch daruͤber ſpotten, aber die Lippen 
waren uns ſchon, wie gebunden. Dann brachte 
fie auch eine ſchoͤne goldne Wage hervor, hielt 
ſie pruͤfend in der Linken das Schwerdt grade 
gen Himmel ausgeſtreckt in der Rechten, und 
fügte: ich bin Aftrka, der Engel der heiligen 
Gerechtigkeit. Sehr, ſehr alt haben mich ſchon 
auf Erden die Suͤnden der Menſchen gemacht, 
aber nun Ihr mir meine Krone vom Haupte 
genommen habt; Ihr Allerfrevelndſten unter den 
Menſchenkindern, ſteige ich wieder in den Him— 
mel hinauf. O ewige, ſtrahlende Jugend, ſei 
willkommen, und verſinke nur ganz in Deine 
Nacht der Ungerechtigkeit, unſeeliges Geſchlecht!“ 
Damit richtete ſie ſich auf, ſeltſamer Gebaͤrde, 
klomm das Felsſtuͤck hinan, als ſei es die erſte 
Stufe zum Himmel, und wir Alle ſtuͤrzten be 
taͤubt zu Boden.“ 

„Wieder zu uns ſelbſt gekommen, ſahen 
wir die furchtbare Afträa verſchwunden, erkann— 
ten die Warnung Gottes, und ergaben un— 
ſre Tage einer endloſen Buße. Tief empfanden 
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wir, wie eben Caſtelalto uns die entſetzliche Er— 
ſcheinung zugezogen habe, und um mein Verge— 
hen gegen Euch, allen reinen Frauen abzubuͤßen, 
habe ich meine gegenwaͤrtige Lebensweiſe ge— 
waͤhlt.“ 

„Und Madrucci?“ fragte Laura. 

„Der iſt Aufwaͤrter im Kloſter San 
Marco geworden, wo man taͤglich alte Bettler 
ſpeiſet, und dient ihnen zu Tiſch, ſich wohl er— 
innernd, welch ein freches Spiel unſern Ent— 
wurf gegen Euer edles Haus veranlaßte.“ 

„Und Giacomo?“ 

„Der wohnt an der Thuͤr der Wallfahrts— 
kirche, Santa Magdalena, und ſtaͤubt den Pil— 
gern knieend ihre Schuhe ab, auf daß er ſeinen 
Frevel gegen Euern edlen Vater buͤße.“ 

Als ſich Laura nach einem wehmuͤthigen Ab— 
ſchiede aus dem dunklen Walde entfernt hatte, 
kam es ihr in der Klarheit des Sommertages 
und vor den gewohnten Umgebungen in den 
Sinn, ob nicht vielleicht Falconiere's Verſtand 
zerruͤttet ſei; uud alles von ihm Erzaͤhlte nur 
ein Traum. Aber Madrucci und Giacomo fan— 
den ſich an den angegebenen Stellen, und be— 
ſtaͤtigten feine Auſſage Wort für Wort. 
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Was indeß die wunderbare Erſcheinung der 
Aſtraͤa ſelbſt betraf, ſo ergab es ſich, daß eine 
vornehme, bejahrte Dame, die zu Bologna den 
Doctorhut in der juriſtiſchen Facultaͤt durch aus; 
gezeichnete Gelehrſamkeit gewonnen hatte — ein 
zu jenen Tagen in Italien nicht beiſpielloſes 
Ereigniß, — um die angeführte Zeit in Schwer: 
muth und Wahnſinn verfallen ſey, ſich fuͤr den 
Engel Gottes Aſtraͤg haltend, und oftmals in 
wunderlicher Verkleidung ihren Huͤter entſprin— 
gend. Es hatten wohl einige Leute ihren Spott 
daruͤber, daß eine Verruͤckte zur Bußpredigerin 
geworden ſey, aber ein frommer Biſchof ant— 
wortete darauf: dies iſt nicht das erſtemal, daß 
Gott die Menſchen anredet durch der Wahnſin— 
nigen Mund, und in die wilden Traͤume der 
Verzuͤckten prophetiſche Funken, Saaten der 
Buße und des Heiles, gießt. — 

Alljaͤhrlich wallfahrtete Marchefa Laura nach 
der Kapelle der Heiligen Veronica, und man 
hoͤrte um dieſe Zeit den ſonſt ſtummen Einſied⸗ 
ler ſchoͤne, gottgefaͤllige Lieder durch den Wald 


ſingen. 
Fouqus. 


TER TEE 


Die Ehen werden im Himmel ge: 
ſchloſſen. 


Ein Familkengemaͤlde. 


Poeſie, eine Schneiderswittwe. 
Tragoͤdie. . 

Luſtſpiel. ihre Toͤchter 
Trumpf, ein Theaterdichter. 

Wackel, ein Schauſpieldirector. 

Vetter Michel, ein naher Verwandter. 


(Ein aͤrmliches Zimmer. Poeſie beſſert Strümpfe aus; 
Tragoͤdie ſitzt am Stickrahm, Luſtſpiel am 
Spinnrad.) 


Luſtſpiel. (ſingt:) 


Ein Koͤnig iſt geſtorben 
vor langer, langer Zeit, 
hat guten Ruhm erworben: 
man ſpricht von ihm noch heut. 
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Von Gold war'n ſeine Glieder, 
die Kron' Karfunkelſtein. 

Ach niemals werden wieder 

ſo gute Tage ſein. 


Sein Grab ſoll ſein dort druͤben 
am Thurm wo's Kaͤuzchen ſchreit, 
daran fein Sohn geſchrieben; 
hier liegt die alte Zeit! 
Tragoͤdie. 

Ich bitte dich, ſchweig! Ich kann dieſe 
Liederchen nicht hören. Wie mag man fingen 
in einer Lage wie die Unfrige! 

Poeſie. 

Wohl ihr, daß fie es kann. Du moͤchteſt 

von ihr lernen, mein Kind. 
Tragoͤdie. 

Aber iſt es recht von ihr, ſo muthwillig die 
Erinnerung an eine Zeit zu wecken, die fuͤr uns 
auf immer verloren ift? 

Poeſie. 

Freilich wird fie nie wiederkehren unſre 
goldne Zeit; allein man muß ſich in jede Zeit 
zu ſchicken wiſſen, man muß ſich nach der 
Decke ſtrecken. Das iſt die hoͤchſte Weisheit 
unſrer Tage und du wirſt ſie lernen muͤſſen, 


wie ich, wenn du unter den Leuten fortfommen 

willſt. Wer ſein Schickſal mit frohem Muthe 

ertraͤgt, verdient drum keinen Vorwurf. 
Tragödie, 

Ertragen kann ich auch das Ungeheuerſte, 

doch nicht daruͤber ſcherzen. 
Luſtſpiel. 
Deſto ſchlimmer für dich, ma soeur! 
Tragoͤdie. 

Ich ſtreite nicht mit dir, denn wir verſtehn 
nns nicht. Dein Blick iſt nach der Erde nur 
gerichtet und auf dem Markt des Lebens iſt 
dein Platz. Ich kann den Himmel nicht, wie 
du, vergeſſen, aus dem wir ſtammen. 

Luſtſpiel. 

Mit deiner Erlaubniß, ich eben ſo wenig; 
nur daß du gern ein wenig mehr mit deiner 
hohen Abkunft prahlſt, als ich. 

Tragoͤdie. 
Sich wuͤrdig betragen heißt nicht prahlen. 
Luſtſpiel. 

Aber die Zeichen ſeiner eingebildeten Wuͤrde 
unaufhoͤrlich zur Schau tragen, was heißt das? — 
Wozu denn nach immer dieſen langen ſeidnen 


Mantel um die Schultern, deu die Mutter bei— 
nah nicht mehr zu flicken weiß? Wozu denn 
die tombachne Krone auf dem Kopfe — die 
goldne liegt wie lange ſchon auf dem Leihhauſe 
feſt? — Wenn das nicht prahlen heißen ſoll, 
ſo duͤrfen wir es doch wohl ein wenig affectiren 
nennen; und von dem Vorwurf einer kleinen Af— 
fectation biſt du uͤberhaupt nicht zu retten. 
Mich wundert nur, daß du endlich den Cothurn 
abgeſchnallt und die Schuhe vom Vetter Michel 
angezogen haſt. Er muß dir ſehr unbequem 
geweſen ſein, weil du dich dazu bequemen 
konnteſt. 
Poeſie. 

Fangt ihr ſchon wieder an zu ſtreiten? 
Werdet ihr euch denn nie vertragen lernen? 
Ich habe ja ohnedies Sorge genug mit euch; 
wollt ihr ſie noch durch euer ewiges Hadern 
vermehren? Meine andern Kinder hab' ich bei 
der ſchlechten Zeit doch alle leidlich untergebracht. 
Die Romanze iſt mit einem Herrn auf Reiſen 
gegangen, der dem Romantiſchen auf die Spur 
kommen will, welches Reißaus genommen haben 
ſoll; die Ode, die mir ſeit Klopſtocks Tode in 


Unmuͤndigkeit zurück gefallen war, ift im Wai— 
ſenhauſe; die Satyre im Taub- und Stummen⸗ 
Inſtitut, um dort das gefaͤhrliche Sprechen vol— 
lends zu verlernen; die Idylle ſammt dem Epos 
im Spital; die Fabel hat ſich eingepuppt, um 
vielleicht einmal in einer beſſern Geſtalt wieder 
aufzuleben, der Roman iſt Meßhelfer in Leipzig 
geworden und die uͤbrigen ſtuͤmpern ſich noch 
gut oder uͤbel ſelbſt durch die Welt. Ihr bei— 
den nur macht mir Kummer. Seit dem Tode 
meines ſeeligen Mannes, eures Stiefvaters, 
hab ich euch nun wieder bei mir und es zeigt 
ſich noch immer keine Verſorgung fuͤr euch. 
Luſtſpiel. 

Laß dir unſre Verſorgung keine Sorge ma 
chen, Muͤtterchen. Es kann ja nicht immer ſo 
bleiben. Gieb Acht, es bluͤhen wieder gute 
Tage auf. 

Poeſie. 
Wenn wir vielleicht laͤngſt nicht mehr ſind. 
Luſtſpiel. 

O dann waͤren es ja keine guten! Aber 

find wir nicht unſterblich? 
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Poeſie. 

Ach mit unſrer Unſterblichkeit iſts nicht weit 
her. Die Goͤtter — Gott verzeih mir die 
Suͤnde! — moͤgen am beſten wiſſen, wie es 
damit ſteht. Und was hilft uns denn das 
traurige Geſchenk, wenn es uns nicht auch vor 
Alter und Elend ſchuͤtzt? — Ach wo ſind die 
ſchoͤnen Tage meiner Jugend hin, die ich unter 
Griechenlands heiterm Himmel verlebte! Was 
iſt aus mir, der Hochgefeierten, geworden? Eine 
Schneidersfrau. 
Luſtſpiel. 

Immer beſſer, als von der Gnade der Men— 
ſchen leben, die nns mit den Seiltaͤnzern, abs 
gerichteten Hunden und Luftigmachern in eine 
Klaſſe ſetzen. 

Tragoͤdie. 
Die Undankbaren, die wir erzogen! 
Poeſie. 

Mein Name iſt zwar auf allen Lippen, aber 
ſie reden von mir und kennen mich nicht. Die 
wenigen, die ich noch meine Freunde nenne, 
werden auch voruͤbergehen und geringe Hoffnung 
heg' ich von dem kommenden Geſchlecht. 


Luſtſpiel. 

Aber nach dem kommenden wird wieder eins 

kommen und wieder eins! 
Poeſie. 

Aber auch die Welt immer aͤlter werden und 
wir dazu. Euch, glaubt' ich freilich, wuͤrde es 
ſobald noch nicht fehlen koͤnnen, denn uͤberall 
ſtehn eure Tempel offen. 

Luſtſpiel. 

Daß Gott erbarm', die Tempel find auch 

meiſt danach und nun vollends die Prieſter! 
Tragödie. 

Wie Göttern bringt man uns die eignen 
Gaben, ſo ſollten wir am erſten ſagen koͤn— 
nen — — 

Luſtſpiel. 
Allein wir ſpuͤrens am Geſtanke, daß es 
meiſt unreine Opfer ſiud. 
Tragoͤdie. 
Ich wiederhole deine Worte, Mutter: fie res 
den von uns und kennen uns nicht. 
Luſtſpiel. 
Jeder Lump ruͤhmt ſich der intimſten Ver 
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traulichkeit mit uns und laͤßt ſeine Baſtarde 
unter unſerm Namen in die Welt laufen. 
Tragoͤdie. 

Wenn auch einmal die Geſtalten meiner 
Lieblinge uͤber die Bretter ſchreiten, ſo wird es 
dem Volke gleich wunderſeltſam und unheimlich 
zu Muth — — 

Luſtſpiel. 

Und es klagt ſo lange uͤber Magendruͤcken, 
bis es wieder einige muͤrbe Geheimeraͤthe und 
in Thraͤnen geſchmorte Baroneſſen zu ſich ge, 
nommen hat. Ich bin um nichts beſſer daran. 
Wenn ich mich zeige wie ich bin, verſtehen ſie 
mich nicht. Meiner Begeiſterung haben ſie die 
Flügel verſchnitten und meinem Scherz, dem ar; 
men Jungen, einen Keuſchheitsring angelegt. 

Tragödie. 

Das zwitterhafte Gefchöpf, die Oper, macht 
noch das meiſte Gluͤck. Auch ſie will gern fuͤr 
deine Tochter gelten. 

Luſtſpiel. 

Fuͤr deine letztgebohrne giebt ſie ſich 
aus; aber, nicht wahr? ſie iſt nicht deine 
Tochter? 
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Poeſie. 

Ach, Kinder, ja, ſie iſt es wohl; allein man 
ſpricht nicht gern davon. Lieber Himmel, man 
hat auch noch im Alter ſchwache Stunden! — 
Da klopft jemand an die Thuͤr. Sieh zu, 
wer es iſt. 

Luſtſpiel. 

Es wird der Vetter Michel ſein. Der gute 

Mann beſucht uns alle Abende. 
Vetter Michel. 

Na, bon soir! Wie ſtehts, wie gehts? 
Einen Stuhl, liebes Spielchen! (uſtſpiel bringt ihm 
einen.) — Die drei Treppen ſchlagen mir je— 
desmal in die Beine. Wie leben wir? Was 
machen wir? 

Luſtſpiel. 
Wir freuen uns uͤber den Herrn Vetter. 
Vetter Michel. 

Sehr verbunden. — Wertheſte Frau Muhme, 

wie iſt's Befinden? 
Poeſie. 

Danke fuͤr die guͤtige Nachfrage. Immer 

noch beim Alten. 
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Luſtſpiel. 

Das Neue ſteigt ſelten bis ins vierte Stock— 
werk. 

Vetter Michel. 

Ich bringe aber doch heut' etwas Neues 
mit und etwas Gutes obendrein. Es hat zwar 
Muͤhe gekoſtet, Muͤhe und Arbeit, Laufen und 
Rennen und manchen Schweißtropfen, allein ich 
bringe gern meinen ſauerſten Schweiß den aller— 
liebſten Baͤschens zum Opfer. 

Luſtſpiel. 

Danke ſchoͤn; will erſt ein wenig das Fen⸗ 
ſter aufmachen. 

Vetter Michel. 

Bemuͤhen ſie ſich nicht um meinetwillen. 
Iſt ſo zutraulicher. 

Poeſie. 

Aber was bringen Sie uns denn, Herr 
Vetter? Von einem zu erwartenden Gute kann 
man nicht ſchnell genug unterrichtet werden, denn 
die Erwartung gehoͤrt mit zum Genuß, wenn ſie 
nicht gar den beſten Theil davon ausmacht. 

Vetter Michel. 

Ihnen, liebwertheſte Muhme, bringe ich 

zwar 
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zwar unmittelbar nichts, aber mittelbar wieder 
recht viel. Die lieben Toͤchterchen nämlich find 
das Mittel, indem ſie eigentlich der Zweck ſind, 
und zwar nicht blos der Zweck meines Hier— 
ſeins und meiner vorhergegangenen Vermittelung, 
ſondern auch der Zweck zweier andern Mittel, 
welche Ihre liebenswuͤrdigen Mittel gern be 
zwecken moͤchten. 
Luſt ſpiel. 
Wir mäfen bitten, verſtaͤndlicher zu reden. 
Vetter Michel. 

Ich wuͤrde ſagen, der Verſtand kann nicht 
verſtaͤndlicher ſprechen, wenn der Verſtand nicht 
heut zu Tage ſo anruͤchtig geworden waͤre. Ich 
bringe euch etwas mit, Kinderchen, was euch 
kuͤnftig die Zeit vertreiben ſoll, ein ſcharmantes 
Spielwerk. — 

Luſtſpiel. 
Doch nicht eine Puppe vom Jahrmarkt. 
Vetter Michel: 

Eine lebendige, liebes Spielchen! Einen 
Mann. Und zwar fuͤr jede einen, denn von der 
Gemeinſchaft der Guͤter wollen die Weiber uͤber— 
haupt nichts wiſſen und die Herzen und Leiber 
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ihrer Männer in specie follen ſeyn, wie die 
franzoͤſiſche Republik — Gott habe ſie ſeelig — 
eins und untheilbar. 
Poeſie. 
Sprechen Sie im Ernſt, Herr Vetter? 
Vetter Michel. 

In vehementem Ernſte. Meine Bemuͤhun— 
gen ſind endlich durch zwei Kronpraͤtendenten 
gekroͤnt worden, die ich im Stande bin, meinen 
Baͤschens zu Fuͤßen zu legen. 

Luſtſpiel. 
Aber wenn wu ſie nun dort liegen laſſen? 
Vetter Michel. 

Das werden Sie nicht. Es ſind ſcharmante 
Leutchen und vom Handwerk obendrein. Ein 
Theaterdichter und ein Schauſpieldirector. — 
Aber Muͤhe hat es mich gekoſtet, blutſaure 
Muͤhe! Ja, wenn ein Maͤdchen Geld hat, ihr 
himmliſchen Heerſchaaren! da laufen die Freier 
um ſie herum wie die Feldmaͤuſe und ſie braucht 
nur die Haͤnde auszuſtrecken, ſo bleibt ihr an 
jedem Finger einer haͤngen; aber ein armes 
Maͤdchen iſt vor den Freiern ſo ſicher, als ob 
fie auf dem Thurmknopf der Marienkirche ſaͤße 


— 187 — 


und jeder Menſch verlangt von ihr, daß ſie von 
oben bis unten mit Tugenden gepflaſtert ſey, 
wie der Weg zum Himmel. Da fragte mich 
einer: ſind ſie gute Wirthinnen? der andre: 
koͤnnen ſie gut kochen? der dritte: bleiben ſie 
gern zu Haufe? und einer wollte ſogar wiſſen, 
ob ihr ſtark aͤßet. — Was ſollt ich darauf ant⸗ 
worten? Das ſind alles eure ſchwache Seiten. 
Von eurer wunderlichen Unſterblichkeit durft ich 
mir nun gar nichts merken laſſen. Seitdem 
uns die Aufklaͤrung unter die Fuchtel genom⸗ 
men hat, lachen wir daruͤber oder fuͤrchten uns 
davor. 
Poeſie. 

Wertheſter Herr Vetter, ich danke Ihnen 
von ganzem Herzen fuͤr Ihre Bemuͤhungen. Es 
iſt mein ſehnlicher Wunſch, die beiden Maͤdchen 
bald mit Ehren unter die Haube zu bringen. 
Was bleibt ihnen auch ſonſt noch uͤbrig? Ich 
kann ſie nicht mehr ernaͤhren; auf ihre eigne 
Hand konnen fie hier nicht leben, denn die Po« 
lizey iſt jetzt gar zu ſchlimm und wovon auch? 
Anderwaͤrts aber zeigen ſich keine beſſern Auge 


ſichten. 
N 2 
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Luſtſpiel. 

Ehemals ſtand mir noch ein ganz leidlicher 
Zufluchtsort in Frankreich offen, allein auch dort 
fang' ich an außer Bekanntſchaft zu kommen. 

Tragoͤdie. 

Ich Ungluͤckliche, ſeit Schiller tod, irr' ich 

nun vollends hoffnungslos umher. 
Poeſie. 

Drum ergreift die Gelegenheit, ſeht ſie als 
einen Wink des Himmels an und folgt meinem 
Beiſpiele. Als ich ſah, daß es mit mir nicht 
mehr recht fort wollte, nahm ich die Hand mei⸗ 
nes ſeeligen Mannes an, der mich zufällig ken⸗ 
nen gelernt hatte, vergaß die alte Herrlichkeit 
und griff zur Nadel und zur Scheere. 

Tragödie. 

Wenn es ſein ſoll, fo unterwerf' ich mich. 
Selbſt die Unſterblichen entgehen nicht dem 
Schickſal. 

Luſtſpiel. 

Wir wollen ſehn! Scheint guͤnſtig ſich fuͤr 
uns der Zufall zu geſtalten, ſo greif ich zu und 
weiß ihn feſt zu halten. 


Vetter Michel. 

Horch! es trampelt auf der Treppe. Das 
werden meine Freier ſein. Ich habe ſie her be— 
ſtellt. — (die Thuͤr oͤffnend.) Nur hier herein, 
meine Herren, hier herein! Sie find ſchon ans 
gemeldet. 

(Trumpf und Wackel treten herein und machen 
ihr Compliment.) 
Trumpf. 

So iſt es wahr was meine Augen ſehen? 

Du biſt es wirklich, goͤttlich Schweſternpaar? 

Des Herzens Wuͤnſche ſeh' ich vor mir ſtehen; 

es iſt erreicht, was meine Sehnſucht war 

und Himmelsluͤfte fühl! ich mich umwehen, 

mich ſelber beigeſellt der Goͤtter Schaar! 

Soll, kann ich meiner Bruſt Gefuͤhl erſticken? 

Und ach! vermag — — 

Poeſie. 

Ohne alle Umſtaͤnde, werther Herr, wenn 
ich bitten darf! Wir ſind ſchlichte Buͤrgerleute 
und verſtehn uns nicht auf ſolche ſchoͤne Worte. 

Wackel. 

Brav, mein liebes Mamachen! Was ſoll 
der poetiſche Firlefanz? Ich kann ſolch uͤber⸗ 
ſpanntes Weſen auch nicht leiden. Schlecht und 
recht, das iſt mein Wahlſpruch. 


Trumpf. 

Soll, kann ich meiner Bruſt Gefühl erſticken? 

Und ach! vermag ich's würdig auszudrucken? 

Ihr ganz gehorſamſter Diener, meine Das 
men! Mein heutiges Gluͤck greift in die Une 
endlichkeit. 

Vetter Michel. 

Nehmen Sie Platz, meine Herren. Die drei 
vermaledeiten Treppen werden einem blutſauer. 
Trumpf. 

Was thut das? (mit einer Verbeugung gegen die 
Schweſtern:) Per ardua ad astra! — Verſtehen 
Sie Latein? 

Luſtſpiel. 

Ein wenig noch von fruͤhern Zeiten her. 

(zu ihrer Schweher:) Der Mann iſt recht galant. 
Wackel. 

Wer haͤtte das aber gedacht, daß wir in 
unſern Mauern zwei ſo beruͤhmte Perſonen be⸗ 
ſitzen? Sie ſind wohl noch nicht lange hier? 
Ich habe ſeit 20 Jahren mit Luſt⸗ und Trauer⸗ 
ſpielen zu thun, niemals aber von Ihrem wer⸗ 
then Daſein etwas vernommen. 

Trumpf. 
In der That, ich haͤtte das Gluͤck Ihrer 


perfönlichen Bekanntſchaft nicht erwartet und 
muß Ihnen geſtehen, daß ich mich darein noch 
nicht finden kann und mir alles wie ein Traum 
vorkommt. 

Wackel. 

Darf ich nun auch, mein beſtes Mamachen, 
nach Ihrem werthen Namen fragen? 

Poeſie. 

Sonſt hieß ich Poeſie, jetzt aber heiß ich 

Schlabbermeyerin, Ihnen zu dienen. 
Wackel. 

Sie haben recht gethan, Madam Schlabber⸗ 
meyern, daß Sie die Poeſie an den Nagel hins 
gen. Es kommt nichts dabei heraus. 

Trumpf. 

Die Poeſie alſo iſt Ihre Frau Mutter? Ey, 

ey, wer haͤtte das gedacht! 
Vetter Michel. 

Sie duͤrfen ſich daran nicht ſtoßen, meine 
Herren. Die Frau Muhme hat mit ihrem Na— 
men auch alle poetiſchen Tuͤcken und Nuͤcken 
abgelegt, iſt eine brave Buͤrgersfrau geworden, 
die Nadel und Kochloͤffel zu handhaben weiß 
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und wuͤnſcht nichts fehnlicher, als daß ihre 
Toͤchter es auch werden moͤchten. 
Wackel. 

Iſt ſehr darum zu loben. Denn wie geſagt, 
es kommt bei der Poeſie nichts heraus. Das 
Publikum weiß ja nicht, was es damit anfan⸗ 
gen ſoll. Ich will dem erſten dem beſten eine 
Wurſt vorzeigen und ſagen: das iſt Wurſt! — 
fo wird er gleich wiffen, was damit zu machen 
iſt; aber wenn ich ihm fo etwas poetiſches hin— 
halte und ſage: das iſt Poeſie! ſo ſoll mich der 
Teufel hohlen, wenn er weiß, ob er ſie trinken 
oder eſſen ſoll. Was ich verſtehn und begreifen 
ſoll, muß ich wie eine Kuh bei Kopf oder 
Schwanz packen koͤnnen, aber wo, zum Henker, 
ſoll ich die Poeſie angreifen? — Das habe ich 
meinem guten Freunde da immer gepredigt und 
er ſieht es auch ein, nur die verfluchten Verſe 
will er ſich noch nicht nehmen laſſen. Doch ihre 
Zeit iſt auch gekommen, das ſchwoͤr ich euch. 
Sie ſollen mich am laͤngſten cujonirt haben. 

Trumpf. (zu den Schweſtern.) 

Der gute Mann ſpricht wie ers verſteht. 

Man muß ihm das nicht uͤbel nehmen. 


Luſtſpiel. 

Ach wenn doch jeder Menſch nicht anders 
ſprechen wollte. Es wär’ ein gut Theil Lange— 
weile weniger in der Welt. 

Wackel. 

Da haben ſich zwar neuerlich wieder ein 
paar verkehrte Koͤpfe mauſig gemacht und den 
Leuten mit Poeſie und Philoſophie in die Augen 
geſchlagen. Sie erkennen die ganze Welt, das 
Weſen aller Dinge a priori, wie ſie es nennen, 
man moͤchte ſagen durch den Geruch, wie die 
Hunde; aber vom Theater moͤgen ſie mir nur 
wegbleiben mit ihrem a priori und ihren Kunſt— 
theorien! Ich bringe allen meinen jungen 
Schauſpielern die Kunſt a posteriori bei, ſie 
haben, bol mich der Himmel, ſelber Vergnuͤgen 
davon und mein Theater iſt eins der beſten in 
ganz Deutſchland. 

Trumpf. 

Darf man nun aber auch wiſſen, mit welchen 
Augen die liebenswuͤrdigen Töchter die Geſinnung 
und den Willen ihrer verehrten Mutter anſehend 

Tragoͤdie. 

Mit kiadlichen, mein Herr. 


Trumpf. 

Sie find alfo gleicher Meinung uud Gefins 
nung? 

Tragödie 

Wir unterwerfen uns dem Schickſal, das 
durch den Mund der Mutter zu uns ſpricht. 

Trumpf. | 
Und ohne Widerſtreben? 
Tragödie 
Des Menſchen Widerſtreben iſt umfonft. 
Trumpf. 
Auch ohne Reu'? mit willigem Vergeſſen? 
Tragoͤdie. 

Vergeſſen koͤnnen ſchwache Seelen nur. In 
meinem Innern tief bewahr' ich wie ein Heilig⸗ 
thum das hohe Bild vergangner Herrlichkeit. 

Wackel. 

Da ſchmeckt aber eine Waſſerſuppe ſchlecht 
dazu. 

Luſt ſpiel. 

Mit nichten, guter Herr! Eine herrliche Er⸗ 
innerung wuͤrzt jede ſchaale Gegenwart. 

Trumpf. 
O meine Werthen, wir denken Ihnen eine 
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Gegenwart zu bereiten, uͤber die Ihnen ſchon 
die Gedanken an die Vergangenheit vergehen 
ſollen. 

Wackel. 

Ja, Sie ſollen keine Noth leiden, wenn Sie 
ſich nur irgend der jetzigen Zeit accommodiren 
wollen. 

Trumpf. 

Dem Zeitgeiſt muͤſſen wir huldigen, wenn 
uns der Geiſt des Burgunders erfreuen ſoll; den 
Geſchmack des Publikums muͤſſen wir ſtudiren, 
wenn wir ſelbſt etwas gutes ſchmecken wollen. 
Ich habe bereits, Gott ſey Dank, ein und 
zwanzig Trauer und Schauſpiele geſchrieben, 
Schiller nur acht oder neun in allem, und kenne 
den acqui. Wenn die Leute ins Schauſpiel 
gehen, ſo wollen ſie fuͤr ihr Geld auch wirklich 
etwas ſchauen. Sorgen wir alſo vor allem 
für das Auge; die Ohren find Nebenſache. 

Wackel. 

Wir laſſen auch unſere neuen Schauſpiel⸗ 

haͤuſer nach dieſem Grundſatz bauen. 
Trumpf. 
Wenigſtens ſei unſere Sprache ſo klar, daß 


jeder Barbiergeſelle bis auf den Grund unſers 
Herzens und unſrer Poeſie ſehen koͤnne. Schrei— 
ben wir in Verſen — ich habe ſie gern — ſo iſt 
das eigentlich nur ein Spielwerk fuͤr das Auge; 
hoͤren darf man ſie ſo wenig als moͤglich: das 
ſchadet der Illuſion. 

Wackel. 

O dafür ſorgen ſchon meine Schauſpieler 
gar trefflich. 

Trumpf. 

Man lege dem Zuſchauer den Seidelbaſt eis 
ner rechtſchaffenen Ruͤhrung aufs Herz, ſchmiere 
es mit der Butter einer geſchmeidigen Moral 
und kitzle ſeine Naſe, damit ihm nicht uͤbel 
werde, mit dem flüchtigen Salze einiger Anfpies 
lungen auf Stadt- und Zeitgeſchichten: das iſt 
die Grundlage. Decorationen, Gefechte, Kano⸗ 
nenſchuͤſſe und eine Feuersbrunſt am Schluße 
thun das Uebrige. Iſt der Dichter noch gar ſo 
gluͤcklich, ein halb Dutzend Pferde auf ſein Thea⸗ 
ter bringen zu koͤnnen, ſo kann es ihm nun 
vollends nicht fehlen und dieſe Maͤhren machen 
ja, beim Himmel, einen weit ſchoͤnern Rumor auf 
den Brettern als das ungeheuerſte Schickſal. 


a rn 


Wackel. 

Ja, ja, meine Werthen, Sie duͤrfen nicht 
ſorgen; wir werden Sie ſchon gehoͤrig zuſtutzen. 
Begluͤcken Sie uns nur erſt mit Ihren Haͤnden. 

Trumpf. (zu Tragddie:) 

Wenn ich hoffen koͤnnte, vor dieſem ſtolzen 

Blick Gnade gefunden zu haben — — 
Wackel. (zu Luſtſpiel:) 

Wenn ich vermuthen duͤrfte, daß dieſes 

Schelmenauge mir Erhoͤrung laͤcheln werde —— 
Vetter Michel. (leiſe zu den Schweſtern:) 

Machen Sie keine Umſtaͤnde! Greifen Sie 

zu, um Gotteswillen! 
Wackel. 

Theuerſte Mama, fallen Sie nur immer mit 
Ihrem Seegen in die Flanke. Ich ſehe die 
Einwilligung in ihren Blicken. 

Poeſie. 

O meine Kinder, ihr rührt mich unausſprech— 
lich. Mich ergreift eine laͤngſt entwoͤhnte Der 
geiſterung. Tretet naͤher zu mir. Ich will euch 
ſeegnen. (ſie legt feierlich ihre Hände ineinander.) 

Ihr Soͤhne, ſeyd gegruͤßt gleich zweien Noahstauben, 


die mir die Buͤrgſchaft beſſrer Zeit gebracht! 
Die Wuͤnſche, die mit mir oft manche Nacht durchwacht, 
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(zu den Toͤchtern.) 


fie find erfüllt: ihr kommt mit Ehren unter die Hauben. 
Seht hin! Was ihr doch thun müßt, thuet gern; 
gehorcht den Maͤnnern als euern Herrn; 

noch beſſer iſt's, fie gehorchen euch: 

das giebt auf Erden ein Himmelreich. 

Laßt allen eiteln Hochmuth fahren; 

ſchminkt euch nicht mehr: ihr ſeid bei Jahren; 
geht in die Küche fein bürgerlich, 

kocht eure Suppe, verſalzt ſie nicht; 

fegt alle Tage eure Stuben, 

den H — euern Maͤdchen und Buben: 

auf Paͤdagogik kommt alles an. 

Liebt eure Maͤnner ſo viel's ſein kann; 

verlangt von ihnen nicht zu viel: 

es hat ja alles ſein Maaß und Ziel; 

ſo babt ihr auf Erden guten Namen, 

ſtreut fuͤr den Himmel guten Saamen 

und habt auch meinen Seegen! Amen. 


C. W. Conteßa. 


RATTE TEE 


Die Schlacht bei Leipzig. 
Weihnachten 1813. 


Der Fuͤrſt der Welt vereinigt feine Schaaren, 
Umfluthend rings die edle Pleißenſtadt, 
Nun ſoll ein letzter Kampf es offenbaren, 
Wes Regiment hinfort zu gelten hat. 
Wol hat er fhon vom Weltgericht erfahren, 
Das hallend ſich mit Rieſenſchritten naht; 
Doch bannet er die bangenden Gedanken, 
Damit fie nicht den troz gen Sinn umranfen. 


2. 


O Stadt, wo ſonſt des Lebens heitre Fulle 
Aus bluͤthenſchwangerm Horne niederfloß, 
Und holde Kunſt mit ihrer Zauberhuͤlle 
Das Wirkliche verherrlichend umſchloß, 
Wie tobt anjetzt um dich ein wuͤſt Gebruͤlle! 
Durch deine Gaſſen wogt es Troß auf Troß. 
Des Hungers Schrei, der Seuchen hohles Wimmern 
Quillt auf von dir und deiner Doͤrfer Truͤmmern. 
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3. 


Will noch nicht der Erloͤſung Stunde ſchlagen, 
Um die mit dir der Erde Voͤlker flehn? 
Getroſt! Sie nahen ſchon mit Roß und Wagen, 
Die Streiter, ſo der Herr ſich auserſehn, 
Und nimmer moͤgen ihre Schritte zagen, 
Denn Engel Gottes vor den Schaaren gehn, 
Und leiten durch des Zweifels Nebelgrauen 
Hellſtrahlend hin zu der Vollendung Auen. 


4 


Da ſtroͤmt ein Volk her von der Erde Enden, 
Dem des Erbarmens ew'ge Huld verliehn, 
Vom Eignen Heerd die letzte Noth zu wenden. 
Es ſah den Feind vor ſeinen Schwertern fliehn, 
Sah ihn dahingegeben feinen Händen, 

Sah Moskaus Feuerſaͤule vor ſich ziehn: 
So iſt es ſieghaft weiter ſtets gedrungen, 
Das Heil zu kuͤnden Voͤlkern andrer Zungen. 


5. 


Vom Eis des Pols, vom Reich der ew'gen Nächte 
Gezogen kommt der Schweden Heldenſchaar, 
Ein heller Stern im Kampf fuͤr Menſchenrechte, 
Einſt deutſcher Freiheit leuchtend himmelklar. — 
Sie ſehnen dorthin, wo im Blutgefechte 
Ihr hoher König Deutſchlands Retter war, 
Doch haͤlt der weiſe Fuͤhrer ſie zuruͤcke, 
Den Augenblick erſpaͤhnd zum Siegesgluͤcke. 
6. Das 
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Das Ausland hat ſich deiner angenommen, 
Mein Vaterland? Du ſelbſt warſt nicht genug? 
Doch, doch, zwei ſchoͤne Sonnen ſind entglommen. 
Der Himmel loͤſet mild den alten Fluch. 
Zwei deiner Voͤlker ſich entgegen kommen, 
Die Zwietracht ſonſt mit wilder Geißel ſchlug, 
Und dann muß Deutſchlands goldner Morgen ſcheinen, 
Wann Habsburg ſich und Hohenzollern einen. 


7. 


Gleich wie der Phoͤnix, feiner Aſch' entſchwungen, 
Mit jungen Fluͤgeln jubllirend ſchlaͤgt, 
So hat dein Leben ſich dem Tod' entrungen, 
O Brennenland, und nie ermattend regt 
Sich ein Gefuͤhl in Alten und in Jungen. 
Zum Schwerte griff, was ſuͤßer Ruh gepflegt, 
Und Knaben hat die Schlacht als Helden funden, 
Ihr kaͤmpftet, wol beſiegt, nie uͤberwunden. 


8. 


Da klang der Ruf herab von Habsburgs Zinnen: 
Jetzt ſind wir Bruͤder, denn mit euch iſt Gott. 
Laßt treuverbunden uns das Heil gewinnen. 
Nicht mehr ſei Deutſcher Name Feindesſpott. 
Es zieht uns hin zu euch mit allen Sinnen, 
Wir kaͤmpfen Mann an Mann und Rott' an Rott'. 
Ein Feldgeſchrei, ein Himmel, wenn wir fallen, 
Auf Erden eine Siegeswonn' uns allen. 


O 
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Ja Oeſtreichs, Preußens Banner herrlich prangen, 
Doch ſeh ich ſonſt kein Volk der Deutſchen mehr? 
Sie warten all', bis ihre Ketten ſprangen? 
Keins ſprenget ſie, und greift zur Maͤnnerwehr? 
Doch, dorther ziehen Maͤnner, ſchwarz umfangen, 
Wie trauernd ob des Volks entſchwundner Ehr'. 
Die ſchwarze Neiterfchaar, voll Ernſt im Blicke, 
Entſandte Meklenburg zum Weltgeſchicke. 


10. 


Ob andre ſonſt des Kampfs gewaͤrtig ſtehen, 
Ihr harret hier allein der Weltenſchlacht. 
Sei mir gegruͤßt, du Land der heil'gen Seen, 
Du Land, das meinem Wiegentraum gelacht. 
Laß ſeel'ger Kindheit Wonnen um mich wehen, 
Eh grauſend mich die Gegenwart umkracht. 
Umſonſt! Schon hoͤr' ich laute Donner bruͤllen. 
Hinan! Hinan! Was ſeyn muß, zu enthuͤllen. 


11. 


Erblickt den Greis ihr, der mit Juͤnglingsfeuer 
Zuerſt der Feinde Reihen angerannt? 
Kein Deutſches Herz ſchlaͤgt redlicher und treuer. 
Auch ihn gebar mein ſuͤßes Wiegenland. 
Von Schleſiens Bergen kam er, der Befreier, 
Gen Meißens Ebne ſiegesfroh gewandt, 
Und wieder laͤßt er ſich in Muth und Glauben 
Des Kampfes Erſtlinge von Niemand rauben. 
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Und tapfre Brennen, tapfre Obotriten 
Und tapfre Maͤnner Rußlands ſtuͤrmen nach, 
Dem Tode kuͤhn die freie Stirn zu bieten, 
Der ſchon aus tauſend Feuerſchluͤnden brach. 
„Laßt Donner bruͤllen, Gluthenſtroͤme wuͤthen, 
Erſt, wenn die Nacht vorbei iſt, kommt der Tag: 
Fort! fort! Ob hundert, aber hundert fallen. 
Sie ſind bei Gott, wir muͤſſen weiter wallen. 


13. 


Spruͤht eure Flammen nur in unſre Mitte, 
Wir kommen ſchon, und zahlen euch die Schuld. 
Mann gegen Mann, das iſt bei uns die Sitte. 
Herr Gott im Himmel, ſchenk uns deine Huld!“ 
Ach! Ehern ſcheint der Himmel frommer Bitte. 
Sie muͤſſen welchen, dennoch mit Geduld 
Ertragen ſie, was ihnen Gott geſendet, 
Und fangen wieder an, wo ſie geendet. 


14. 


Er ſah die Noth, er fah die Seinen ſinken, 
Der Obotriten treuer Fuͤrſtenſohn, 
Und eilt dorthin, wo taufend Tode winken, 
Und ſinkt — auch er. — O Gott, iſt dies der Lohn? 
Nein, nein, er lebt. Sein koͤſtlich Blut zu trinken, 
Nur deſſen ſehnt die Flur wol lange ſchon, 
Und jetzt iſt ſie geweiht, und werth der Ehre, 
Daß ſie das Heil der neuen Zeit gebaͤre. 


O 2 
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Triumph! Triumph! Die Feinde welchen, fliehen, 
Und ihre Todten liegen dicht umher. 
Jetzt muthig nach zum Lohn fuͤr ſolche Muͤhen! 
Süß Ift der Abend, war der Tag auch ſchwer. 
Jedoch ſchon will das letzte Licht vergluͤhen, 
Nun, Streiter Gottes, ſtrebt nicht fuͤrder mehr. 
Hier, wo der Partha Waſſer ſcherzend rinnen, 
Hier mag fuͤr heut der Feind die Ruh gewinnen. 


16. 


Die Sonne ſinkt. Es ſorget ihrer Wunden, 
Denkt ihrer Todten jetzt die Siegerſchaar. 
Auch Oeſtreichs Macht ward heldentreu erfunden 
Am erſten, blutgen Tage der Gefahr, 
Und felſenfeſt nach vielen ſchweren Stunden 
Stand ſie, wo ihr die Hut beſchieden war, 
Obſchon mit Haufen gleich den Meereswellen 
Die Feindesfluth ſie wollte niederſchwellen. 


17. 


Und immer dunkler ſinkt die Nacht hernleder, 
Da werden helle Feuer angefacht. 
Die Sieger ruhn die muͤhbeladnen Glieder 
Den Fuͤhrern nur nicht ſuͤßer Schlummer lacht, 
Und Boten gehn, und Boten kommen wieder, 
Was frommen kann wird klug und treu bedacht. 
Vor allem ſtrebt man, Kunde zu ereilen, 
Wo noch die ferngebliebnen Bruͤder weilen. 
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18. 


Der rofge Tag thut auf dle Lichtportale, 
Die Bruͤder aber kommen immer nicht, 
Die man erſehnt zum blut gen Freudenmahle, 
Fuͤr die man ſchon die Siegerkraͤnze flicht. 
O harret, bis der Abendſtern entſtrahle, 
All, was ihr wuͤnſchet, bringt ſein holdes Licht. 
Indeſſen ſchwaͤrmen, wie zum Luſtgepraͤnge, 
Siegtrunkne Reiter durch der Feinde Menge. 


19. 


Und wieder finft die Sonn', und milde Blitze 
Spruͤht Hesperus herab aufs Waffenfeld; 
Da naht ein Ruſſenheer, an ſeiner Spitze 
Ein wohlbewaͤhrter, waffenkund' ger Held, 
Der einmal ſchon in grimmer Kampfeshitze 
Des Unbeſiegten Schaaren kuͤhn zerſchellt. 
Willkommen! Morgen wird vereint errungen, 
Was der getrennten Kraft noch nicht gelungen. 


20. 


und ſieh! von Norden gelber Glanz entwallet, 

Hellbunte Federn nicken durch die Luft, 

Und Hörnerflang fo wunderbar erſchallet. 
Iſt's Geiſterruf aus Odins ſtiller Gruft, 

Der ſanft heruͤber zu den Enkeln hallet, 

Von fernen Bergen durch des Abends Duft? 
Sie ſinds. Der Schweden treue Heldenſeelen, 
Wie konnten ſie am Tag des Ruhmes fehlen. 


281. 


Ein hoher Fremdling fuͤhrt ſie, ihn begluͤcket 
In ſtiller Bruſt das neue Vaterland, 
Ihn, den als Siegerkranz die Kron' einſt ſchmuͤcket, 
Die ihm der Voͤlker Liebe zugewandt. 
Jetzt ſeid ihr alle da. O Bruͤder druͤcket 
In weiten Kreiſen traulich euch die Hand, 
Und danket Gott, der alles wohl bedachte, 
Und wundervoll euch ſo zuſammen brachte. 


22. 


Des Abends Roth erblaßt, und Nacht umſchleiert 
Mit dichtern Schatten der Vollendung Thal. 
Noch einmal wird der Heldenbund erneuert, 
Die Bruͤder lagern dann zum Bundesmahl, 
Wo jedes Luſt und Kraft ſich neu befeuert; 
Nun winkt die Ruhe bis zum Morgenſtrahl, 
Und wie's nun ſtiller wird an allen Orten, 
Da thun ſich auf des fernen Jenſeits Pforten. 


23. 


Der alten Eichen Wipfel Toͤn' entfandten 
Wie Geiſterſpruch, und Preußenkrieger ſahn, 
Da, wo die Feuer eben niederbrannten, 
Bedaͤchtig ſtehen einen alten Mann 
Am Kruͤckenſtock. Er gruͤßt ſie gleich Bekannten, 
Und waͤrmet ſich, und ſchaut ſich alles an; 
Dann aber ſahn ſie raſch ihn vorwaͤrts ſchreiten, 
Und glaͤnzumſtrahlt verſchwand er in den Weiten. 


24. 


Wie Hirten ruhen neben ihren Schaafem, 
Alſo die Herrſcher, Preußens Koͤnig auch, 
Der eben tief in Gottes Ruh entſchlafen, 
Denn ihn bezwang ein Paradieſeshauch, 
Der Arm, erhoben einſt, den Feind zu ſtrafen 
Im Boͤhmerlande, nach der Ahnen Brauch, 
Liegt nun gefeſſelt da von ſanften Banden, 
Doch webt die Seel’ in freien Wonnelanden. 


23. 


Und zu ſich her ſieht er ein Bild entſchweben, 
Ein Sternenſchleier huͤllt das Angeſicht, 
Sonſt aber iſt ganz weiß der Leib umgeben, 
Ob Engel oder Weib, er weiß es nicht. 
Es naht, und ſpricht: Ich kuͤnde neues Leben. 
Die Zeit erbluͤht zum göttlichen Gedicht, 
Und alle Suͤndenſchuld iſt abgebuͤßet, 
Gott grüßt die Welt, weil fie ihn wieder gruͤßet. 


26. 


Der Lenz ſchon knospet. Wer geglaubt, wird fehauen. 
Der Herrſcher ſtaunet, feſt den Blick gewandt, 
Und ihn ergreift ein bangendes Vertrauen, 
Wie wenn ein Mann das lang verlorne fand. 
Da fichet er den Schleier niederthauen. 
Kennſt du mich Wilhelm? rufts ſo wohlbekannt. 
Leb wohl! Leb wohl! Ich muß nun weiter eilen, 
Auch meinen Kindern Kunde zu ertheilen. 
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27. 


Der Herrſcher iſt vom Lager aufgefahren, 

Er guͤrtet raſch um ſich das Heldenſchwert. 
„Auf, Voͤlkerhirten, ordnen wir die Schaaren! 
Heut oder nimmer iſt uns Sieg beſcheert. 
Gewiß ihr ſollt' es wachend bald gewahren, 
Was mir ein Himmelsbot im Traum gelehrt.“ 
Und aus den Augen ihm, den wonnevollen, 
Bei dieſen Worten heiße Thraͤnen rollen. 


28. 


Auf Bergeshoͤhen ſtehen die Gebieter, 
Verklaͤrt vom holderwachten Morgenſchein, 
Der Ruſſen Hort und Habsburgs frommer Huͤter 
Und Preußens Koͤnig, traulich im Verein, 
Und um ſie wogt's von Schaaren luſtdurchgluͤhter, 
Siegfreud'ger Krieger, die in breiten Reihn, 
Nachdem der Herrſcher Willen ſie vernommen, 
Zum Todeskampf gleichwie zum Mahle kommen. 


29. 


Von Suͤden ſtroͤmen ſie, von Oſten, Norden, 
Gelaſſen dringend auf des Feindes Macht, 
Der auch indeſſen iſt ermuntert worden. 
Er zieht heran, der Schlachtendonner kracht. 
Schon nahn die Schaaren, Mann den Mann zu morden. 
Die Menſchheit weint, die Hoͤlle grinzt und lacht. 
Schon hebt die Sonne hoͤher ſich am Himmel, 
Und ſchauet Blut und Schweiß und Wuthgetuͤmmel. 


30. 


Verzweiflung gegen fromme Treu’ ſich wendet, 
Die Kunſt der Hoͤlle gegen heil'gen Muth. 
Feſt ſteht der Kampf, ob ſchon hernieder ſendet 
Die Sonn' aus Mittag ihrer Strahlen Gluth. 
Ach Gott im Himmel, wirds denn nie geendet? 
Ach Gott! mich jammert auch der Feinde Blut. 
Ach Gott! der Bruͤder Blut muß mehr mich jammern, 
Die noch ſich an den Trug des Feindes klammern. 


31. 


Dem Abend ſchon die Sonne gaſtlich winket, 
Da waͤget Gott der Herr der Voͤlker Loos. 
Die Waage ſchwebt, und Deutſchlands Schaale ſinket. 
Es jubeln Seraphim im Himmelsſchooß, 
Indeß auf Erden wild und wilder trinket 
Der Feind des Feindes Blut, erbarmungslos; 
Doch endlich weicht, wie Gottes Schluß geboten, 
Der Stolzen Heer, und läßt uns feine Todteu. 


32. 


Ihr Bruͤder, die ihr kaͤmpft in Feindesreihen, 
Laßt Gott den Sieg, den er durch uns gewann. 
Wir moͤgten blut 'ge Thraͤnenſtroͤme weihen 
Jedwedem Tropfen Bluts, der euch entrann: 

O kommt zu uns. Gott euren Arm zu leihen. 
Was er gewollt, er zeigt es klar euch an. 
Verrathet den, der euch fo oft verrathen, 
Ihr lohnet ihm ja nur die eignen Thaten. 
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33. 


Kommt fromme Sachſen, die wir fromm geſchonet. 
Auf eurer Erde ja haͤlt Gott Gericht. 
Kommt, treue Schwaben. Eurem Sinne lohnet 
Nach alter Art manch beimiſches Gedicht. 
Die ihr den Rhein, die ihr den Main umwohnet, 
Durchgluͤht die vaterlaͤndſche Reb' euch nicht? 
O kommet zu des Vaterlandes Rettern, 
Statt mit verirrtem Stahl ſie hinzuſchmettern. 


34. 
Nicht zuͤrnen eure Fuͤrſten ſolchem Wollen, 
Sie ſehnen frei zu fein durch eure Hand. 
O kommt, dem Vaterland den Dienſt zu zollen. 
Das flehnde Haͤnde laͤngſt zu euch gewandt. 
Wir ſind die Sieger, dennoch uns entrollen 
Die Thraͤnen ſeht! weil ihr uns nicht erkannt. 
Kommt, kommt, und loͤſet aller Zweifel Quaͤlen. 
Sobald ihr wollt, kann Deutſchlands Heil nicht fehlen, 


35. 


Sie kommen, kommen. Wer in Engelchoͤren 
Lobſingen koͤnnte ſolchem Hochverein! 
Kann denn ein Kind der Mutter Stimm’ verhoͤren? 
Germania, ſie ſind und bleiben dein. 
Leicht mogte fie der Augenblick bethoͤren. 
Wir fehlten auch, Gott mußt auch uns verzeihn. 
Jetzt kommen, kommen ſie in vollen Haufen, 
Den letzten Siegesdank an ſich zu kaufen. 
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36. 


Da wird der Feinde Fliehen immer wilder 
Zur Stadt hin, die zur Moͤrdergrube ward, 
Indeß der Sieger Sinn nur mild und milder 
Am Feinde, der erlag, ſich offenbart, 
Denn jedes Deutſche Aug' umſchweben Bilder 
Und ſeel'ge Traͤume, wunderbarer Art. 
Im Buſen ein unendliches Erbarmen 
Mag gerne ſchonen der Muthloſen, Armen, 


37. 


Zum dritten Mal iſt uun die Sonn’ gefunfen, 
Geſchlichtet ſieht den Streit der ſtille Mond. 
Der Sieger Augen flammen freudetrunken 
Empor zum Vater, welcher droben thront. 
Indeß vergluͤhn die letzten Tagesfunken, 
Schwarz liegt die Stadt da, wo der Graͤuel wohnt; 
Doch hellerleuchtet ſind rings die Gefilde, 
Wo Siegesjubel webt und fromme Milde. 


98. 


Beim frohen Mahle hallen muntre Lieder, 
Zur hellen Pfeife tönt der Becken Klang. 
Man druͤckt die Bruderhand, und druͤckt ſie wleder, 
Bis dunkler ſchon die Nacht herniederſank. 
Ruh' iſt vonnoͤthen fuͤr die muͤden Glieder, 
Vor Feindestuͤck iſt keiner Seele bang. 
Das Tamburin läßt matt' re Donner ſchallen, 
Der Becken Toͤn' in ſtiller Nacht verhallen. 
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39 · 


Der Geiſter Stunde naht. In Schlaf begraben 
Liegt Berg und Thal, da ſteigen wunderlicht 
Geſtalten auf, der Helden Muth zu laben. 
Was mir davon bekannt ward, berg' ich nicht, 
Wie's Deutſche Krieger mir berichtet haben. 
Den Wald, der nordwaͤrts um die Stadt ſich flicht, 
Sahn Sie ergluͤhn von wunderbarem Schimmer, 
Gleich eines Sternenheeres Glanzgefli mmer. 


40. 


Ein Juͤngling tritt hervor, in gelben Haaren 

Den Eichenkranz, in Haͤnden Schwert und Schild, 
Der maͤcht'ge Leib faſt nackt iſt zu gewahren, 

Des Baͤren Fell nur haͤlt ihn leicht umhuͤllt. 

Wol anders war die Welt in ſeinen Jahren, 

Doch blickt er freudig auf das Schlachtgefild' 

Und ſchlaͤgt helltoͤnend Schwert und Schild zuſammen, 
Zuruͤck dann tretend in des Waldes Flammen. 


Ar. 


Du biſt es, der im Weſerthal geſtritten, 
Als Roma's Joch durch deinen Arm zerbrach. 
Du kennſt noch jetzt dein Volk bei andern Sitten, 
Sie raͤchten, raſch wie du, die kurze Schmach, 
Die durch den Hohn der Fremden ſie erlitten, 
Und Deutſches Leben iſt von Neuem wach. 
Willſt du ſo raſch von deinen Treuen ſcheiden, 
Die froh an dir und alter Zeit ſich weiden? 


42. 


Doch wo der hohe Juͤngling hingegangen, 
Da kommen jetzt drei Maͤnner aus dem Hain, 
Im Eichenkranze, ſonſt ganz weiß umfangen, 
Gleich Prieſtern ſcheint der heilige Verein. 
In jedes Arm ſieht man die Leier prangen. 
Das muͤſſen gottgeweihte Saͤnger ſein. 
Wer giebt uns Kunde von den heil'gen Schatten, 
Die hier erſcheinen auf den Sieges matten? 


43. 


Kennt ihr den Greis nicht, der in jungen Tagen 
Das Heil der Welt und Hermanns Schlachten ſang? 
Und jener hat die Leier froh geſchlagen 
Bei Friedrichs Sieg und deutſcher Becher Klang. 
Der dritte Mann, ihr hoͤrtet tief ihn klagen 
Ob aller Schuld, worin die Zeit verſank, 
Und auf den Brettern, ſo die Welt bedeuten, 
Wies er, was war, und ewig iſt, den Leuten. 


44, 


Der Himmel zog ſie gnädiglich von binnen, 

Eh' ſie des Vaterlandes Fall geſchaut. 

Jetzt ſehen ſie die neue Zeit beginnen 

Nach der ſie ſehneten, wie's nach der Braut 
Den Juͤngling zieht mit gluͤh'ndem Liebesſinnen. 
Horcht ihre Saiten klangen mild und laut. 

Sie ſingen einzeln bald und bald zu dreien, 
Dem Vaterland ſein Wiegenlied zu weihen. 
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45. 


„Gegruͤßt o Land, wo Ruhm aufs Neue thronet, 
Das Freiheit gleich dem Sturm des Herrn durchſauf't. 
Gegruͤßt o Land, wo Lieb' und Treue lohnet, 
Nachdem der Schlachtorkan dahin gebrauſ't. 

Gegruͤßt o Land, wo Ahnenſitte wohnet, 
Und Ritteradel auch in Hütten hauft. 
Germania in neuer Jugend Flore, 
Gegruͤßet ſeiſt du uns in vollem Chores 


46. 


Nie mehr wird dir der Freiheit Gluth erkalten, 
Seit in die Knechtſchaft du hinabgebannt, 
Treu wirſt du an den alten Fuͤrſten halten, 
Seit neuer Herrſchaft Joch dein Hals empfand, 
Und doch erbluͤht ſtets Neues aus dem Alten, 
Der Menſchheit Ziel wird mehr und mehr erkannt. 
Germania in neuer Jugend Flore, 
Gegruͤßet ſeiſt du uns in vollem Chore. 


47 


Dem freien Volk die freie Rede paſſet, 
Frei von des Auslands uͤbertuͤnchter Pracht. 
Vor Deutſchem Liede bald der Feind erblaſſet, 
Bald klingt es lieblich, wo die Traube lacht, 
und Deutſcher Ernſt, den fremder Leichtſinn haſſet, 
Graͤbt immer tiefer in des Weſens Schacht. 
Germania in neuer Jugend Flore, 
Gegruͤßet ſeiſt du uns in vollem Chore. 
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48. 


Nur haltet feſt am Glauben eurer Väter. 
Ach! Narrentheidung iſt der Klugen Witz. 
Dem Glauben bleibe ſtets, dem Wunderthaͤter, 
Im tiefſten Herzen der geweihte Sitz. 
Seid eins in Gott. Es ſtrafe den Verraͤther 
Des Vaterlandes gleich der Rache Blitz. 
Seid einig, einig.“ Eh das Wort verklungen, 
Da halten alle drei ſich feſt umſchlungen. 


40. 


Und treten wieder in des Waldes Feier, 
Den bald ein Nebel herbſtlicher umzieht. 
Kein Licht mehr ſcheinet durch den duͤſtern Schleier, 
Und maͤlig auch das Sternenheer entflieht. 
Des Schlummers Bande luͤften ſchon ſich freier, 
Und jedes Kriegers Bruſt iſt ſanft durchgluͤht; 
Doch lag ein Heſſenfuͤrſt vom Schlaf befangen 
Im Preußenlager in geheimem Bangen. 


30. 

Und wie die Nacht ſich naht der Scheideſtunde, 
Da tritt zu ihm, ganz blaß das Angeſicht 
Ein Juͤngling hin mit offner Todeswunde. 
Er beuget fanft heruͤber ſich, und ſpricht: 
Von druͤben bring' ich dir gewiſſe Kunde. 
Mein bruͤderliches Haupt, kennſt du mich nicht, 
Der, als auf Luͤtzens Ebne wir geſtritten, 
Den bittern Tod durch Feindes Hand erlitten. 


Mein Blut begann den Streit, deins wird ihn enden, 
Jedoch das Leben bleibt dir unverſehrt. 
Schau hin! Noch iſt die Stadt in Feindes Händen. 
Er ſinnt die Flucht. Bleibt ſie ihm unverwehrt? 
Nein, jene letzte Schmach auf ihn zu ſenden, 
Mol hochentflammt manch Deutſches Herz begehrt, 
Doch dir, dem Katten wird der Preis ertheilet, 
Weil der Cheruskerfuͤrſt noch ferne weilet. 


52. 


Der Heffenfürft hat feine Arm’ erhoben, 
Will faſſen nach dem Bild, da weicht es ſchnell, 
Und ſcheinet nur aus leichter Luft gewoben, 
Doch ſind erbluͤht die Wangen roſenhell, 
Und wie es leichten Flugs entſchwebt nach oben, 
Sieht man nicht mehr des Blutes Purpurquell. 
Der Schlummernde, des Thraͤnen niederrannen, 
Wacht auf, ergreift ſein Schwert, und eilt von dannen. 


53. 


Schon iſt der erſte Sonnenſtrahl ergluͤhet, 
Lebendig wirds im Lager uͤberall. 
Der Heſſenfuͤrſt, des Auge Flammen ſpruͤhet, 
Ruft: Zaudert laͤnger noch der Feinde Schwall, 
Die Stadt zu laſſen, die uns ſchwer bemuͤhet, 
Die ſchon verſchuldet vieler Braven Fall? 
Auf, Bruͤder, auf! von dannen ihn zu jagen, 
Und was entkommt, das mag von Gluͤcke ſagen. 
54. Und 


54. 


Und allen Kriegern iſt das Herz entzuͤndet, 
Sie ſtuͤrmen vor im goldnen Morgenſchein 
Hin wo des Thores feſte Hut gegruͤndet, 
In ſeine Winkel kriecht der Feind hinein. 
Da ſiehe! ſinket, wie der Traum verkuͤndet, 
Der Fuͤhrer, dem Geſchick ſein Blut zu weihn; 
Allein das Thor erlag dem Heldenmuthe, 
Und laͤchelnd ſchaut's der Held in ſeinem Blute. 


33. 


Was aber nun ſich weiter dort begeben 
Verkuͤndiget die ſcheue Muſe nicht, 
Der Herrſcher Pracht, der Krieger Jubelleben, 
Geblendet kehret ſie das Angeſicht 
Hin wo der Feind im fluͤchtigen Erbeben, 
Errettung ſuchet aus dem Weltgericht; 
Doch ach! geſprenget iſt die Hoffnungsbruͤcke 
Durch Gottes Fuͤgung oder Satans Tuͤcke. 


56. 


Von hieher ſtuͤrmen toͤdtende Geſchoſſe, 
Von dorther gaͤhnt das weite Fluthengrab. 
Der Polenfeldherr ſah's von ſeinem Roſſe. 
Ach! lange ſchon zerbrach ſein Hoffnungsſtab, 
Doch ragt ein Mann er unter niederm Troſſe, 
Jetzt ſturzt auch er ſich in die Fluth hinab, 
Und im Gewuͤhl von namenloſen Leichen 
Muß ihn des Todes kalte Hand erreichen. 


P 


57- 


Mol viele kannten deine Treu’ und Milde, 

Drum lebt dein Name ſelbſt in Feindesmund. 
So nimm die Deutſche Erde denn zum Schilde 
Nach mancher Qual, wovon dein Buſen wund, 
Du jagteſt nach der Freiheit holdem Bilde, 
Doch ach! ihr Weſen ward dir nimmer kund. 
O armes Volk! O wunderbar Verblenden! 
Ihr hofftet Freiheit von Tyrannen Haͤnden. 


38. 


Wir haben da geglaubt, wo ihr gewaͤhnet, 
Der Welt Verhaͤngniß ward uns offenbar. 
Errungen haben wir, was ihr erſehnet 
Durch Gottes Kraft, die in uns maͤchtig war. 
O glaubt, ob jetzt noch euer Auge thraͤnet, 
Auch euch wird einſt die em ge Fuͤgung klar 
Und eures Volkes blutige Geſchichte 
Verklaͤrt ſich euch zum heiligen Gedichte. 


59. 


Ich danke dir, mein Gott, daß ich's geſchauet, 
Was Koͤnige und Propheten nicht geſehn. 
Mein Glaube hatte nicht auf Sand gebauet, 
So wird auf immerdar er feſte ſtehn, 
Und ob auch heut mein letzter Abeud grauet, 
Doch will ich froh zu meinen Vaͤtern gehn; 
Nur, Freunde, grabt mit laͤchelnder Geberde 
Mir raſch mein Grab in Deutſchlands freier Erde 


Karl Gieſebrecht. 


Vorwaͤrts! 


Vorwärts! fort und immer fort! 
Rußland rief das ſtolze Wort: 
Vorwaͤrts! 


Preuſſen hoͤrt das ſtolze Wort, 
Hoͤrt es gern und hallt es fort: 
Vorwaͤrts! 


Auf, gewalt'ges Oeſterreich! 
Vorwaͤrts! thu's den andern gleich! 
Vorwaͤrts! 


Auf, du altes Sachſenland! 
Immer vorwaͤrts, Hand in Hand! 
Vorwaͤrts! 


Baiern, Heſſen ſchlaget ein! 
Schwaben, Franken, vor zum Rhein! 
Vorwaͤrts! 


Vorwaͤrts, Holland, Niederland! 
Hoch das Schwerdt in freier Hand, 
Vorwaͤrts! 
P 2 
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Grüß’ euch Gott, du Schweizerbund, 
Elſaß, Lothringen, Burgund! 
Vorwaͤrts! 


Vorwaͤrts, Spanien, Engelland, 
Reicht den Bruͤdern bald die Hand! 
Vorwaͤrts! 


Vorwaͤrts, fort und immerfort! 
Guter Wind und naher Port! 
Vorwaͤrts! 


Vorwaͤrts heißt ein Feldmarſchall, 


Vorwaͤrts, tapfre Streiter all! 
Vorwärts! 


L. Uhland. 


EEE - RTNETETTD TELTETLTETELTATÄT ID nenn gun wenn 


Seene aus der Schlacht bei Lügen. 


Wer ſprenget auf dem ſtolzen Roß. 
Bis in die vordern Reihen 

Und will dem Eiſen, dem Geſchoß 
Das muntre Leben weihen? 

Das iſt ein junger Koͤnigsſohn 

Der Erbe von dem Preußenthron. 


Drob zuͤrnet ihm des Koͤnigs Muth 
Und ſtraft mit mildem Worte: 
Zuruͤck du junges Zollern: Blut 
Zum angewieſ'nen Orte. 

Du raſcher junger Koͤnigsſohn 
Mußt erbeu ja des Vaters Thron. 


O reite junges edles Wild 

Mein ritterlicher Degen 

Vom Himmel ſchaut ein ſeel' ges Bild 
Mit Luſt nach deinen Wegen 

Die Mutter ſchuͤtzt den Koͤnigsſohn 
Du erbeſt doch der Vaͤter Thron. 


Dn wirft ung lang im Ehrenfeld; 
Mit Blick und Schwerdt regieren 
In ſpaͤtern Jahren, werther Held, 
Ein frommes Zepter fuͤhren; 

Du raſcher lieber Koͤnigsſohn, 

Wir bauen auch fuͤr dich den Thron. 


Max von Schenkendorf. 


Auf Scharnhorſt's Tod. 


Mel. Prinz Eugen der tapfre Ritter. 


15 dem wilden Kriegestanze 
Brach die ſchoͤnſte Heldenlanze 
Preuſſen, euer General. 

Luſtig auf dem Feld bei Luͤtzen 
Sah er Freiheits-Waffen blitzen 
Doch' ihn traf der Todes Strahl. 


„Kugel raffſt mich doch nicht nieder 
„Dien' euch blutend werthe Bruͤder 
„Fuͤhrt in Eile mich gen Prag; 
„Will mit Blut um Oeſtreich werben, 
„Iſt's beſchloſſen will ich ſterben, 
„Wo Schwerin im Blute lag. 
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Arge Stadt wo Helden kranken, 
Heil'ge von den Bruͤcken ſanken, 

Reiſſeſt alle Bluͤthen ab. 

Nennen dich mit leiſem Schauer 
Heil'ge Stadt, nach deiner Mauer 
Zieht uns manches theure Grab. 


Aus dem irdiſchen Getuͤmmel 
Haben Engel in den Himmel 
Deine Seele ſanft gefuͤhrt; 
Zu dem alten deutſchen Rathe, 
Den in ritterlichem Staate 
Ewig Kaiſer Karl regiert. 


„Gruͤß' euch Gott, ihr theuren Helden, 
„Kann euch frohe Zeitung melden, 
„Unſer Volk iſt aufgewacht; 
„Deutſchland hat ſein Recht gefunden, 
„Schaut, ich trage Suͤhnungswunden 
„Aus der heil'gen Opferſchlacht.“ 


Solches hat er dort verkuͤndet, 
Und wir Alle ſtehn verbuͤndet, 
Daß dies Wort nicht Luͤge ſey; 
Heer aus ſeinen Geiſt geboren, 
Jaͤger die ſein Muth erkoren, 
Waͤhlet ihn zum Feldgeſchrey. 


Zu den hoͤchſten Bergesforſten, 
Wo die freien Adler horſten, 
Hat ſich früh’ fein Blick gewandk, 


Nur dem Hoͤchſten galt fein Streben, 
Nur in Freiheit konnt' er leben, 
Scharnhorſt iſt er drum genannt. 


Keiner war wohl treuer, reiner, 
Naͤher ſtand dem Koͤnig keiner, 
Doch dem Volke ſchlug ſein Herz; 
Ewig auf den Lippen ſchweben 
Wird er, wird im Volke leben, 
Laͤnger als in Stein und Erz. 


Laß' uns deine Blicke ſcheinen 
Darfſt nicht laͤnger mehr beweinen 
Schöne Gräfin feinen Fall; 
Meinen's alle recht in Treue 
Schau! dein Vater lebt auf's neue 
In des Deutſchen Liedes Schall. 


Max von Schenkendorf. 


Romanze 
von dem Prinzen von Heſſen-Homburg. 


Furſtenblut gefloſſen 

In der Luͤtzner Schlacht; 

Wie ſo gern vergoſſen, 

Willig dargebracht. 

Kattenblut — Heſſenblut — Schoͤnes Deutſches Blut. 
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Es entrann dem Kuͤhnen 

All ſein Lebensblut 

Freudig zu verſuͤhnen 

Schlechten Fuͤrſtenmuth, 

Rothes Blut — warmes Blut — Schönes Opfer-Blut. 


Und es toͤnt kein Wehe 

In des Vaters Schloß; 

Homburg an der Hoͤhe 

Zeugt noch manchen Sproß; 

Reiches Blut — Junges Blut — Schoͤnes Prinzen: Blut. 


Fuͤr des Landes Sache 

Floß auch deines gern, 

An dem Tag der Rache, 

Bruder jenes Herrn, 

Kattenblut — Heſſenblut — Schönes Freiheits-Blut. 


Wendet ſchnell die Roſſe, 

Boten, heimatwaͤrts 

Auf dem Koͤnigsſchloße; 

Hegt ein Schweſterherz 

Stolzes Blut — mildes Blut — Schoͤnes Frauenblut. 


Du, von Homburgs Höhen 

Herrlich Fuͤrſtenkind, 

Wirſt ihn wiederfehen, 

Lebensluſt gewinnt. 

Freudig Blut — Heldenblut — Schönes Bruder-Blut. 
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Alle Herzen ſchlagen, 

Herrin, ja fuͤr dich; 

Alle Zungen ſagen 

Deinen Nahmen ſich — 

Reines Blut — Frommes Blut — Schoͤnes Deutſches Blut. 


Max von Schenfendorf: 


—— TATELTLTLTLTETT FEET n 


Ich bin ein Deutfches Weib. 


A bin ein Deutſches Weib. 
Mein Herz iſt rein, 
Mein Sinn iſt ſtolz, 
Ich laͤchle nicht der Schmeichelei, 
Ich bin ein Deutſches Weib. 


Ich bin ein Deutſches Weib. 
Einfach und lang 
Iſt mein Gewand, 
Und ſtrenge Sitte iſt mein Schmuck, 
Ich bin ein Deutſches Weib. 


Ich bin ein Deutſches Weib. 
Ich ſpreche wahr, 
Und zier' mich nicht, 
Ich liebe viel und ſag' es nicht, 
Ich bin ein Deutſches Weib, 
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Ich bin ein Deutſches Weib, 
Ich liebe Gott 
Und Vaterland; 
Mich kettet nur Ein Liebesband, 
Ich bin ein Deutſches Weib. 


Ich bin ein Deutſches Weib. 
Mein Liebling zieht 
In heil'gen Krieg, 
Ich guͤrt' ihm ſelbſt das Schwerdt zum Sieg, 
Ich bin ein Deutſches Weib. 


Cyane. 


Deutſches Kriegslied 
im Jahre 1813. 


Auf Gott vertraut, 
Friſch aufgeſchaut! 
Der Herr lenkt ſeine treuen Schaaren, 
Fuͤhrt ſie in feſtliche Gefahren 
Mit ſeinem Arme. 


Auf Gott vertraut! 
Das Boͤſe draut 
Durch jene ſuͤdlich fremden Wilden 
Mit ihren falſchen Chriſtusbilden; 
Die Pruͤfung naht. 
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Auf Gott vertraut! 
Der Ruf toͤnt laut, 
Das Frankenweſen zu zerſtoͤren, 
Heilloſem Treiben kuͤhn zu wehren 
Mit Schwerdterblitz. 


Auf Gott vertraut 
Brav eingehaut! 
Laßt Eure Deutſchen Schwerdter ſingen, 
Die Deutſche Freiheit zu erringen 
Mit Glaubenskraft. 


Auf Gott vertraut! 
Die Veſte baut! 
Zum heil'gen Deutſchen Siegesruhme 
Sei Jeder eine werthe Blume 
Der Ritterſchaft. 


Auf Gott vertraut! 
Hoch aufgeſchaut! 
Der Herr hilft ſeinen wackern Streitern, 
Er haͤlt das Kreuz in Himmelsheitern, 
Das Boͤſe weicht! 


Cyane. 


— ü NAK „%!!!“ 


Friedrich in Stettin. 


Am vierundzwanzigſten Januar 1814). 


Es iſt ein Held erſtanden 
Aus Nordlands kaltem Schoß, 
Der ward in allen Landen 

An Macht und Ehre groß; 
Da ſtanden ſie zuſammen 

Die Fuͤrſten dieſer Welt, 

Und rings von Kriegesflammen 
Ward all ſein Reich erhellt. 


Gering nur war die Heerde, 
Ein Koͤnig war der Hirt, 

Er hat die Wuth der Erde 
Mit ſeinem Schwert gekirrt, 
Er ſtand mit ſeinen Schaaren 
Schon auf der letzten Mark, 
Jedoch die Vielen waren 

In ihm, dem Einem, ſtark. 

) Das Standbild Friedrichs des Großen in Stettin, welches 
die Bürgerſchaft durch ein hölzernes überbautes Gerüft 
während der Belagerungszeit verdeckt hatte, ward an ſei— 
nem Geburtsfeſte, bald nach dem Einzug der Preußen, 


feierlich enthüllt, nachdem man erſt das Gerüſt abgebrochen 
und dus Gebild mit einem grünen Tuch verhangen hatte. 


Ein vielgetreues Lieben 

Hielt ſich an ihn geſchmiegt, 
Und in dem Einen blieben 
Sie alle unbeſiegt, 

Er gab der Welt den Frieden 
Das Scepter in der Hand, 
Die ſtarken Feinde ſchieden, 
Friedrich und Preußen ſtand. 


Und als er kam zu neigen 
Sein Haupt, und auszuruhn, 
Da ſprachen alle Feigen 

Und ſeine Feinde nun: 

Der Koͤnig ſteigt vom Throne, 
Es ſtirbt die Wurzel ab, 

So ſinkt des Baumes Krone 
Mit ihr ins dunckle Grab. 


Von dem erblichnen Haupte 

Blieb noch der Schein dem Thron, 
Doch mancher Preuße glaubte 

Die falſche Maͤhre ſchon, 

Und darum kam er endlich 

Der lange dunkle Tag, 

Daß Preußen, kaum noch kenntlich 
In tiefem Schatten lag. 


Dumpf kraͤht der waͤlſche Rabe, 
Es war ſchon Mitternacht, 

Da iſt in ſeinem Grabe 

Der alte Held erwacht 


Mit Geiſterſtimme wieder 
Ruft er ſein Volk zu ſich, 
Es reget tauſend Glieder 
Der alte Friederich. 


Und wer ihn nicht kann ſehen, 
Iſt ſich doch ſein bewuſt, 

Er ſchlaͤgt mit heil'gem Wehen 
An jede Deutſche Bruſt, 

Er mißt das Feld der Schlachten 
Er fuͤhrt die Zuͤge ſtumm, 

Mit ihm gehn die erwachten, 
Erlauchten Helden um. 


Und auch die alten Fehle, 
Vergoßnes Deutſches Blut 
Macht in des Enkels Seele, 
Mit Enkels Kraft er gut, 
Kein Neid iſts der ſich ehret 
Es iſt ein heil'ger Bund, 
Und alles tritt verklaͤret 

Aus fernſtem Hintergrund. 


So laßt uns denn befreien 
Aus ſeinem Sargesſchild, 
So laßt uns wieder weihen 
Das hohe Heldenbild, 
Sein Geiſt, zu uns gebettet, 
Vollbringt die Weih' allein, 
Sein Geiſt, der uns gerettet, 
Sieht freundlich laͤchelnd drein. 
J. G. Seegemund, 
Offizier im Regiment Colberg. 


Der Nachtwaͤchter 


am Schluſſe des Jahrs 1813. 


(Nachtrag 
zu des Verfaſſers Gedichten vor und waͤh— 
rend dem Kriege 1813 %). 


Hort Ihr Herr'n und laßt Euch ſagen, 
Der Feind iſt uͤber'n Rhein geſchlagen! 
Bewahrt das Feuer in Eurer Bruſt, 
Das Euch geholfen zu dieſer Luſt, 
Bewahrt das Licht, Ihr holden Frauen, 
Das Ehrenlicht der Deutſchen Gauen 
Vor allem aber, Ihr Frau'n und Herrn, 
Lobt fuͤr's Jahr dreizehn Gott den Herrn, 
Singet und preiſt ihn von fern und nah! 
Amen, Amen, Victoria! 

Fouqus. 


Von dieſen Gedichten iſt eine Zweite, um das Doppelte ver— 
mehrte, Ausgabe in Berlin bei Hitzig erſchienen und in 
allen Buchhandlungen für 4 Gr. zu haben. 


Q 
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Vermiſchte Schriften. 


Einige Worte 
über das neueſte Werk der Frau von Stabl 


de l'Allemagne 
London, bei Murray und Berlin, bei Hitzig 1814). 


Es iſt viellelcht weder an ſich unpaſſend, noch außer der 
Zeit, daß ein allgemein umgreifendes Urtheil über Deuts 
ſche Nationalität aus dem beredenden Munde einer ver 
ehrten Auslaͤnderin von einer Deutſchen Frau beantwor⸗ 
tet werde. 

Um indeß jedes verirrende Mißverſtaͤndniß zu vermei⸗ 
den, iſt es zuvoͤrderſt nothwendig, den Standpunkt der 
Franzoͤſiſchen Schriftſtellerin, als einen in ſich verſchiedenen 
von dem der Deutſchen, aufzuſtellen. Hierdurch allein 
wird der Verdacht perſoͤnlicher Nivalitaͤt, oder anderer, 
menſchlicher Gebrechlichkeit verwandter, Beimiſchung wis 
der legt. 

Die franzöfifche Literatur hat einen beſtimmten, lch 
möchte ſagen, ſtationirten Gang, und giebt ebenſo einen 


) Geſchrieben nach Leſung der beiden erſten Bändchen. 
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beſtimmten Platz. Von dort aus wird man geſehn und 
bemerckt. Die Genauigkeit jedesmaliger Umgraͤnzung 
macht beſtimmtes Erkennen wie Anerkennen mög: 
lich. In der allgemeinen Fluth groſſer Lebensregungen 
aber, durch die wielſeitigen, (autgewordenen Anklaͤnge des 
verborgnen Innern, verhallt die Stimme der Deutſchen 
Frau faſt wie ein ſehnſuͤchtiger Ruf nach dem aufge— 
ſchloſſenen Reichthum, von dem ſie mehr oder weniger 
ahndend weiß, und das ſanfte Licht, was aus dieſen 
Ahndungen langſam aufglimmt, wird mehr empfunden 
als geſchauet. Ganz von ſelbſt daher, ohne Demuth 
wie ohne Stolz, rein das Nationale meines Verhaͤltniſ— 
ſes erfaffend, reihe ich mich in Ruͤckſicht der Celebritaͤt 
unter Frau von Stael, und ſage allein was mein Herz, 
meine Seele, mein eigenſtes, liebſtes Deutſches Leben, 
mich zu ſagen zwingt. 

Es iſt eine liebenswuͤrdige, faſt muͤtterliche Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit weiblicher Natur, dasjenige, was aus dem 
inneren Quell ihres Daſeins in Gefuͤhl und Meinung 
geſtaltet hervortritt, auch Andern mit liebender Unge— 
duld nahe bringen zu wollen. So hat Frau von Staél 
in der Charakteriſtik Deutſcher Nationalitaͤt die Geburt 
ihrer tief bewegten Phantaſie auch den heimatlichen uͤber— 
rheiniſchen Freunden vertrauet machen wollen, und in 
der lebendigen Raſchheit ihres Gefuͤhls, Bilder gezeich— 
net, die gewiß klarer in ihrer Seele ſtanden, als ſie ſie, 
mit dem aͤußeren, beſchraͤnkenden Materiale kaͤmpfend, 
auſſer ſich hinzuſtellen vermochte. Es iſt indeß ein miß: 
liches, irrendes Ding mit dem Urtheil uͤber Voͤlker. 
Der fahle Wiederſchein auf der kreiſenden Woge der Ge— 
genwart giebt einen zu duͤrftigen Maasſtab, um die tief: 
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finnige Entwickelung von Jahrtauſenden zuruͤckmeſſen 
zu wollen. 

Nicht die abgeblaßten Reſultate moderner Hiſtoriker, 
der ganze gewaltige Lauf der Zeiten giebt vollſtaͤndige 
in ſich bedingte Bilder großer Nationalität. Der wahr» 
hafte Mund genauer, umſtaͤndlicher Chroniker, der rs 
ſprung und Fortgang geſelliger Inſtitutionen, die Kriegs « 
und Helden⸗-Geſchichte eines Volks, das vertrauliche Ber 
gleiten in Leben und Thaten, der tief verſtandne Geiſt 
und Klang einer Sprache, dies allein fuͤhrt zu der 
Wurzel fremden Daſeins zuruͤck. Wie muͤhſeelig und 
unerreichbar fuͤr eine Frau! Und gleichwohl ſind es 
dennoch Frauen, welche nationale Eigenthuͤmlichkeit in je⸗ 
nen ewigen Blitzen zuſammenbrennender Gedanken und 
Gefuͤhle ahndend verſtehn. Die menſchliche Natur be⸗ 
greift ſich in ihrem Innerm, als dem gemeinſamen 
Heerde urſpruͤnglicher Elemente, durch ſich ſelbſt, und 
ſieht wie in einem duftigen Spiegel fluͤchtige, loſe Bil⸗ 
der, dem innerm Auge vertrauter als dem aͤußeren; mit 
einem Worte, die Seele fühlt die Seele, ohne fie buͤrger— 
lich in Reihe und Glied ſtellen zu koͤnnen. Frau von 
Staél bewährt das auf's neue. Alles was unverfaͤlſchte 
Wahrhaftigkeit, Treue der Geſinnungen, eine eigene 
Linde, tiefe Melancolie fie als verwandt im Deutſchen 
Charakter empfinden laͤßt, erfaßt ſie mit uͤberraſchender 
Kraft, und einer Inſpiration, die weit über alle nachhert⸗ 
ge hoͤchſt muͤſeelige Forſchung hinnausreicht. Wie wun⸗ 
derbar wird jeder Deutſche von dem faſt magiſchen Blick 
uͤber den wundervollen, dunklen Ernſt ſeines Vaterlandes 
gerührt werden! Wie bedeutſam hören wir den tiefſin⸗ 
nigen Wellenſchlag des Rheins! Wie feſt und ſtreng 
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fühlen wir den Deutſchen Boden unter unſern Füßen ! 
Die reich verſchuͤtteten Bluͤthen dieſer Worte keimen aus 
einem tiefen, bewegten Innern, und Wahrheit giebt 
hier Wahrheit zuruͤck. Hätte ſich Frau von Stael be— 
gnuͤgt, dieſe aphoriſtiſchen Anklaͤnge unabſichtlich, frei 
und kuͤhn, wie ſie durch ſie hinzogen, wieder zu geben, 
ſie haͤtte Offenbarungen geſchrieben; ſo aber hat ſie ſie 
in ein Syſtem gezwaͤngt, und, die Deutſchen in eine Art 
von Rang» Ordnung unter die Europaͤiſchen Nationen 
ſtellend, ihr Bild mit aͤngſtllch begraͤnzten Umrißen 
hingeworfen. Denn, wie ſehr wir auch den Fleiß und 
die Ausdauer, den Scharfſinn und die beſondre Combi⸗ 
nations-Kraft bewundern muͤßen, welche durch eine Reihe 
weit ausgreifender Betrachtungen ein Selb ſterkanntes 
klar machen ſollen, ſo muͤßen wir doch alleſammt einge⸗ 
ſtehen, dies ſei nicht klar geworden. Alle die Betrachtun— 
gen gleichen muͤhſelig herraufgezwungnen Fruͤchten einer 
abſichtlich gemachten, zuletzt druͤckend geword— 
nen Aufgabe. Das Herz, die Seele, war ſchon laͤngſt 
nicht mehr dabei, als die Feder jene erſten kuͤhnen Striche 
muͤhſeelig auszeichnete. Man erſchrickt doch vor dieſen 
Deutſchen. An einem Schattenriß braucht nur die eine 
Linie ein klein wenig zu lang, die Andre ein klein wenig 
zu kurz zu ſein, ſo wird eine Carikatur daraus; Frau 
von Stael mag tauſend Mal die Ritterlichkeit, die Ges 
lehrſamkeit, die Treue der Deutſchen loben; ſo wie ſie 
ſie hinſtellt, ſind es verkruͤppelte, langweilige, doeirende, 
verweichlichte Weſen, und ſchwerlich moͤchte alle ihr Lob 
binreichen, die Bekanntſchaft der Ausgearteten erwuͤnſcht 
zu machen. 

Daß Frau von Stael, der Sprache nur theil: 
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weiſe kundig, durch Deutſchland im Augenblick der härter 
ſten Bedruͤckung hinziehend, die Deutſchen fo unſchmack— 
haft gefunden, iſt ſehr verzeihlich, allein man waͤhlt ja 
wohl nicht den Augenblick entſtellender Krankbeit, um 
das Bild ſolcher, die man oͤffentlich bekannt machen will, 
abzuzeichnen? und durfte Frau von Stael kein Mißtrauen 
in ihr eignes Urtheil ſetzen, ſie, die nur durch Huͤlfe 
ihrer Sprache mit den Deutſchen bequem redet. Wie 
fremd ihr der bedeutungsvolle Klang Deutſcher 
Sprache noch immer iſt, beweiſt fie durch die Ueberſetzung 
der Buͤrgeriſchen Worte: Hurrah! die Todten reiten ſchnell; 
les morts vont vite, les morts vont vite, und in jenen 
von Goͤthe: 

Wenn der Funke ſpruͤht, 

Wenn die Aſche gluͤht, 

Eilen wir den alten Goͤttern zu. 
Quand Petineelle brillera et quand les cendres seront 
brulantes, nous nous häterons d'aller ensemble re- 
joindre nos anciens Dieux. 

Ach denn auch ſo hat ſie! den tief verborgenen Klang der 

Ehre, der Freiheit und des Waffenruhms uͤberhoͤrt, vor deſ— 
ſen lauten Ausbruͤchen jetzt die Mauern von Paris erzit— 
tern! Zager Bequemlichkeit, verweichlichter dumpfer Gleich— 
gültigkeit gegen Freiheit und Ruhm konnte ſte die tapfern 
Helden von Leipzig und Luͤtzen beſchuldigen? Ja, ich 
berge es nicht, von Deutſchem adligem Stamm entſproſſen, 
durch alle Zweige des Daſeins an die Kriegerehre meines 
Volks geknuͤpft, bin ich durch jene froſtigen Urtheile tief 
erſchuͤttert und ich bitte meine Mitbuͤrgerinnen das Leib: 
hafte kraftige Bild Deutſcher Männer nicht vor den 
allzuduͤrftig gezeichneten Umrißen aus dem Auge zu ver⸗ 


lieren. Sehr groß ift unſer Volk aufgeſtanden und hat 
bewaͤhrt, daß Gehorſam nicht Knechtſchaft, ſtilles Pflegen 
der Wiſſenſchaften nicht Erſchlaffung war. Heil der Na— 
tion, die im Geſetze Ehre und Kraft bewahrte. 


Caroline Baronin de la Motte Fouqué. 


Leyer und Schwert 
von 


Theodor Koͤrner. 


Einzig rechtmaͤßige, von dem Vater des Dichters 
veranſtaltete Ausgabe. Berlin, 1814. In der 
Nicolaiſchen Buchhandlung. 


Einem Volke, das wie das unſre, von Gottes Gnaden, 
durch den reinen Willen ſeines Koͤnigs, und durch die 
eigne treuverbitndete Kraft frei geworden iſt, — einem ſol— 
chen Volke duͤrfte man eigentlich bei einer Erſcheinung, 
wie die oben genannte, nichts weiter ſagen, als daß ſie 
eben da ſei, uͤberzeugt daß alle Blicke ſich ſchon ganz von 
ſelbſt mit Liebe und Begeiſterung dahin richten wuͤrden. 
Ob das bereits geſchehen, oder doch ob es nach Verdienſt 
allgemein und innig geſchehn iſt, weiß ich nicht. Es giebt 
bisweilen ſeltſam ſtoͤrende Zufaͤlligkeiten, die ſich der 
Anerkennung und Verbreitung des Erhabenen wie mit 
gefliſſentlicher Tuͤcke des bloͤden Erdgeiſtes widerſetzten. 
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Daran traͤgt der hohe, gereinigte Sinn eines edlen 
Volkes keine Schuld, aber es moͤge auch nicht fuͤr An⸗ 
maßung des Einzelnen gelten, wenn er ausruft: tre— 
tet herzu, lieben Bruͤder, und uͤberſehet nicht, was Euch 
wieder einmal Schoͤnes und Herzerhebendes bereitet iſt. 

Das will ich denn hiermit gethan haben. Theodor 
Koͤrner hat fuͤr uns gefochten, lieben Landsleute, geſiegt, 
und ſein junges Leben ausgehaucht. Er war einer der 
erſten Ausländer, die in unſre freiwilligen Juͤnglings⸗ 
ſchaaren eintraten, und einer der vielen und hoͤchſten 
Preiſe fuͤr unſre Freiheit und Ehre war ſein tapfres 
Blut. Daß mittelmaͤßige Gedichte durch keine Lobens— 
wuͤrdigkeit ihres Verfaſſers gut werden koͤnnen, weiß ich 
wohl, aber auch eben fo wohl, daß, wer das Schwerdt er: 
griff, wie ein Held, keine andre, als vegeiſterte Lieder in 
ſeine Leyer ſingen kann. Und an dieſem herrlichen Quell 
mögen ſich denn recht viele der edlen Geiſter, die wir mit 
Stolz zu den Unſern zaͤhlen, erquicken. Der einzelnen 
Gedichte ließen ſich viele nennen und preiſen, aber das 
will mir ſo weuig gelingen, als die ſogenannten ſchoͤnen 
Stellen eines großen poetiſchen Werkes hervorheben. 
Hier find die lyriſchen Gefinge aus dem ruͤhrenden Trau⸗ 
erſpiele von unſres Waffenbruders Theodor Koͤrner, Leben 
und Tod, und da darf auch das ſcheinbar Kleinſte und 
Unbedeutendſte nicht hinter dem Groͤßten und Vollendet⸗ 
ſten zuruͤckeſtehn. 

Friedrich de la Motte Fouque. 


Bei Unterzeichnetem find erfchienen und in allen 
guten Buchhandlungen zu haben: 


Kleine Romane von Friedrich Baron de la 
Motte Fouqué ır 2r. Zr. Band. 8. 3 Rthlr. 
20 Gr. (Auch einzeln der erſte ı Rthlr. der 2 te ı Rthlr. 
12 Gr. der Zte 1 Rthlr. 8 Gr. 

Der erſte Band enthaͤlt: 
Den Todesbund. Zweite Auflage. 

Der zweite: 
Erzählungen. Namentlich: die Guͤter in Va. 
lencia. Die vierzehn gluͤcklichen Tage! Der böfe 
Geiſt im Walde Das Schwert des Fuͤrſten. Wide 
lante. Das Opfer. Die Raͤcherin. Eugenie. 

Der dritte: 
Neue Erzählungen. Namentlich: die Koͤhler⸗ 
gen W Srion. Der unbekannte Kranke. Das Gal⸗ 

n⸗Maͤnnlein. Das Schauerfeld. Die Laterne im 

Schloßbofe Olafs Sage. Die Heilung. Der Statt 
halter und ſeine Propfelger. 


Fern 
Fouqués Japreszeiten. Frühlings Heft. Zweite 
Auflage. 8. 1 Rthlr. Sommerheft 8. 16 Gr. 
Herbſtheft 8. 16 Gr. , 
(Das letztere enthält: Aslaugas Ritter. Eine 
Erzählung und Alpin und Jucunde. Eine 
ſchottiſche Geſchichte in Balladen). 
i Eine Erzaͤhlung. Zweite Auflage. 8. 
1 Rthlr. 
Zur Michaelmeſſe erſcheint. 
Corona. Ein- Nittergediht in 36 Geſaͤngen von 
Fou qué. Gr. 8. weiß Druckp. Schreibp. und gegl. 
Velinpapier. 


Julius Eduard Hitzig. 


Jah 


Andenken an Fichte. 
1. J. G. Fichte, Prof. d. Philoſophie in Bers 
6 geſtorben den 29. Januar 1814., vom 
8 


2. An Fichtes Grabe. Am 31 Januar 1814 

geſprochen von Dr. Marheinecke. 

Aſtraͤa's Erſcheinung. Eine Novelle, von Fr. von 
Fou qué. 

Die Ehen werden im Himmel geſchloſſen. Ein Fa- 
miliengemaͤlde, von C. W. Conteſſa. 

Die Schlacht bei Leipzig. Betuahfen 18 von 
Karl Gieſebrecht. . 

Vorwaͤrts, von L. Uhland. 7 

Scene aus der Schlacht bei Luͤtzen, von Max von 
Schenkendorf. g 

Auf Scharnhorſt's Tod, von Demſelben. 1 

Romanze von dem „ringen von 11 ſſen⸗ ewe, 
von Demfelben. 8 - 

Ich bin ein Deutſches Weib, von Cyane. x 

Deutſches Kriegslied, im Jahre 1813, von Der: 
ſelben. A i | & a 

Friedrich in Stettin. Am 24. Januar 1814, von 
J. G. Seegemund. . 1 

Der Nachtwächter am Schluße des Jahrs 1813, 
von Fr. von Fouqus. 

Vermiſchte Schriften. Einige Worte über 
das neueſte Werk der Frau von Gtael, de 
Allemagne etc, von Carolinedela Motte 


Fouqué. 
Leyer und Schwert von Theodor Körner, von 
Fr. von Fouque . . . 


—— 


Seite 


121 
126 
147 
175 


199 
219 


221 
222 


224 
227 


228 
230 


233 


234 
239 


ee N So | a Ta a 


Herausgegeben 


von 


Friedrich Baron de la Motte Fouqué 


und 


Wilhelm Neumann. 


Jahrgang 1814. 


— — 


Drittes und letztes Stuck. 


—— e m Ar 


—ů —— 


Berlin, bei J. E. Hitzig. 


Bei Ferdinand Duͤmmler in Berlin, (ſonſt J. 
E Hitzig) erſcheinen gleich nach Neujahr 


1015. 


Conteſſa, C. W. Erzählungen. Erſtes Bändchen. 8. 
1) Der Todesengel. 2) Haushahn und Para⸗ 
diesvogel. Ein Maͤhrchen. 


Von dem Dichter des Raͤthſels, dem Erzähler 
des Mekſter Dietrich. Einer andern Empfehlung be— 
darf es nicht fuͤr die Freunde der Muſe dieſes ausgezeich⸗ 
neten. Schriftftellers. 


Fanny Tarnow (Verfaſſerin der Natalke) kleine 

Erzaͤhluͤngen. 8. 

1) Thekla. 2) Graf Guſtav. 3) Kleopatra. Eine 
hiſtoriſche Skizze. 
Auch als 
Kleine Romanenbibliothek von und für Damen. 

Sechſte Lieferung. 

Die Natalie der Verſaſſerin (Kl. Romanenbibl. 
4te Lieferung) ihr Tagebuch Auguſtens, (in Fou⸗ 
qués Frauentaſchenbuch für 1815) u. ſ. w. find in ganz 
Deutſchland mit fo ungetheilten Beifall aufgenommen 
worden, daß ron dieſen Erzaͤblungen nichts geſagt zu wer⸗ 
den braucht, als daß ſie den fruͤher genannten Werken 
gleich kommen, wenn ſie ſie nicht uͤbertreffen. 

Alle gute Buchhandlungen liefern dieſe intereſſanten 
Neuigkeiten. 
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Erinnerung 


an 


Johann Kaspar Schade 


Neben das Bild des in ſeiner Gattung einzi⸗ 
gen Ph. J. Spener duͤrfte vielleicht faſt kei— 
nes geſtellt werden, um es ihm ganz zu verglei- 
chen; wohl aber moͤchte es anziehend ſein, auf 
andere bedeutende Deutſche Helden des Chriſten— 
thums zu ſehen, um zu erforſchen, wie mannig— 
faltig, und wie doch immer fo erfreulich und troſt— 
reich ſich dieſe Religion, ſelbſt in den verſchie— 
denartigſten Charakteren, abſpiegelt. Auch Spener 
ſelbſt, den wir nie hoch genug halten koͤnnen, 
wird uns dadurch nur noch klarer werden. 
Moͤge mir deshalb der chriſtliche Leſer freund— 
lich folgen wollen, in das Leben eines Mannes, 
der nicht bloß ein Zeitgenoſſe Speners war, fon» 
R 
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dern ſogar mit ihm in einer Stadt lebte, und 
an Einer Kirche diente, in ein Leben, das aller— 
dings ſehr einfach und von mancher Seite recht 
ungluͤcklich zu nennen iſt, dem aber am Ziele 
das Troſtreiche keines weges abgehen wird. Es 
wird hier die Rede ſein von dem nicht unbe— 
kannten Johann Kaspar Schade, der faſt in 
allen Brandenburgiſchen Geſchichtbuͤchern vor— 
kommt, und je nachdem die Verfaſſer geſinnt ſind, 
bald mit ziemlichem Lobe, bald mit bitterem 
Tadel; oͤfters aber noch mit gelaſſenem Spott 
davon kommt. Laſſet uns redlich zuſehen wes 
Geiſtes er war. 

Schade wurde geboren am 13 Januar 
1666 zu Kuͤndorf im Hennebergiſchen, wo ſein 
Vater Prediger war, der aber nachmals nach 
Schleuſingen als Vice- Superintendent verſetzt 
wurde. Er war noch nicht zwei Jahr alt, als 
der Tod des Vaters ihn nebſt 3 Geſchwiſtern zu 
Waiſen machte. Es war der duͤrftigen Wittwe 
kaum moͤglich, ihre Kinder zu ernaͤhren; doch 
eben dieſe Armuth wirkte in jenen Zeiten oft 
auf die ſchoͤnſte Weiſe, indem ſie das Herz zu 
uubedingtem Vertrauen erhob. Schon in der 
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allerfruͤheſten Jugend, ehe unſer Johann Kas⸗ 
par noch reden konnte, zeigte ſich bei ihm ein 
wahrhaftiges Talent zum Chriſtenthum (man 
verſtatte das Wort, deſſen Bedeutung klar ge— 
nug iſt). Er hatte eine ganz beſondere Luſt 
zum Predigen und Gebet mit kindiſchem Lallen, 
und wenige Jahre ſpaͤter wachte er des Mor— 
gens immer regelmaͤßig ſehr fruͤh auf, und be— 
nutzte dieſe Zeit im Bett, um auf Predigten zu 
ſinnen. Wo irgend in ſeiner Bekanntſchaft, oder 
in den Doͤrfern umher ein Ungluͤck drohte, da 
ging er gern einſam hin, um inbrünftig zu be 
ten und oftmals hatte er die Freude, daß jenes 
Drohende abgewandt wurde. 

Im dreizehnten Jahre wurde ihm auch die 
Mutter durch den Tod entriſſen, und, obwohl 
nun ganz verwaiſt, war er dennoch nicht ganz 
verlaffen, denn ein wuͤrdiger, aber ſehr armer 
Oheim gleiches Namens, Rektor des Gymna— 
ſiums zu Schleuſingen, nahm ihn in ſein Haus 
und an feinen Tiſch, wofür er mit Freuden den 
drei Toͤchtern des Rektors Untericht im Chriſten— 
thum ertheilte. Leider aber entwickelte ſich auch 
immer mehr und mehr der zu fruͤhe, tiefe Ernſt 

R 2 


en 244 it 


und ein gewiſſes wehmuͤthiges Bedauern der ir; 
diſchen Verhaͤltniſſe, die freilich für ihn wenig 
Angenehmes haben konnten. Seine Armuth 
war ſo groß, daß er 8 Jahre lang auf den 
Guffen im Chore fingen mußte, wobei Schnee 
und Froſt und anderes Ungemach die ſchwache 
Geſundheit des Knaben bedrohten. Spaͤterhin 
hatte er feinen Aufenthalt auf der Communitaͤt 
in Schleuſingen, wo ſchlechte Koſt und hartes 
Lager ihn allerdings nicht ſtaͤrken konnten! in— 
deſſen gewoͤhnte er ſich immer mehr zur Geduld 
und Demuth, und betrachtete jedes Mißgeſchick 
als nothwendig fuͤr ihn. 

Sein groͤßtes Leiden war, daß faſt kein 
Mitſchuͤler ſeinen Sinn theilte; und ſein uͤberaus 
zarter Geiſt wurde faſt krankhaft verletzt durch 
jede unreine unſittliche Aeußerung, deren er nur 
zu viele hören mußte. Ein ſolcher Zuſtand kann 
nicht lange dauern, denn entweder muß ſich 
dann der Menſch vollendet kraͤftigen, um auf 
dieſe Weiſe mit Milde zu ertragen, oder, wenn 
er zu dieſer Emporhebung noch zu ſchwach iſt, 
ſo wird er wohl gar auf einige Zeit mit dem 
Strome ſchwimmen, gegen den er früher am 
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kaͤmpfte. Schade verfiel in den letztern Fehler, 
doch in der That auf eine wohl verzeihliche 
Weiſe, denn er, der in dem Entwurf ſeiner Le— 
bensbeſchreibung ſich faſt immer mit beiſpielloſer 
Härte tadelt, weiß doch nichts weiter anzufuͤh— 
ren, als daß er angefangen habe, in ſeinem 
Fleiße nachzulaffen, und zuweilen mit feinen 
Schulgeſellen zu ſpielen und herum zu wandern. 
Der Muthwille der Jugend, der ſich bis dahin 
faſt noch nie bey ihm Luft gemacht hatte, kam 
jetzt in ihm zur Sprache. Er folgte nicht mehr 
fo gehorſam wie ſonſt den Winken ſeiner Lehrer, 
war mitunter auch wohl ein wenig trotzig und 
ließ zuletzt auch in dem Eifer nach, durch from— 
mes Gebet ſich zu ſtaͤrken. 1685 begab er ſich 
nach Leipzig um daſelbſt ſeine theologiſchen Stu— 
dien fortzuſetzen. Auch hier verfolgte ihn druͤ— 
ckende Armuth und nur durch ſteten Unterricht, 
den er andern ertheilt, war es ihn moͤglich, 
die Koften für den ſeinigen zu erſchwingen. 
Mit unablaͤſſigem Eifer arbeitete er an ſich, um 
nie wieder wanken zu koͤnnen. Mit faft über 
großem Fleiße ſetzte er hier ſein Studium fort, 
und es entwickelte ſich in ihm jenes, alles an⸗ 
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dere ausſchließende Streben nach dem Hoͤchſten, 
welches hinfort ſein ganzes Leben bezeichnen 
ſollte. Wir ſagen: „Es entwickelte ſich in ihm „ 
denn noch ſollte dem vollendeten Siege mancher 
Kampf vorangehen. Er hatte jetzt das Gefaͤhr— 
liche der weltlichen Abwege nicht nur einſehen ge— 
lernt, ſondern ſeine ganze Seele empfand auch ei— 
nen wahrhaftigen Abſcheu, Schauder, ja, wie es 
ſcheint, ſogar phyſiſchen Ekel vor allem Laſter. 

Immer noch mußte er, da niemand ihn un— 
terſtuͤtzte, ſeine Zuflucht zu Privat⸗Informationen 
nehmen, um die noͤthige Nahrung zu erſchwin— 
gen. Vielleicht nur der Armuth wegen zog er 
zu einem andern Univerſitaͤtsgenoſſen auf das 
Zimmer, allein das Gluͤck fuͤgte es, daß dieſer, 
(M. Franke) ein wuͤrdiger Mann, ſein Freund 
wurde, dem er die noͤthige Vervollkommnung in 
den alten Sprachen, beſonders im Hebraͤiſchen, 
verdankte. 

Endlich errang er ein eigenes Zimmer, eine 
unbedeutend ſcheinende Sache; deren Entbehren 
aber wohl jedem in ſich ſelbſt Gebildeten ſchmerz— 
lich ſein wird, indem wir allerdings mit dem 
wahrhaͤftigen Herzensfreunde alles theilen moͤ⸗ 
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gen, uur nicht die Stube. Aus der anfaͤngli— 
chen Nothwendigkeit zu unterrichten, wurde jetzt 
eine Freude, und bald verſammelte ſich um ihn 
eine betraͤchliche Anzahl Knaben und junger 
Maͤdchen, deren Herzen er fuͤr das Chriſtenthum 
zu entzuͤnden ſuchte. Es gelang ihm auf die 
erfreulichſte Weiſe, und die Kinder ſchloſſen ſich 
an den reinen Menſchen mit einer Liebe an, fuͤr 
die er Gott mit tiefer Ruͤhrung dankte, wohl 
wiſſend, was es heißt, von Kindern geliebt zu 
werden. Auch einen neuen Freund erhielt er in 
einem Schuͤler, Namens Muͤller, von welchem, 
fo wie von deſſen Vater, er faft mit herzzer— 
ſchneidender Beſcheidenheit ruͤhmt, daß ſie ihre 
herzliche Liebe auch in den Zeiten ſeiner Verfol— 
gung kraͤftig dargethan, und ſich ſeiner und ſei— 
nes Leidens nicht geſchaͤmt haͤtten. 

Jetzt ſchloſſen ſich auch mehrere Studierende 
an ihn, denen er ganz im Stillen Collegia uͤber 
mehrere Theile der Bibel las. Da man ſich 
aber mit großem Eifer an ihn anſchloß, ſo er— 
weckte er dadurch den Haß und den Neid meh— 
rerer Lehrer und Prediger, die ihn nun als eis 
neu Pietiſten auf die ſchmaͤhligſte Weiſe zu kraͤn⸗ 
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ken ſuchten. Gewohnt, ſich am wenigſten Recht 
zu geben, dachte er nur zuſehr daruͤber nach, 
worin er wohl eigentlich gefehlt habe, und ſein 
zu zarter Geiſt hatte hier abermals die haͤrteſten 
Kaͤmpfe zu beſtehen. 

„In ſolcher Zeit,“ ſo ſchreibt er ſelbſt, 
„hat mich Gott wunderlich geführt nnd im 
Dunkeln. Von außen war viel Schmach, Spott 
und Hohn, von Hohen und Niedrigen, daß ich 
gewißlich ein Schauſpiel der ganzen Stadt oͤf— 
fentlich wurde, zumal durch Ausrufen der Pre— 
diger, von innen durch viel und unterſchiedliche 
Anfechtung, Traurigkeit, Unglauben, heimliche 
Seelenleiden und große Entkraͤftung des Leibes. 
(— —) Ich habe ſehr viel gelitten, fo mir 
aber alles als in der Nacht geſchehen, weil ich 
nicht gewußt oder verſtanden, was es ſei oder 
wie es zu nennen: dabei ich dann unter Schmach 
und Nachſtellungen, auch oͤffentlicher Beſchim— 
pfung in aͤußerſter Schwachheit und Jammer 
als wie ein Schatten, ja lebend Todter, dafuͤr 
ſich gleichſam jeder fürchtet, mein Gebein herum— 
geſchleppet, und wohl kein Menſch einen Tag 
gleichſam zu erleben gutgeſaget.“ 
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Bei dieſen traurigen Worten muß uns aller⸗ 
dings das verwundete Gemuͤth klar werden, das 
nicht ohne Scharfſinn ſeine Verletzungen nur noch 
tiefer ausbildet; allein man moͤge deshalb auch 
jene aͤußerlichen Leiden, die Verfolgungen und 
Schmaͤhungen mehrerer ſtarren, unbeugſamen 
Prieſter jener Zeit, die den Pietismus aͤrger 
haſſten als Muhameds Lehre, nicht zu geringe 
anſchlagen. Ihre Macht war in gewiſſen Staͤd— 
ten und Gemeinen der altpaͤbſtlichen nicht uns 
aͤhnlich, fo wie ihre muͤndlichen von der Kan— 
zel herabgeſchleuderten Bannbullen gegen die 
Enthuſiaſten, Myſtiker, und Quietiſten, die 
haͤrteſten Wirkungen uicht verfehlten. Und nun 
denke man dieſen Maͤchtigen, Wuͤthenden, den 
Einzelnen, Zarten, Kranken, Duͤrftigen und 
auch noch nicht zur ganzen Reife Gediehenen 
gegenuͤber. Er geſteht, daß ihm in dieſer Zeit 
ſtets das Sterben im Sinne geſchwebt habe, ja 
manchmal alles, was er ſah oder that, bezeich— 
net zu ſein ſchien mit dem graͤßlichen: „Es 
iſt alles eitel, im Tode hoͤrt alles auf.“ Aber 
ſo oft er ſich auf dergleichen Unglauben er— 
tappte, ſtrafte er ſich unendlich hart, indem 
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er ſich ſogar das Beten verſagte, nach 
dem doch ſeine Seele ein großes Verlangen 
hatte. 

Ein ſo bitterer Zuſtand konnte indeſſen nicht 
dauerhaft ſein, und mit erhoͤheter Klarheit kam 
ihm nun auch ein erhoͤheter Friede. Gott 
habe, ſo erzaͤhlt er, bei der aͤußerſten Noth un— 
vermerkt ſeine Hand uͤber ihn gehalten, und 
ihm zuletzt eine ſolche Geduld und Sanftmuth 
gegeben, daß er die oͤffentlichen falſchen Be— 
ſchuldigungen mit unverruͤcktem Herzen angehoͤrt, 
nie wieder geſcholten oder hart gegen die Be— 
leidiger gezeuget, ſondern fuͤr Gott und Men— 
ſchen ihr Beſtes geredet; und bis Dato viel 
Liebe und Flehen für fie im Herzen finde.“ 

Hier verlaͤßt uns der von ihm ſelbſt ver— 
faßte Entwurf ſeines Lebens nnd wir halten 
uns nun theils an die auf ihn gehaltene Lei— 
chenpredigt, theils an den vortrefflichen Aufſatz, 
den Spener ihm noch außer jener gewidmet hat. 

Von nun an war kein Zweifel mehr in 
ihm, er kannte genau ſein Streben und genau 
ſein Ziel. Im Jahre 1691 machte er eine 
Reiſe nach Berlin, vielleicht nur um feine Ges 
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ſundheit zu ſtaͤrken, und ohne alle Abſicht da— 
ſelbſt eine Stelle zu erhalten. Als er aber hier 
ankam, war zufaͤllig ein Prediger eine Stunde 
vor der zu haltenden Predigt krank geworden. 
Schade uͤbernahm ſie fuͤr ihn, ohne alle Vor— 
bereitung, und hielt fie mit fo herrlichem Geift 
und Feuer, daß er eine allgemeine Bewunde— 
rung erregte. Zwar reiſte er noch nach Leipzig 
zuruͤck, allein noch in demſelben Jahre wurde 
er nach Berlin als Prediger an der Nicolaikirche, 
berufen, und er nahm dieſe Stelle mit geruͤhr— 
tem Herzen an. Von dieſer Zeit an beginnt 
ſeine Beruͤhmtheit, die ihm aber Leiden genug 
verurſachte. Es war in ihm nicht bloß mehr 
eine Liebe fuͤr die Religion ſondern eine vol— 
lendete Leidenſchaft, wie ſie ſich wohl derer 
bemaͤchtigen kann, die einſt auf kurze Zeit abge— 
fallen ſind, oder wenigſtens abgefallen zu ſein 
glauben. Er kannte ſchlechterdings keine 
Graͤnze ſeiner Pflicht, denn niemals ſchien er 
ſich ſelbſt zu genuͤgen, und wenn er auch bei 
weitem mehr gethan haͤtte, als das geſchriebene 
Geſetz ihm auferlegte. In ſeinen Predigten 
zeigte er einen Eifer und ein Feuer, das, weil 


es das rechte war, auch nicht ein einzigesmal 
nachließ; ja er uͤberſchritt ſo oft das Maaß der 
der beſtimmten Zeit fuͤr dieſelben, daß ihm oͤf— 
fentlich verboten werden mußte, laͤnger als eine 
Stunde zu predigen. Es iſt gar leicht, auf 
dieſe langen Predigten den Schein des Laͤcher— 
lichen zu werfen; doch ſchon weil es ſo leicht 
iſt, wird es der Beſſere und Gkuͤndliche nicht 
thun wollen, ſo wie wir auch durch die Anſicht 
mehrerer ſeiner gedruckten Predigten uns leicht 
überzeugen koͤnnen, daß hier gewiß nicht von 
etwas Laͤngweiligem die Rede fein kann. 

Ferner hielt er alle Sonntage in der Kirche 
eine genaue oͤffentliche Pruͤfung, und des Nach— 
mittages verſammelten ſich in ſeinem Hauſe die 
Froͤmmſten der Gemeine, und mit ihnen, er— 
baute er ſich dann bis zum fpäten Abend. In 
ſeinem ganzen Weſen war eine große Liebe, aber, 
auch eine unendliche Strenge, ſo daß ihn ein 
nicht geringer Theil des Volks mehr fuͤrchtete 
als liebte. 

An den Werktagen unterrichtete er mit un— 
ermuͤdeter Geduld die Kinder ſeiner Gemeinde 
und von ihnen empfing er die meiſte Liebe, 
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denn ſie fuͤhlten, daß er nichts ſein wollte, als 
ein ſtrenger aber zaͤrtlicher Vater. Belohnungen 
nahm er nie, ja wir dürfen faſt ſagen, daß 
er das Geld nicht einmal verachtete, ſondern 
garnicht daran gedacht habe. Einen großen 
Theil ſeiner Einnahme verwandte er auf den 
Druck des neuen Teſtaments und der Pſalme, 
in bequemer Form, ſo daß man ſte fuͤr wenige 
Groſchen haben konnte, die Armen aber ſie 
voͤllig unentgeltlich von ihm erhielten. Eine 
ganz beſondere Liebe hatte er fuͤr die Kranken, 
er beſuchte ſie fleißig, und wußte mit einem 
jeden zur rechten Zeit und nach des Herzens 
Zuſtand zu reden. Er fuͤhlte ſich wahrhaft im 
Innerſten erquickt, wenn er einen Kranken er: 
quickt und getroͤſtet hatte. Noch theurer war 
ihm ſein Amt, wenn es darauf ankam, arme 
Suͤnder zur Buße und zum Tode vorzubereiten, 
welches er mit ſo freudigem Eifer that, daß 
dieſe immer nur ihn verlangten. Man fuͤhrt 
beſonders zwei ganz verhaͤrtete, in widrig ſtar— 
ren Trotz verſunkene Verbrecher an, die ledig— 
lich durch ihn und feinen unablaͤſſigen Eifer 
zur Reue und Bekehrung hinüber geleitet, wur— 
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den. Aus feinen ganzen Weſen leuchtete ein 
ſo ſeltener, von allen irdiſchen Beziehungen 
entfernter Feuereifer, daß ihm faſt niemand 
wiederſtehen konnte, der ſich ihm hingab. 
Selbſt die Juden in Berlin, damals faſt feind— 
lich getrennt von den Chriſten, verehrten ihn 
auf eine wunderbare Weiſe, ja ſie gingen ihn 
oft mit herzlicher Bitte an, fuͤr Kranke oder 
verirrte Kinder zu beten, wo ſie dann oftmals 
durch den reinen chriſtlichen Troſt, den er ihnen 
zuſprach, ſehr erbaut wurden. Es war damals 
eine faſt allgemeine Rede, daß Schadens Zu— 
ſpruch und Gebet wahre Wunder thue, was, 
wohl verſtanden, nicht irrig ſein kann. 

Da (wie uns klar geworden) er ſelbſt das 
ganze Weſen des Chriſtenthums in Buße, 
Sehnſucht uud Sterbenskraft ſetzte, und ewig 
auf dieſe Dinge bei anderen drang, ſo war es 
billig, daß er ſelbſt mit dem Beiſpiele voran— 
ging. Alſo that er auch. Er verleugnete ſich 
ſelbſt im hoͤchſten Grade, den Freuden der Welt 
entſagte er gern, er ſuchte niemandem zu gefal— 
len als Gott, er rottete in ſich ſelbſt jeden welt— 
lichen Ehrgeitz aus und uͤbte eine Demuth, die 
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ſelbſt feine Feinde anerkannten. Nichts war ihm 
ſo fremdartig und empoͤrend als Heuchelei, und 
wo er fie mit Eutſchiedenheit erblickte, konnte 
ihn ſelbſt der hoͤchſte Rang des Verbrechers 
nicht hindern, mit gewaltiger Beredſamkeit da— 
gegen einzudringen. Der Armen nahm er ſich 
ſo treulich an, daß er oft ſelbſt nicht einen Tha— 
ler im Hauſe behielt, und er machte ſich ſelbſt 
daraus gar kein Verdienſt, ſo wie er denn auch 
trotz feiner Koͤrperſchwaͤche, nur die allermaͤßig⸗ 
ſten und geringſten Beduͤrfniſſe hatte. Oftmals 
pries er den Eheſtand als eine freudige und 
heilige Ordnung Gottes, aber er entfagte die— 
ſem Gluͤcke, vorzuͤglich um ſeinem Amte, deſſen 
Pflichten nach ſeiner Anſicht voͤllig graͤnzenlos 
waren, deſtobeſſer zu genuͤgen. Das Entſagen— 
fönnen war ihm eine der hoͤchſten Tugenden, ſo 
wie die Geduld bis an's Ende. 

Aber einem ſolchen Manne konnten auch die 
Leiden nicht fehlen, und da es unmoͤglich war, 
ihn mit Gleichguͤltigkeit zu betrachten, fo theilte 
ſich ſeine Gemeine in Liebe und Haß fuͤr ihn. 
Manchen misfielen ſeine ewigen ſtrengen Bußpre— 
digten, und ſie betrachteten ihn wie einen un— 
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heimlichen Mann, bei dem man zu keiner rechs 
ten Behaglichkeit kommen koͤnne. Die tieferen 
Gemuͤther aber, die die wahre Freudigkeit in 
der Gottesfurcht erkennen, ſchloſſen ſich deſto 
inniger an ihn, und vor allen hingen die guten 
reinen Kinder an ihm, die er erzogen und une 
terrichtet hatte. Wie ſehr aber jener oft roh 
ausbrechende Trotz der Einzelnen ein ſo zartes 
Herz kraͤnken mußte, bedarf des Wortes nicht. 

Leider kam ihm jetzt ein noch weit tieferer 
innerer Schmerz, den er nicht beſiegen konnte, 
und der ihn endlich toͤdtete. 

Er fand in ſeinem Amte die Privat— 
beichte vor, und zwar mit allen den Maͤngeln 
und Mißbraͤuchen, denen fie beſonders in frühes 
ren Zeiten unterworfen war. Oft ſah er rohe 
und verhaͤrtete Menſchen, die er genau kannte, 
weil er jedes Glied ſeiner Gemeine nicht ſelten 
beſuchte, zu ſich in den Beichtſtuhl treten. Sie 
ſagten dann das gewoͤhnliche Bekenntniß mit 
Gelaffenheit hin, und nun verlangte fein Amt, 
ſolchen Menſchen, die nur gezwungen und nur 
leiblich gegenwaͤrtig waren, im Namen Gottes 
ihre Suͤnden zu vergeben. Er that es; aber 

frei⸗ 


— 257 — 


freilich auf feine Weiſe, nach einer unendlich ftrens 
gen Ermahnung. Doch auch das genuͤgte ihm 
bald nicht mehr, und er fühle zuletzt eine große 
Unruhe und Gewiſſensanaſt, ob er auch recht thue. 

Was Speuer zu ſeiner Beruhigung ſagen 
und thun konnte, gefhah von ihm mit ganzer 
Kraft und vaͤterlicher Theilnahme, allein auch 
er litt ſelbſt im Herzen viel durch die Betrach— 
tung jener Misbraͤuche, denen aber der Einzelne 
nicht abhelfen konnte. Es ſcheint, daß Schade, 
ſo oft er ſeinen vaͤterlichen Freund geſprochen, 
auf einige Zeit beruhigt worden ſei, und er 
verſuchte ſeine Angſt zu tilgen, indem er ſich 
die Angelegenheit der Beichte noch ſchwerer— 
machte. Er beſchied alle, die ſich Sonnabends 
anmelden wollten, bereits Freitags zu ſich, 
pruͤfte und ermahnte ſie, er beſuchte noch haͤu— 
figer jedes einzelne Mitglied ſeiner Gemeine: 
doch jene Unruhe wich nicht von ihm. Sie fing 
allemal Freitags an, und waͤhrte nicht allein den 
Sonnabend durch, ſondern auch die folgende 
Nacht, fo daß er fie faft immer ſchlaflos und 
mit Seufzen zubrachte, und mit ganz geſchwaͤch— 
ten Kräften die Sonntags » Arbeit antreten 
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mußte. Um ſich Luft zu machen, gab er nun 
mehrere Schriften über dieſen Gegenſtand her⸗ 
aus, in welchen bei vielem Vortrefflichen, auch 
die harten Worte vorkommen: „„Beichtſtuhl, 
Satansſtuhl, Hölenpfuhl, U 

Obwohl nun offenbar war durch den Zus 
ſammenhang, in welchem jene Worte vorgebracht 
wurden, daß ſie lediglich den Misbrauch be— 
zeichnen ſollten, ſo entſtand dennoch bei vielen 
eine große Erbitterung gegen ihn, uud manche 
freuten ſich recht, eine Gelegenheit zu haben, 
den Mann, der ihnen ſchon lange durch ſeinen 
tiefſinnigen Ernſt und chriſtliche Strenge laͤ— 
ſtig geweſen war, deſto ungeſcheuter angreifen 
zu konnen. Aber auch hier trat der edle Spe— 
ner mit ſeiner geſicherten Klarheit in's Mittel, 
und hielt mehrere Predigten, in denen er den 
Leuten die falſche Zuverſicht, die fie auf das 
bloße Werk der Beichte und den Empfang der 
Abſolution ohne wahre Buße, ſetzten, zu benehs 
men und ſie dahin zu bringen ſuchte, „daß ſie 
mit chriſtlicher Lehrer Angſt, die ſie uͤber den 
Beichtſtuhl litten, Mitleiden truͤgen, hingegen 
fie durch anderes Bezeugen erleichterten.“ Sins 
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deſſen ließ ſich der Eindruck jener Worte nicht 
ſo leicht verwiſchen, da ſich bereits perſoͤnliche 
Leidenſchaft mit in den Streit gemiſcht hatte. 
Endlich ging Schade den letzten Schritt, 
leider ohne vorher Spenern zu fragen, um ſelbſt 
ſeinem Gewiſſen zu rathen. Man hatte ihm zu 
einiger Erleichterung, weil er mit jeder Perſon 
in's Beſondere daſelbſt freier handeln konnte, 
die Sacriſtei zum Beichtſtuhl eingeraͤumt. Hier 
nun ſchaffte er im Anfang des Jahres 1697 
die bisher gewoͤhnliche Privatbeichte und Abſo— 
lution eigenmaͤchtig ganz ab, und gab ſeinen 
ſaͤmmtlichen Beichtkindern zwei Sonnabende hin— 
tereinander, gewiſſermaßen nur im Allgemeinen, 
die Verſicherung, daß, wenn ihre Reue gruͤndlich 
und aͤcht, und ihre Buße aufrichtig und entſchie— 
den ſei, Gott ihnen ihre Suͤnden vergeben werde. 
Dieſer Schritt verurſachte eine große und 
allgemeine Bewegung unter dem Volke, und 
nicht bloß diejenigen denen des Mannes Stren— 
gigkeit ſchon früher verhaßt war, wurden Das 
durch in die aͤußerſte Bitterkeit gegen ihn ver— 
ſetzt, ſondern auch manche, die ihn fruͤher ge— 
liebt, bezeigten ihr großes Misfallen, indem es 
S 2 
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ihnen ſchien, als wolle er eigenmaͤchtig in der 
ganzen proteſtantiſchen Kirche den Beichtſtuhl 
abſchaffen. Es ward ihm jetzt verboten, ſo 
fort zu fahren wie er angefangen hatte; aber 
da er nun uͤber dieſe Sache ganz mit ſich im 
Reinen war, ſo gehorchte er zwar, aber er ent— 
hielt ſich des Beichtſtuhls gaͤnzlich. Spener 
ſuchte abermals in's Mittel zu treten, doch er: 
klaͤrte er der Gemeine, daß auch er das eigens 
maͤchtige Verfahren des ſonſt vortrefflichen 
Mannes nicht billige. Indeſſen war die ganze 
Stadt voller Unruhe, und der groͤßte Theil der 
Buͤrgerſchaft verlangte, daß Schade entweder, 
wie bisher gebraͤuchlich, den Beichtſtuhl ver— 
walten oder feine Entlaffung erhalten möge. 
Allein wie es fich ſchon oft bewährt hat, daß 
der wahrhafte vortreffliche Mann nie ganz 
verlaſſen wird, fo fanden ſich auch dies— 
mal eine ziemliche Anzahl wackerer Buͤrger, 
die mit inniger Achtung fuͤr ihn ſprachen und 
ſchrieben. Die Bittſchriften beider Partheien 
wurden dem Kurfuͤrſten Friedrich III, der ſich 
gerade damals in Preußen befand, zugeſendet, 
und dieſer, weit entfernt eine ſo wichtige An— 
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gelegenheit raſch zu entſcheiden, ordnete eine 
Commiſſion zur Unterſuchung derſelben an. Es 
verſammelten ſich deshalb Lutheriſche Raͤthe, 
das Miniſterium und der Stadtraͤth, unter 
dem Vorſitz des geheimen Rathes Freiherrn 
von Schwerin (17 Mai 1697), auch erfcies 
nen 4 Stadtverordnete, 8 wegen der Vier-Ge— 
werke, nebſt dem Advokaten, der die Klage ge— 
gen Schade faͤhrte. Dieſer, der den angebote— 
nen Sachwalter abgelehnt, autwortete ſelbſt, 
und zwar dergeſtalt, daß Spener, der gleichfals 
zugegen war, ſich nicht allein „deſſen herzlich 
freute und einen guten Ausgang durch Gottes 
Gnade bereits zu ſehn meinte, fondern auch 
nicht zweifelte, daß den meiſten Herrn Com— 
miſſariis dadurch werde genug geſchehen ſein.“ 
Sobald Schade ſeine Antwort geendet, tra— 
ten auch jene ihm wohlwollende Buͤrger 
hinzu, und erklaͤrten durch ihren Anwald in ei— 
ner ſehr ausfuͤhrlichen Schrift, daß ſie die An— 
ſicht ihres treuen Seelſorgers von dem Beicht— 
ſtuhl vollig billigten indem auch Luther feltft 
eine ähnliche laut genug ausgeſprochen habe.“ 

) Spener ſelbſt, obwohl er dieſen Vortrag der Buͤr⸗ 
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Es war vorher zu ſehen, daß dieſer Vortrag, 
der keines weges von Schade eingegeben 
worden war, die Bewegungen in der Gemeinde 
nur vergroͤßern mußte. Spener bedurfte ſeines 
ganzen Anſehens und ſeiner ganzen Redekraft, 
um nur einigermaßen jene widrige Stimmung 
unter einander, zu loͤſen, aber er vermochte nicht 
zu hemmen, daß der eine Theil ſeinen Haß ge— 
gen S. nur noch grimmiger aͤußerte, und der 
andere ſeinen Enthuſiasmus fuͤr ihn und die 
Sache der religioͤſen Freiheit. 

Auf dieſe Weiſe war ein volles Jahr ver— 
gangen, und Schade hatte wie bisher ſein Amt 

ger nicht billigte, weil dadurch ein gewiſſer Herzens⸗ 
Zwieſpalt unter den Einwohnern Berlin's entſtehen 
konnte, (wobei er das ſchoͤne Wort ausſprach, daß 
es auch Fälle gäbe, wo man ſich der Freiheit be 
geben muͤſſe um der Liebe willen) erklaͤrt dennoch 
mit Luthern den Beichtſtuhl für ein bloßes von 
Menſchen erfundenes Mittelding (Adiaphoron) und 
fuͤhrte ſogar zu Schade's Entſchuldigung in der 
Leichenpredigt auf denſelben an, daß bereits ein gleiche 
zeitiger chriſtlicher Theolog erklaͤrt habe, es ſtaͤnden 
in der Kirche noch 4 ſtumme Tempelgoͤtzen, 
worunter er auch den Beichtfluhl gezählt. Obwohl 
nun zwiſchen einem Tempelgoͤtzen und einem Satans— 
ſtuhl wenig Unterfchixd ſei, fo habe man ihn doch 
deshalb nicht verketzert. 
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mit gewohnter Kraft verwaltet, als er ploͤtzlich 
die beſtimmte Ahndung empfand, daß er ſehr 
bald ſterben werde. Zwar ließ er ſich von kei⸗ 
nem Amtsgeſchaͤft abhalten, aber er fühlte den 
Keim des Todes in ſich, der ſich mit Macht 
entwickelte. Er wandte deshalb die beiden letz— 
ten Male, daß er oͤffentlich predigte, dazu an, 
ſeiner Gemeine zu erklaͤren, es fei die Zeit ge— 
kommen, von ihr Abſchied zu nehmen, er er— 
munterte die Glaͤubigen und Reinen, und 
warnte die Verworrenen und Fuͤhlloſen mit 
gewohnter Kraft. Zugleich wandte er die Worte 
Chriſti zu Paulus „Eile und mache dich be⸗ 
hende aus Jeruſalem, denn ſie werden Dein 
Zeugniß nicht annehmen“ auf ſich ſelber an. 
Man fand ihn in dieſen letzten Predigten ganz 
ſo wie man ihn ehedem gefunden, in der Fuͤlle 
der Kraft, (denn feine Koͤrperſchwiͤche zeigte ſich 
nur bei gewöhnlichen Dingen, nie aber in ſei⸗ 
nen Predigergeſchaͤften) und wie man fruͤher⸗ 
hin eine ganz beſonders wohlloͤnende und uͤber— 
aus weitſchallende Stimme, an ihm bemerkt 
haste, dergeſtalt daß man ihn auch außerhalb 
der Kirche vernehmen konnte, ſo war dies auch 
jetzt noch der Fall. 
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Dennoch hatte er ſich nicht getaͤuſcht, und 
er ward alsbald von einem hitzigen Fieber über, 
fallen. Aber ſo heftig auch die Krankheit wuͤ— 
thete, ſo blieb doch ſein Geiſt und ſeine Phan— 
taſie dieſelbe, und keine Verworrenheit, wie ſie 
ſich ſonſt bei dieſer Art von Krankheit faſt im⸗ 
mer findet, mochte ihn antaſten. Er brachte 
jetzt ſeine Tage hin mit kraͤftigem Gebet, freu— 
digem Lobe Gottes und wiederholte beſonders 
oftmals den Namen Jeſus, in dem er ſtets 
eine unendliche Suͤßigkeit gefunden. Dies alles 
redete er, wie immer, mit ſo erhabener Stimme, 
daß der Haufe Volks, welcher waͤhrend ſeiner 
Krankheit faft nie von feinem Haufe wich, das 
Meiſte vernehmen konnte. „Darunter, wie Spe— 
ner erzaͤhlt, etliche ſehr bewegt wurden und 
Gott lobeten, etliche aber, zu ihrem Gerichte, 
Gott und feinen Diener laͤſterten, ſagende: “ 
Herr Schade verzweifle, „da er doch nichts 
ungebuͤhrliches geredet.“ 

In dieſem Zuſtande des koͤrperlichen Leidens 
und der geiſtigen Freude verharrte er zwei Tage 
und zwei Naͤchte, und nichts Aeußeres beruͤhrte 
ihn mehr, ſein ganzes Weſen war ein vollendet 
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innerliches geworden, und der Geiſt einer goͤtt— 
lich verſoͤhnten Welt ruͤhrte ſeine Seele an. 
„Er wiederholte etliche, ſonderlich dieſe Worte: 
Herr Jeſu! mein Jeſu! dir leb ich, dein bin 
ich, dir diene ich, dir ſterbe ich, wohl etliche 
hundertmal.“ 

Wie ihn im Leben die Kinder immer am 
meiſten geliebt hatten, ſo verließen ſie ihn auch 
jetzt im Tode nicht. Mehrere derſelben blieben 
nicht bloß den Tag, ſondern auch die Nacht 
uͤber bei ihm und ſie ſprachen und ſangen zu— 
ſammen milde und freundliche Worte und Lie— 
der. Von fruͤher Jugend auf hatte er unter 
allen Kuͤnſten die Muſik am meiſten geliebt und 
ſo erfuhr er auch jetzt ihre ganze wunderbar 
erheiternde und beruhigende Kraft. Oft noch 
um Mitternacht ließ er ſich die Laute oder ein 
anderes Iyſtrument bringen, ſpielte ein geiſtli— 
ches Lied, und ſeine und der Kinder Stimmen 
vermiſchten ſich auf eine liebliche Weiſe. Wie 
ſeine ganze Religion recht eigentlich die Reli— 
gion des Todes geweſen war, ſo fuͤhlte er auch 
jetzt mit doppelter Luſt die Suͤßigkeit des Todes, 
und die Vorahndung eines hoͤhern Lebens. 


Einſt faate er: Er fei in Leipzig auch faft 
einmal eben ſo ſehr krank geweſen, aber da 
habe ihm Gott die Worte in's Herz gegeben: 
„Du wirſt nicht ſterben, ſondern leben und des 
Herren Werke verkuͤndigen.“ Er habe ſich jetzo 
wieder daran halten wollen, allein fein Jeſus 
druͤcke ihm nun dafuͤr dieſe Worte in's Herz: 
„Ich bin die Nuferſtehurg und das Leben.“ An 
dieſe Worte, die allerdings wie eine ewige 
Saͤule daſtehen, hielt er ſich jetzt mit ſiegender 
Gewalt. Kaum bedurfte es noch der Frage, 
ob er etwa wider ſeine Kollegen oder ſonſt je— 
mand etwas habe, und er erwiederte, daß ſein 
Herz voller Liebe ſei, gegen alle und jeden. 
Er betete inbruͤnſtig fuͤr den Kurfuͤrſten, das 
ganze Land, die Stadt und ſeine Gemeinde, 
und wuͤuſchte inſonderheit, daß fein Nachfolger 
reichlich einaͤrndten möye alles was er im Se— 
gen Gottes reichlich ausgeſtreuet habe. 

„Die anderen vielen erbaulichen Reden und 
Bezeugen “ (fo endet Spener die Leichenpredigt) 
„inſonderheit mit was für einem affectu er 
gebetet, laͤßt ſich alhier nicht beſchreiben, nech 
mit der Feder ausdruͤcken; Es wird aber Lebens⸗ 
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lang zu vielem Seegen eingeſchrieben bleiben 
in den Herzen aller derer, die Gott gewuͤrdigt, 
das Ende dieſes Gerechten zu ſchauen. Jemehr 
ſich nun ſein Ende herannahte, je mehr ſtreckte 
ſich ſeine Seele nach ſeiner Erloͤſung aus, bis 
ſie ergriffen, was ſie gewuͤnſcht, nemlich den 
25 Julius am vergangenen Montage, Abends 
um 10 Uhr, da er in feinem Erloͤſer bei voͤl⸗ 
ligem Verſtande und Glaubens-vollem Muthe 
wie ein Licht verloſchen und ſanft und ſeelig 
eingeſchlafen, ſeines Alters 32 Jahr und 6 
Monat, feines Prediger » Amts 7 Jahr, weni: 
ger 4 Monat.“ 

Die Wuth des Poͤbels gegen den edeln 
Abgeſchiedenen ging ſo weit, daß er, unter fre— 
velhaften Laͤſterungen, ſich ſelbſt an deſſen Grabe 
vergriffen, weshalb man ihn mehrere Male mit 
Gewalt auseinander treiben mußte: Doch 
bald legte ſich dieſe verworrene Unruhe, und 
wie die Beſſeren ihren Seelſorger immer hoͤchlich 
geachtet, ſo fingen jetzt auch die Schwaͤcheren 
an, ſeinen Werth zu ahnden, inſonderheit da 
bald darauf der Kurfuͤrſt ſelbſt in einem Decret 
vom 16 November 1699 gewiſſermaßen in 


Schade's Ideen einging, und feinen Unterthanen 
jene Freiheit des Gewiſſens im Gebrauch der 
offentlichen oder Privatbeichte, geſtattete, wobei 
jedoch weiſe Vorſichtsmaaßregeln jedem moͤgli⸗ 
chen Misbrauch wehrten. 

Nur der Geiſt der ſtarren Bonzenhaftigkeit, 
wie er leider hie und da unter den Predigern 
Deutſchlands ſich zeigte, konnte ſich nimmer 
mit Schade's Waͤrme und Gluth vertragen, 
woruͤber das Sendſchreiben des damaligen ſehr 
beruͤhmten Probſtes zu Coͤln, an Spener, den 
betruͤbteſten Beleg giebt (S. Kuͤſters altes und 
neues Berlin Th. 1 S. 402 bis 5) Spener 
ſcheint garnicht darauf geantwortet zu haben, 
und der wohlbekannte Joachim Lange fertigt es 
bloß mit dem Worte ab, es ſei im paroxysmo 
contradicendi geſchrieben, und dem Verfaſſer 
ſelbſt hinterher leid geworden. 

Dieſer letzte Umſtand, daß ſelbſt jener Lange, 
der ſich ſonſt nicht leicht auf das Loben ein⸗ 
läßt, zu Schades Lobrednern gehört, muß uns 
allerdings merkwuͤrdig ſcheinen, indem er date 
thut, daß ſelbſt eine gewiſſe Gattung von Geis 
ſteszaͤheit dem reinen und unablaͤſſigen Eifer 


eines chriftlichen Lehrers die gebuͤhrende Aner⸗ 
kennung nicht zu verſagen vermag. Nur Ge 
muͤth ſelbſt muß freilich vorhanden ſein; denn 
weder in die Wuͤſte, noch in den Stein laͤßt 
ſich mit Erfolg hineinpredigen. 

Doch jene Wuͤſtheit und Verhaͤrtetheit war 
im ſiebzehnten Jahrhundert, ſo wie auch noch 
zu Anfange des achtzehnten, eine nur ſehr ſeltene 
Erſcheinung, und da man in ganz Deutſchland 
die durch den weſtphaͤliſchen Frieden gewonnene 
Freiheit der religioͤſen Anſicht als ein theures 
Kleinod betrachtete, ſo wird es uns keineswe— 
ges befremden, daß Schade auch als Schrift— 
ſteller eine große Wirkſamkeit fand. Seine 
ſaͤmmtlichen Werke ſind nach ſeinem Tode zuſam— 
men gedruckt worden, und unter dem Titel: 
„Herrn M. Joh. Caspar Schadens geiſt— 
reiche und erbauliche Schriften,“ in vier Baͤn— 
den zu Leipzig erſchienen. Mehrere einzelne 
Aufſaͤtze unter denſelben hatten bereits 1720 die 
13 te Auflage erlebt, ein Umſtand, der al: 
lerdings ſehr wichtig iſt, wenn man er— 
waͤgt, wie langfam die damaligen Deutſchen 
in ihrer Achtung waren, weil ſie dann, 
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wenn fie wirklich hervortrat, auch immer dau⸗ 
erte.) 

Es ſcheint, Schade ſei durch alles Vorher 
gehende ſchon hinreichend charakteriſirt, und 
es bedarf deshalb nur noch weniger Worte, 
um zu ſchließen. Er wird uns, duͤnkt mich, 
am klarſten, wenn wir ihn mit ſeinem edlen 
Freunde Spener vergleichen. In dieſem war, 
wenn wir ſo ſagen duͤrfen, gleichſam ein im— 
merwaͤhrender Sieg, und wir finden nur ſelten 
Spuren von einem Kampfe. In Schade war 
ein ſteter Kampf, aber ein großartiger, und 
tief bedeutender, der, fo redlich gefämpft, den 
endlichen Sieg nicht verfehlen konnte. In der 
Wiſſenſchaft des freundlichen Lebens iſt Schade 
ohne Zweifel von manchem übertroffen, am mei— 
ſten von Spener; in der Wiſſenſchaft zu ſterben 
kann ihn niemand übertreffen, und ſelbſt Spe⸗ 
ner kommt ihm hierin nur gleich. Im Le 
ben laſtete ſchwer auf ihm der beſtehende Ge— 

*) In der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. pflegte man 
dergleichen Schriften „alte Troͤſter“ zu nennen: 
ſehr kurz und gut, um fie von den vielen untroͤſt⸗ 


lichen, flachen und unerquicklichen Buͤchern jener 
neuern Zeit zu unterſcheiden. 


danke, daß er von jeder Seele in feiner 
Gemeine dereinſt Rechenſchaft ablegen 
muͤſſe, darum ruhete er nie, und vermochte 
ſich ſelbſt nimmer zu befriedigen, vielleicht weil 
er mitunter ſogar das Unmoͤgliche von ſich vers 
langte. In Spener war alles ewige Ruhe, 
Klarheit und Gelaſſenheit; in feinem Freunde 
alles Eifer, Blut, Thraͤnen und Flamme in 
Fuͤlle und Reinheit. 


Franz Horn. 


1) Brief des Baron Wallborn an 
den Kapellmeiſter Kreisler. 

2) Der Kapellmeiſter Johannes Kreis⸗ 
ler an den Baron Wallborn. 


Mit Vorwort von Fouqus und Hoffmann. 


Baron Wallborn an den Kapellmeiſter 
Kreisler. 


rip d tk. 


Es giebt ohne Zweifel unter den Leſern dieſer 
Zeitſchrift welche, die bereits ein neu erfchienes 
nes Buch kennen, betitelt: Fantaſieſtuͤcke in 
Callots Manier. Jean Paul hat es durch 
eine geniale Vorrede geehrt, aber auch ſchon durch 
ſich ſelbſt ehrt es ſich auf eine hoͤchſt bedeutende 
Weiſe. Ich wußte anfaͤnglich nicht, warum 
die darin vorkommenden Fragmente aus dem 
Leben und Thun des Kapellmeiſter Johannes 
Kreisler mich mehr und eigenthuͤmlicher ergrif⸗ 

fen, 
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fen, als es ſonſt aͤſthetiſchen Werken mit frem⸗ 
den Leſern gelingt; da fiel es mir endlich ein, 
daß ich nicht abſolut zu den fremden Leſern 
dieſer Bruchſtuͤcke gehoͤre, ſondern vielmehr als 
eine Art von altem Bekannten hineingetreten 
ſei. Der Baron Wallborn naͤmlich, — in ei— 
ner Novelle, Ixion geheißen, beſchrieb ich fruͤ— 
her ſeine Geſchichte, — ein junger Dichter, 
welcher in verfehlter Liebe den Wahnſinn fand, 
und endlich auch den lindernden Tod, muß je— 
nen Johannes Kreisler gekannt haben, wie 
nachfolgender, unter ſeinen hinterlaſſenen Papie— 
ren gefundener Brief ausdruͤcklich beweiſt. Die 
Bekanntmachung deſſelben habe ich nur vor 
mir allein zu verantworten, und vielleicht ge— 
lingt es mir dadurch, den obengenannten Fan— 
taſieſtuͤcken ein oder das andre Herz zuzuweiſen, 
welches mit Wallborns und Kreislers Herzen 
denſelben Takt ſchlaͤgt. Man vergeſſe nicht, 
daß der Brief aus der Feder eines Dichters — 
d. h. bei vielen Leuten ohnehin: eines Wahn— 
ſinnigen, — gefloſſen iſt. 
Fouqus. 
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Nee 


Ew. Wohlgeboren befinden ſich, wie ich 
vernehme, ſeit geraumer Zeit mit mir in einem 
und demſelben Falle. Man hat nemlich Dieſel⸗ 
ben lange ſchon im Verdachte der Tollheit ges 
habt, einer Kunſtliebe wegen, die etwas allsus 
merklich uͤber den Leiſten hinausgeht, welchen 
die ſogenannte verſtaͤndige Welt für derglei— 
chen Meſſungen aufbewahrt. Es fehlte nur 
noch eins, um uns Beide gaͤnzlich zu Ges 
faͤhrten zu machen. Ew. Wohlgeboren waren 
ſchon fruͤher der ganzen Geſchichte uͤberdruͤſſig 
geworden, und hatten ſich entſchloſſen, davon zu 
laufen; ich hingegen blieb und blieb, und ließ 
mich quaͤlen und verhoͤhnen, ja, was ſchlimmer 
iſt, mit Rathſchlaͤgen bombardiren, und fand 
waͤhrend dieſer ganzen Zeit im Grunde meine 
beſte Erquickung in Ihren zuruͤckgelaſſenen Pa⸗ 
pieren, deren Anſchauung mir durch Fraͤulein 
von B., o Sternbilo in der Nacht! — bisweis 
len vergoͤnnt ward. Dabei fiel mir ein, ich 
muͤſſe Dieſelben ſchon fruͤher einmal irgend⸗ 
wo geſehn haben. Sind Ew. Wohlgeboren 
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nicht ein kleiner wunderlicher Mann, mit einer 
Phyſiognomie, welche man in einiger Hinſicht 
dem vom Alcibiades belobten Socrates verglei— 
chen kann; naͤmlich, weil der Gott im Gehaͤuſe 
ſich verſteckt hinter eine wunderliche Maske, 
aber dennoch hervorſpruͤht mit gewaltigem Bliz— 
zen, keck, anmuthig und furchtbar! Pflegen 
Ew. Wohlgeboren nicht einen Rock zu tragen, 
deſſen Farbe man die allerſeltſamſte nennen 
koͤnnte, waͤre der Kragen darauf nicht von ei— 
ner noch ſeltſamern? Und iſt man nicht uͤber 
die Form dieſes Kleides zweifelhaft, ob es ein 
Leibrock iſt, der zum Ueberock werden will, oder 
ein Ueberrock, der ſich zum Leibrock umgeſtal— 
tet hat? Ein ſolcher Mann wenigſtens ſtand 
einſtmals neben mir im Theater, als Jemand 
ein italieniſcher Buffo ſein wollte und nicht 
konnte, aber vor meines Nachbarn Witz und 
Lebensfeuer ward mir das Jammerſpiel dennoch 
zum Luſtſpiel. Er nannte ſich auf Befragen 
Dr. Schultze aus Rathenow, aber ich glaubte 
gleich nicht daran, eines ſeltſamen ſkurillen 
Laͤchelns halber, das dabei um Ew. Wohlgebo— 
ren Mund zog; denn Sie waren es ohne Zweifel. 
T 2 
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Zuvoͤrderſt laſſen Sie mich Ihnen anzeigen, 
daß ich Ihnen ſeit Kurzem nachgelaufen bin, 
und zwar an denſelben Ort d. h. in die weite 
Welt, wo wir uns denn auch zweifelsohne 
ſchon antreffen werden. Denn, ob gleich der 
Raum breit ſcheinen moͤchte, ſo wird er doch 
fuͤr unſres Gleichen durch die vernuͤnftigen Leure 
recht furchtbarlich enge gemacht, ſo daß wir 
durchaus irgendwo aneinander rennen muͤſſen, 
waͤre es auch nur, wenn ſich Jeder von uns 
vor einem verſtaͤndigen Manne auf aͤngſtlicher 
Flucht befindet, oder gar vor den oberwaͤhnten 
Rathſchlaͤgen, welche man, beilaͤufig geſagt, 
wohl beſſer und kuͤrzer gradezu und ohne Um⸗ 
ſchreibung Radſchlaͤge nennen koͤnnte. 

Fuͤr jetzt geht mein Beſtreben dahin, Ew. 
Wohlgeboren einen kleinen Beitrag zu denen 
von Ihnen aufgezeichneten muſikaliſchen Leiden 
zu liefern. 

Iſt es Denſelben noch nie begegnet, daß 
Sie, um irgend etwas Muſikaliſches vorzutras 
gen oder vortragen zu hoͤren, ſechs bis ſieben 
Zimmer weit von der ſprechenden Geſellſchaft 
fortgingen, daß aber dieſe demohngeachtet hin⸗ 


terdrein gerannt kam, und zuhoͤrte, d. h. nach 
moͤglichſten Kraͤften ſchwatzte? Was mich betrifft, 
ich glaube, den Leuten iſt zu dieſem Zwecke 
kein Weg ein Umweg, kein Gang zu weit, 
keine Treppe, ja kein Gebuͤrge, zu ſteil und zu 
hoch. 

Sodann: haben Ew. Wohlgeboren nicht 
vielleicht ſchon bemerkt, daß es keine tuͤchtigere 
Veraͤchter der Muſik giebt, ja ſogar feindſeli— 
gere Antipoden derſelben, als alle aͤchte Be— 
diente? Reicht wohl irgend ein gegebener Be— 
fehl hin, fie die Thuͤren nicht ſchmeißen zu las— 
ſen, oder gar leiſe zu gehn, oder auch nur eben 
nichts hinzuwerfen, wo ſie grade im Zimmer 
ſind, und ſich irgend ein beſeeligender Klang 
aus Inſtrument oder Stimme erhebt? Aber ſie 
thun mehr. Sie ſind durch einen ganz beſon— 
dern Hoͤllengenius angewieſen, grade dann her— 
einzukommen, wenn 'die Seele in den Wogen 
der Toͤne ſchwillt, um etwas zu holen, oder 
zu bringen, oder zu fluͤſtern, oder, wenn fie 
taͤppiſch find, mit roher, frecher Gemeinheit or— 
dentlich luſtig drein zu fragen. Und zwar nicht 
etwa während eines Zwiſchenſpieles, oder in 
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irgend einem minder wichtigen Augenblicke; 
nein, auf dem Gipfel aller Herrlichkeit, wo 
man ſeinem Othem gebieten moͤchte, ſtille zu 
ſtehn, um nichts von den goldnen Klaͤngen 
fortzuhauchen, wo das Paradies aufgeht, leiſe, 
ganz leiſe vor den toͤnenden Accorden, — da, 
juſt da! — O Herr des Himmels und der 
Erden! 

Doch iſt nicht zu verſchweigen, daß es vor— 
treffliche Kinder giebt, die, vom reinſten Be— 
dientengeiſt beſeelt, dieſelbe Rolle in Ermange— 
lung jener Subjecte mit gleicher Vortrefflichkeit 
und gleichem Gluͤck auszufuͤhren im Stande ſind. 
Ach, und Kinder, wieviel gehoͤrt dazu, Euch 
zu ſolchen Bedienten zu machen! — Es wird 
mir ernſt, ſehr eruft hierbei zu Sinne, und nur 
kaum vermag ich noch zu bemerken, daß dem 
Vorleſer die gleichen anmuthigen Weſen gleich 
erhebend und guͤnſtig ſind. 

Und galt denn die Thraͤne, die jetzt gegen 
mein Auge herauf, der Blutstropfe der mir 
ſtechend an's Herz drang, — galten ſie nur 
den Kindern allein? — 

Ach, es geſchah Euch vielleicht noch nie, daß 
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Ihr irgend ein Lied ſingen wolltet vor Augen, 
die Euch aus dem Himmel herab anzublicken 
ſchienen, die Euer ganzes, beſſeres Seyn ver— 
ſchoͤnt auf Euch hermederſtrahlten, und daß 
Ihr auch wirklich anfingt, und glaubtet, o Jo- 
hannes, nun habe Euer Laut die geliebte Seele 
durchdrungen; und nun, eben nun werde des 
Klanges hoͤchſter Schwung Thauperlen um jene 
zwei Sterne ziehn, mildernd und ſchmuͤckend 
den ſeeligen Glanz, — und die Sterne wand⸗ 
ten ſich geruhig nach irgend einer Laͤpperei hin, 
etwa nach einer gefallnen Maſche, und die En⸗ 
gelslippen verkniffen, unhold laͤchelnd, ein über: 


mächtiges Gaͤhnen, — und, Herr, es war 
weiter nichts, als Ihr hattet die gnaͤdige Frau 
ennuyirt. 


Lacht nicht, lieber Johannes. Giebt es 
doch nichts Schmerzlichers im Leben, nichts 
furchtbarer Zerſtoͤrendes, als wenn die Juno 
zur Wolke wird. 

Ach Wolke, Wolke! Schoͤne Wolke! 

Und im Vertrauen, Herr, hier liegt der 
Grund, warum ich das geworden bin, was die 
Leute toll nennen. — Aber ich bin nur ſelten 
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wild dabei. Meiſt weine ich ganz ſtill. Fuͤrchte 
Dich alſo nicht vor mir, Johannes, aber Ias 
chen mußt Du auch nicht. Und ſo wollen wir 
lieber von andern Dingen ſprechen, und doch 
von nahverwandten, die mir innig fuͤr Dich 
aus dem Herzen heraufdringen. 

Sieh, Johannes, Du kommſt mir mit dem, 
was Du gegen alle ungeniale Muſik eiferſt, 
bisweilen ſehr hart vor. Giebt es denn abſo— 
lut ungeniale Muſik? Und wieder von der an— 
dern Seite, giebt es denn abſolut vollkommne 
Muſik, als bei den Engeln? Es mag wohl 
mit daher kommen, daß mein Ohr weit minder 
ſcharf und verletzbar iſt, als Deines, aber ich 
kann Dir mit voller Wahrheit ſagen, daß auch 
der ſchlechteſte Klang einer verſtimmten Geige mir 
lieber iſt, als gar keine Muſik. Du wirſt mich 
hoffentlich deswegen nicht verachten. Eine 
ſolche Dudelei, heiße ſie nun Tanz oder Marſch, 
erinnert an das hoͤchſte, was in uns liegt, 
und reißt mich mit ſuͤßen Liebes- oder Krieges 
toͤnen leicht uͤber alle Mangelhaftigkeit in ihr 
ſeeliges Urbild hinaus. Manche von den Ge 
dichten, die man mir als gelungen geruͤhmt 


hat, — thörichter Ausdruck! — nein, die von 
Herzen zu Herzen gedrungen ſind, verdanken den 
erſten Anklang ihres Daſeins ſehr ungeſtimmten 
Saiten, ſehr ungeuͤbten Fingern, ſehr misgelei— 
teten Kehlen. 

Und dann, lieber Johannes: iſt nicht der 
bloße Wunſch, zu muſtziren, ſchon etwas wahr— 
haft Ruͤhrendes und Erfreuliches? Und vollends 
das ſchoͤne Vertrauen, welches die herumziehen⸗ 
den Muſikanten in Edelhof und Huͤtte leitet, 
das Vertrauen: Klang und Sang mache all⸗ 
waͤrts Bahn, worin ſie auch im Grunde nur 
ſelten geſtoͤrt werden durch muͤrriſch aufgeflärte 
Herrſchaften und grobe Hunde! Ich noͤchte 
eben ſo gern in ein Blumenbeet ſchlagen, als 
durch einen beginnenden Walzer ſchreien: „packt 
Euch aus dem Hauſe!“ — Dazu haben ſich 
dann ſchon immer laͤchelnde Kinder umherge— 
ſtellt, aus allen Haͤuſern, wohin das Klingen 
reichen konnte, ganz andre Kinder, als die 
oberwaͤhnten Bedienten - Naturen, und bewaͤhren 
durch ihre hoffenden Engelsmienen: die Muſi⸗ 
kanten haben Recht. 

Etwas ſchlimmer ſieht es freilich oftmalen 
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mit dem ſogenannten „Muſik machen“ in ele— 
ganten Zirkein aus, aber auch dort, — keine 
Saiten -und Flöten -und Stimmenklaͤnge find 
ohne goͤttlichen Hauch, und alle beſſer, als das 
moͤgliche Gerede, welchem ſie doch immer eini— 
germaßen den Paß abſchneiden. 

Und, Kreisler, was Du nun vollends von 
der Luſt ſagſt, welche Vater und Mutter in 
der ſtillen Haushaltung am Klavierklimpern 
und Geſangesſtuͤmpern ihrer Kindlein empfin— 
den, — ich ſage Dir, Johannes, da lautet 
wahr und wahrhaftig ein wenig Engelsharmo— 
nie draus hervor, allen unreinen Erdentönen 
zum Trotz. 

Ich habe wohl mehr geſchrieben, als ich 
ſollte, und moͤchte mich nun gern auf die vor— 
hin angefangne ſittliche Weiſe empfehlen. Das 
geht aber nicht. So nimm denn fuͤrlieb, Jo— 
hannes, und Gott ſeegne Dich und ſeegne 
mich, und entfalte gnaͤdigſt aus uns Beiden, 
was er in uns gelegt hat, zu ſeinem Preis 
und unſrer Nebenmenſchen Luſt! 


Der einſame Wallborn. 


Nachſchrift. 


Koͤnnten wir nicht einmal gemeinſchaftlich 
eine Oper erſchaffen? Mir liegt ſo etwas im 
Sinne. 


Der Kapellmeiſter Johannes Kreisler 
an den Baron Wallborn. 


Vorwort. 


Durch vorſtehenden Brief des Baron Wall— 
born an den K. M. Johannes Kreisler iſt ein 
Raͤthſel gelöft, deſſen Deutung mir bis jetzt un. 
moͤglich ſchien. — Der arme Johannes, welcher 
lange Zeit hindurch mit mir an einem Orte 
lebte, galt allgemein fuͤr wahnſinnig, und in 
der That ſtach auch ſein ganzes Thun und Trei— 
ben, vorzuͤglich ſein Leben in der Kunſt, ſo grell 
gegen alles ab, was vernuͤnftig und ſchicklich 
heißt, daß an der innern Zerruͤttung ſeines 
Geiſtes kaum zu zweifeln war. Immer excentri— 
ſcher, immer verwirrter wurde ſein Ideengang; 
ſo z. B. ſprach er, kurz vor ſeiner Entfernung aus 
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dem Orte, viel von der ungluͤcklichen Liebe einer 
Nachtigall zu einer Purpurnelke, das Ganze 
ſey aber (meinte er) nichts als ein Adagio 
und dies nun wieder eigentlich ein einziger lang 
ausgehaltener Ton Juliens, auf dem Romeo 
in den hoͤchſten Himmel voll Liebe und Seelig— 
keit heraufſchwebe. Endlich geſtand er mir, 
wie er feinen Tod beſchloſſen und ſich im naͤch⸗ 
ſten Walde mit einer übermäßigen Quinte ers 
dolchen werde. So wurde oft ſein hoͤchſter 
Schmerz auf eine ſchauerliche Weiſe ſkurril. 
Noch in der Nacht, als er auf immer von mir 
ſchied, brachte er mir einen ſorgfaͤltig verſiegel— 
ten Brief mit der dringenden Bitte, ihn gleich 
an die Behoͤrde abzuſenden: Das war aber 
nicht wohl thunlich, da der Brief die wunder 
liche Addreſſe hatte: 

An den Freund und Gefaͤhrten in Liebe, 

1 Leid und Tod! 


par bons. Abzugeben in der Welt, dicht an der großen 
Dornenhecke, der Graͤnze der Vernunft. 


Verſchloſſen bewahrte ich den Brief auf, 
hoffeud, daß der Zufall mir vielleicht einmal 
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jenen Freund und Gefaͤrthen naͤher bezeichnen 
werde, und ſo iſt es denn auch gekommen. 
Nicht den geringſten Zweifel hegte ich nemlich, 
nachdem ich des Baron Wallborn Brief an 
den p. Kreisler geleſen, daß dieſer unter jenem 
Freunde und Gefaͤhrten niemand anders als 
eben den Baron von Wallborn gemeint haben 
koͤnne, und fand, als ich Kreislers Schreiben 
geoͤffnet, meine Vermuthung vollkommen beſtaͤ— 
tigt. Da Wallborns Brief den Leſern dieſer 
Zeitſchrift mitgetheilt worden, ſo nehme ich kei— 
nen Anſtand, ihm Kreislers Brief folgen zu las— 
ſen, da aus beiden das wunderbare Zuſammen— 
treffen zweyer im Innern verwandter Geiſter 
recht klar ſich darſtellt. So wie Wallborn in 
verfehlter Liebe den Wahnſinn fand, ſo ſcheint 
auch Kreisler durch eine ganz fantaſtiſche Liebe 
zu einer Saͤngerin auf die hoͤchſte Spitze des 
Wahnſinns getrieben worden zu ſeyn, wenigſtens 
iſt die Andeutung daruͤber in einem von ihm 
nachgelaſſenen Aufſatz, uͤberſchrieben: die Liebe 
des Kuͤnſtlers, enthalten. Dieſen Aufſatz, fo 
wie mehrere andere, die einen ganzen Cyklus 
des Rein⸗Geiſtigen in der Muſik bilden, gedenke 
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ich kuͤnftig unter dem allgemeinen Titel: Lichte 
Stunden eines wahnſinnigen Muſikers, herauszu⸗ 
geben. 


Hoffmann. 
Verfaſſer der Fantaſieſtuͤcke 


in Callots Manier. 
Der Brief. 

Ew. Hoch- und Wohlgeboren muß ich nur 
gleich, nachdem ich aus dem Komoͤdienhauſe 
in meinem Stuͤbchen angelangt und mit vieler 
Mühe Licht angefchlagen, recht ausführlich ſchrei— 
ben. Nehmen Ew. Hoch- und Wohlgeboren es 
aber doch ja nicht uͤbel, wenn ich mich ſehr 
muſikaliſch ausdruͤcken ſollte, denn Sie wiſſen 
es ja wohl ſchon, daß die Leute behaupten, die 
Muſik, die ſonſt in meinem Innern verſchloſſen, 
ſey zu maͤchtig und ſtark herausgegangen und 
habe mich ſo umſponnen und eingepuppt, daß 
ich nicht mehr heraus koͤnne, und Alles Alles 
ſich mir wie Mnſik geſtalte — und die Leute 
moͤgen wirklich Recht haben. Doch, wie es 
nun auch gehen mag, ich muß an Ew. Hoch 
und Wohlgeboren ſchreiben, denn wie ſoll ich 
anders die Laſt, die ſich ſchwer und druͤckend 
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auf meine Bruſt gelegt, in dem Augenblick als 
die Gardine fiel, und Ew. Hoch- und W. '. 
geboren auf unbegreifliche Weiſe verſchwunden 
waren, los werden. 

Wieviel hatte ich noch zuſagen, unaufgeloͤſte 
Diſſonanzen ſchrien recht widrig in mein In— 
neres hinein, aber eben als all' die ſchlangen— 
zuͤngigen Septimen herabſchweben wollten in 
eine ganze lichte Welt freundlicher Terzen, da 
waren Ew. Hoch- und Wohlgeboren fort — 
fort — und die Schlangenzungen flachen und 
ſtachelten mich fehr! Ew. Hoch- und Wohl— 
geboren, den ich jetzt mit all' jenen freundlichen 
Terzen anſingen will, ſind doch kein anderer 
als der Baron Wallborn, den ich laͤngſt ſo in 
meinem Innern getragen, daß es mir, wenn 
alle meine Melodien ſich wie er geſtalteten und 
nun keck und gewaltig hervorſtroͤmten, oft 
ſchien: ich ſey ja eben er ſelbſt. — Als heute 
im Theater eine kraͤftige jugendliche Geſtalt in 
Uniform, das klirrende Schwerdt an der Seite, 
recht mannlich und ritterhaft auf mich zutrat, 
da ging es ſo fremd und doch ſo bekannt durch 
mein Innres und ich wußte ſelbſt nicht, wel— 


cher ſonderbare Accordwechſel ſich zu regen und 
immer hoͤher und hoͤher anzuſchwellen anfing. 
Doch der junge Ritter geſellte ſich immer mehr 
und mehr zu mir, und in ſeinem Auge ging 
mir eine herrliche Welt, ein ganzes Eldorado 
ſuͤßer wonnevoller Traͤume auf — der wilde 
Accordwechſel zerfloß in zarte Engelsharmonien, 
die gar wunderbarlich von dem Seyn und Leben 
des Dichters ſprachen, und nun wurde mir, da 
ich, wie Ew. Hoch- und Wohlgeboren verſi— 
chert ſeyn koͤnnen, ein tuͤchtiger Praktikus in 
der Muſik bin, die Tonart, aus der das Ganze 
ging, gleich klar. Ich meine nehmlich, daß 
ich in dem jungen Ritter gleich Ew. Hoch⸗ und 
Wohlgeboren den Baron Wallborn erkannte. — 
Als ich einige Ausweichungen verſuchte, und als 
meine innere Muſik luſtig und ſich recht kin⸗ 
diſch und kindlich freuend in allerlei munteren 
Melodien, ergoͤtzlichen Murkis und Walzern 
hervorſtroͤmte, da fielen Ew. Hoch- und Wohls 
geboren uͤberall in Takt und Tonart ſo richtig 
ein, daß ich gar keinen Zweifel hege, wie Sie 
mich auch als den Kapellmeiſter Johannes 
Kreisler erkannt und ſich nicht an den Spuk 

ge⸗ 
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gekehrt haben werden, den heute Abend der 
Geiſt Droll nebſt einigen ſeiner Conſorten mit 
mir trieb. — In ſolch' eigner Lage, wenn ich 
nehmlich in den Kreis irgend eines Spuks gera⸗ 
then, pflege ich, wie ich wohl weiß, einige beſon— 
dere Geſichter zu ſchneiden, auch hatte ich gerade 
ein Kleid an, das ich einſt im hoͤchſten Unmuth 
uͤber ein mißlungenes Trio gekauft und deſſen 
Farbe in Cismoll geht, weshalb ich zu einiger Bes 
ruhigung der Beſchauer einen Kragen aus Edurs 
farbe darauf fegen laſſen, Ew. Hoch: und Wohls 
geboren wird das doch wohl nicht irritirt has 
ben. — Zudem hatte man mich auch ja heute 
Abend anders vorgezeichnet; ich hieß nehmlich 
Doktor Schulz aus Rathenow, weil ich nur un⸗ 
ter dieſer Vorzeichnung dicht am Fluͤgel ſtehend 
den Geſang zweyer Schweſtern anhoͤren durfte — 
zwey im Wettgeſang kaͤmpfender Nachtigallen, 
aus deren tiefſter Bruſt hell und glaͤnzend die 
herrlichſten Töne auffunkelten. — Sie ſcheuten 
des Kreislers tollen Spleen, aber der Doktor 
Schulz war in dem muſikaliſchen Eden, das 
ihm die Schweſtern erſchloſſen, mild und weich 
und voll Entzuͤcken, und die Schweſtern waren 
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verſoͤhnt mit dem Kreisler, als in ihn ſich der 
Doktor Schulz plotzlich umgeſtaltete. — Ach, 
Baron Wallborn, auch Ihnen bin ich wohl, 
vom Heiligſten ſprechend was in mir gluͤht, zu 
hart, zu zornig erſchienen! Ach, Baron Wall— 
born — auch nach meiner Krone griffen feind— 
ſeelige Haͤnde, auch mir zerrann in Nebel die 
himmliſche Geſtalt, die in mein tiefſtes Innerſtes 
gedrungen, die geheimſten Herzensfaſern des 
Lebens erfaſſend. — Nahmenloſer Schmerz zer⸗ 
ſchnitt meine Bruſt, und jeder wehmuthsvoller 
Seufzer der ewig duͤrſtenden Sehſucht wurde 
zum tobenden Scherz des Zorns, den die ent— 
ſetzliche Qual entflammt hatte. — Aber Baron 
Wallborn! glaubſt Du nicht auch ſelbſt, daß 
die von daͤmoniſchen Krallen zerriſſene blutende 
Bruſt auch jedes Troͤpfchen lindernden Balſam 
ftärfer und wohlthaͤtiger fühlt? — Du weißt, 
Baron Wallborn? daß ich mehrentheils uͤber 
das Muſiktreiben des Poͤbels zornig und toll 
wurde, aber ich kann es Dir ſagen, daß wenn 
ich oft von heilloſen Bravour-Arien, Conzerten 
und Sonaten ordentlich zerſchlagen und zerwalkt 
worden, oft eine kleine unbedeutende Melodie 
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von mittelmaͤßiger Stimme geſungen oder uns 
ſicher und ſtuͤmperhaft geſpielt, aber treulich und 
gut gemeint, und recht aus dem Innern heraus 
empfunden, mich troͤſtete und heilte. Begegneſt 
Du daher, Baron Wallborn! ſolchen Toͤnen und 
Melodien auf Deinem Wege, oder ſiehſt Du ſie, 
wenn Du zu deiner Wolke aufſchwebſt, unter 
Dir, wie ſie in frommer Sehnſucht nach Dir 
aufblicken, ſa ſage Ihnen, Du wollteſt ſie wie 
liebe Kindlein hegen und pflegen, und Du waͤrſt 
kein anderer als der Kapellmeiſter Johannes 
Kreisler. — Denn ſieh, Baron Wallborn! ich 
verſpreche es Dir hiemit heilig, daß ich denn 
Du ſeyn will, und eben ſo voll Liebe, Milde 
und Froͤmmigkeit wie Du. Ach, ich bin es ja 
wohl ohnedem! — Manches liegt bloß an dem 
Spuk, den oft meine eignen Noten treiben; die 
werden oft lebendig und ſpringen wie kleine 
ſchwarze vielgeſchwaͤnzte Teufelchen empor aus 
den weißen Blaͤttern — ſie reißen mich fort 
im wilden unſinnigen Dreher, und ich mache 
ganz ungemeine Bockſpruͤnge und ſchneide un— 
ziemliche Geſichter, aber ein einziger Ton, aus 
heiliger Gluth feinen Strahl ſchießend, loͤſt die— 
u 2 


fen Wirwarr, und ich bin fromm und gut und 
geduldig! — Du ſiehſt Baron Wallborn, daß 
das alles wahrhafte Terzen find in die alle 
Septimen erſchweben; und damit Du dieſe Ter— 
zen recht deutlich vernehmen moͤchteſt, deshalb 
ſchrieb ich Dir! — 

Gott gebe, daß ſo wie wir uns ſchon ſeit 
langer Zeit im Geiſte gekannt und geſchaut, 
wir auch noch oft wie heute Abend leiblich zu— 
ſammentreffen moͤgen, denn deine Blicke Baron 
Wallborn! fallen recht in mein Innerſtes, und 
oft ſind ja die Blicke ſelbſt herrliche Worte, die 
mir wie eigene in tiefer Bruſt erglühte Melo— 
dien toͤnen. Doch treffen werde ich Dich noch 
oft, da ich morgen eine große Reiſe nach der 
Welt antreten werde und daher ſchon neue 
Stiefeln angezogen. — 

Glaubſt Du nicht Baron Wallborn! daß 
oft Deine Worte meine Melodie, und meine 
Melodie Dein Wort ſeyn koͤnnte? — Ich habe 
in dieſem Augenblick zu einem ſchoͤnen Liede 
die Noten aufgeſchrieben, deſſen Worte Du 
fruͤher ſetzteſt, unerachtet es mir fo iſt, als 
haͤtte in demſelben Augenblick, da das Lied in 
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Deinem Innern aufging, auch in mir die Me 
lodie ſich entzuͤnden muͤßen. — Zuweilen kommt 
es mir vor, als ſey das Lied eine ganze Oper. — 
Gott gebe, daß ich Dich, Du freundlicher mil— 
der Ritter, bald wieder mit meinen leiblichen 
Augen fo ſchauen möge, wie Du ſtets vor meis 
nen geiſtigen lebendig ſtehſt und gehſt. Gott 
ſegne Dich, und erleuchte die Menſchen, daß ſie 
Dich genugſam erkennen mögen in deinem herr 
lichen Thun und Treiben. Dies ſey der heitre 
beruhigende Schluß-Accord in der Tonika! 


Johannes Kreisler, 
Kapellmeiſter wie auch verruͤckter Muſikus, 


par exellence. 


TR TE —— — — — 


Der Todesengel. 


Meiſter Trymms, des Goldſchmidts, Haus 
ſchaute nach dem freien Platz hin vor dem 
Dome. Der Wind hatte in der Nacht draußen 
ſein wildes Spiel, heulte durch die Thurmluken 
und warf den Regen an die Fenſter. Maria 
ſaß mit Frau Suſannen, ihrer Amme, beim 
Spinnrad und ſang: 
Der Wind faͤhrt uͤber die Haide 

Wohl uͤher ein offenes Grab: 

Zwei blutige Herzen voll Leide 

Die ſchaufeln ſie dort hinab. 

„Was habt ihr denn heute mit euerm trau— 
rigen Liede?“ unterbrach ſie Suſanna „Singt 
was luſtiges, daß die Zeit vergeht.“ 

Maria hohlte tief Athem. „Mir iſt 
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heut fo bange“ ſprach fie „als ſtuͤnd' mir ein 
Ungluͤck zu.“ 

„Es iſt heut der Sterbetag eurer Mutter ! 
entgegnete Suſanna und blickte nach einem 
Bilde von Mariens Mutter empor, welches an 
der Wand hing. — „Da ſeid ihr von jeher 
traurig geweſen. Doch denkt auch daran, daß 
ihr eine Braut ſeid, fo möge ihr wohl fröhlich 
werden.“ 

„Eine Braut, die ihren Braͤutigam nicht 
kennt!“ ſeufzte Maria. 

Indem trat Meiſter Trymm langſam zur 
Thuͤr herein, ſtellte die Lampe auf den Tiſch 
und ließ ſich ſchweigend in den Lehnſtuhl 
nieder. 

„Was fehlt euch Vater?, rief Maria: 
„Ihr ſeht ſo bleich aus.“ 

Meiſter Trymm antwortete nicht, ſondern 
ſchaute ſtarr vor ſich hin. „Wieviel iſt es an 
der Zeit 2, fragte er über eine Weile. — „Acht 
Uhr vorbey!“ erwiederte Suſanne. — „Acht 
Uhr!“ wiederhohlte er nachdenklich. „Vier 
Stunden alſo noch find dieſem Tage gegeben!“ 

„Wollt ihr nicht zu Nacht eſſen?“ fragte Su⸗ 
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ſanne. „Oder ich ſollte wohl ſagen, zu Mittag; 
denn ihr ſteckt ja ſeit zwei Tagen wieder ohne 
Unterlaß in dem geheimen Kaͤmmerlein und ver⸗ 
geßt Eſſen und Trinken bei euern uͤber- oder 
unterirdiſchen Dingen.“ 

Meiſter Trymm ſchwieg eine lange Weile; 
endlich ſtreckte er die Hand nach ſeiner Tochter 
aus und ſprach: „Maria, mein Kind, komm' 
zu deinem Vater!“ 

Maria ſtand ſchnell auf und ergriff die dar: 
gebotene Hand freudig, obwohl heimlich verwun⸗ 
dert uͤber des Vaters ungewohnte Milde und 
Freundlichkeit. 

„Uns ſteht heute wichtiges bevor,“ hub er 
hierauf an. „Das Schickſal klopft an unſere 
Thuͤr; die Zeichen ſtellen ſich wunderbar, doch 
kann ich nicht erforſchen, ob uns zum Heil 
oder zum Verderben. Allein halt' ich ſie mit 
dem Traum in der vergangenen Nacht zuſam— 
men, da ich meinen Tod ſichtbar uͤber unſere 
Schwelle ſchreiten ſah, fo kann ich nicht ans 
ders glauben, als daß die Sanduhr abgelaus 
fen und heute noch mein Ende nahet. Vielleicht, 
daß in dieſem Augenblick, wo ich mit dir 
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ſpreche, der Todesengel ſchon zu meinem Haupte 
ſteht! ! 

Das bange Gefuͤhl, welches Marien ſchon 
lange das Herz zuſammenpreßte, brach jetzt in 
Thraͤnen hervor, und die Amme rief: „Was iſt 
das denn heute fuͤr ein ſchwarzer Tag? Bei— 
nahe kommt mir ſelbſt ein Grauſen an vor eu— 
rem Todesengel.“ 

Da ſchellte es draußen an der Hausthuͤr. 
Maria ſchauderte ſichtbar zuſammen; Meiſter 
Trymm fuhr erſchrocken auf, und Suſanne nahm 
zögernd die Lampe und ging, nach dem ſpaͤten 
Beſucher zu ſehen. In dem Gemach blieb's 
todtenſtill, daß man den Holzwurm picken hoͤrte. 
Die Hausthuͤr ward endlich aufgeſchloſſen, eine 
fremde Stimme ließ ſich vernehmen, haſtige 
Schritte kamen die Treppe herauf, und Suſanne 
trat herein, einen Brief in der Hand. 

„Da kommt euch Nachricht“ rief ſie „von 
euerm alten Freunde in Braunſchweig. Der 
Bote begehrt, euch ſelbſt zu ſprechen.“ Und 
hinter ihr herein ſchritt ein junger Mann von 
hohem Wuchs, wohlgekleidet, verneigte ſich und 
ſprach zu Meiſter Drymm ſich wendend: „Herz 
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lichen Gruß voraus von euerm werthen Freunde; 
was ſein und mein Begehr an euch iſt, das 
werdet ihr in dem Briefe finden.“ 

Der Alte brach den Brief, und uͤberlas ihn 
ſchnell; ſein Geſicht erheiterte ſich, ſeine Augen 
funfelten, er ſprang auf, ging mit großen Schrit⸗ 
ten ein paarmal hin und her, und las dann 
wieder. „Das war es alſo“ rief er aus „das 
war's? Nun, Gott ſey geprieſen! Ja, das 
kann wichtig werden. Die Zeichen ſtanden uns 
zum Heil. Seyd mir willkommen!“ 

Er hieß Suſannen das Nachteſſen beſchicken, 
Marien fuͤr des Gaſtes Bequemlichkeit ſorgen. 
„Ihr begehrt bei mir zu arbeiten?“ fuhr er dann 
wieder zu dem Fremden gewendet fort, doch 
oͤfters noch in den Brief ſchauend. „Nun wohl, 
ſeht zu, ob's euch bei mir gefaͤllt. Meiſter Ek— 
kard weiß viel Gutes von euch zu ſagen. Ihr 
ſeid gern geſehen.“ 

„Seitdem ich ſoviel von euern kunſtreichen 
Arbeiten vernommen“ entgegnete der Fremde 
„beſonders ſeit ich den goldnen Becher geſehen, 
den ihr fuͤr Herzog Chriſtian gefertigt, hatte ich 
nirgend Ruhe: ich mußte euch ſelber kennen lernen.“ 


„Des werdet ihr nicht fonderlich Gewinn 
haben“ laͤchelte der Alte. „An einem rechten 
Kunſtwerk iſt allzeit mehr als an dem Kuͤnſtler 
ſelbſt. Zudem iſt die Zeit ſchon ziemlich lange 
vorbey, wo ich mich ſolchem Treiben einzig er— 
geben hatte. Kinder vergnuͤgen ſich an der 
Schaale, der reife Verſtand ſucht nach des Le— 
bens goldnem Kern.“ 

Indeß fie alſo fprachen und der Fremde mit 
Verwunderung des Alten letzte Worte vernahm, 
ging Maria, ihres Vaters Befehl volführend, ab 
und zu, und muſterte mit verſtohlenen Blicken den 
ſpaͤten Gaſt. Es war ihr, als erhuͤbe ſich ein 
ſeltſamer Streit in ihrem Innern, ſie fuͤhlte ſich 
von ihm zugleich angezogen und zuruͤckgeſtoßen, 
und ſo oft ſie das ſchoͤne, aber bleiche Geſicht, 
von dunkeln Locken umgeben, und die duͤſter 
glimmenden Augen betrachtete, konnte ſie ſich 
des Gedankens an den Todesengel nicht erweh— 
ren, von dem der Vater erſt geſprochen. 

Seine Augen hafteten über Tiſche, wenn 
er ſich unbemerkt glaubte, einigemal auf ihr. 
Sie fühlte, wie das Blut ihr nach den Wan— 
gen ſtieg und, gleich als erſchraͤ es vor ſeinen 
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Blicken, ploͤtzlich wieder nach dem Herzen zu⸗ 
ruͤckfloh. 

Meiſter Trymm war zerſtreut und eilte, und 
hatte kaum das Gebet geſprochen, als er Su— 
ſannen befahl, den Gaſt, der muͤde ſeyn werde 
von der Reiſe, nach ſeinem Schlafgemach zu 
geleiten. Er aber griff nach dem Schluͤſſelbund, 
hieß ſeine Tochter zu Bette gehen und begab 
ſich nach dem Laboratorium. 

Der Freund in Braunſchweig war auf hoͤchſt 
wichtige Entdeckungen und in der That dem 
aͤchten gruͤn und guͤldiſchen Loͤben auf die 
Spur gekommen, wie er dies vermoͤge ihres 
Vertrags und ihrer Freundſchaft in dem Briefe 
mitgetheilt, und Meiſter Trymmen brannte das 
Herz vor Verlangen, die Wahrhaftigkeit jener 
Verſuche durch den Schmelztiegel zu erproben, 
und vielleicht ſelbſt das Werk zur Auferſtehung 
zu bringen. 

Als Frau Suſanne von der Begleitung des 
Gaſtes zuruͤckkam, floß ihr Mund uͤber von 
deſſen Lobe: ſie konnte kein Ende finden, ſeine 
Schoͤnheit und Freundlichkeit zu preiſen; Maria 
aber ſeufzte und ſchwieg, wandte Muͤdigkeit vor, 
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und ſchlich nach ihrem Kaͤmmerlein. Doch der 
ſchoͤne Todesengel hielt noch lange den Schlaf 
von ihren Augenliedern fern. 


Alſo war nun Meiſter Trymms Hausſtand, 
der ſich ſeit dem Tode von Mariens Mutter 
immer mehr und mehr ins Enge gezogen hatte, 
wieder um eine Perſon vergroͤßert. Meiſter 
Trymm, der, andern Dingen ergeben, wenig 
Luſt mehr zu Betreibung ſeiner Kunſt verſpuͤrte 
und dennoch ihrer bedurfte, war froh, einen 
willigen und geſchickten Arbeiter gefunden zu 
haben, deſſen Schultern er die laͤſtige Sorge 
fuͤr den Lebensunterhalt gaͤnzlich auferlegen 
konnte; Frau Suſanne freute ſich, daß nun 
wieder ein neuer Trieb in das abgeſtorbene Le⸗ 
ben kommen ſollte, Maria aber, der Einſamkeit 
und Beſchraͤnktheit ſeit lange gewohnt, fuͤhlte 
durch die Gegenwart des Fremden ſich in ih⸗ 
rem bisherigen Weſen ſeltſam geftört und behin⸗ 
dert. Das widerſtreitende Gefuͤhl, welches ſie 
bei ſeinem erſten Anblick ergriffen hatte, wollte 
auch bei oͤfterm Beiſammenſein nicht von ihr 
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laſſen, und obgleich ſein beſcheiden ehrerbietiges 
Betragen, ſein ſtiller Eifer, ihr zu dienen und 
gefaͤllig zu fein, die Neigung, die fie wider Wil⸗ 
len zu ihm hinzog, mit jedem Tage vermehrte, 
ſo hielt doch die geheime Scheu, die ſich allzeit 
abwehrend vor ihn ſtellte, mit jener gleichen 
Schritt, ja es ſchien, als ob beide wechſelſeitig 
auseinander Kraft und Wachsthum ſchoͤpften. 
So kam es denn, daß Wolf, der neue 
Hausgenoſſe, ſchon geraume Zeit mit Marien 
unter einem Dache lebte, ohne daß, außer Gruß 
und Gegengruß, oder etwa einem halblauten Dank 
für einen ſtumm geleiſteten kleinen Dienſt, ir⸗ 
gend ein Wort zwiſchen beiden gewechſelt wor⸗ 
den waͤre. Ihm auf ſeiner Seite war Maria 
vom erſten Augenblick an als ein wundervolles 
Heiligenbild erſchienen, dem in ſtiller Andacht 
und frommer Ehrfurcht zu dienen, ſein Leben 
beſtimmt ſey, das ihm nun erſt zum wahren 
Leben aufgegangen duͤnkte. Die Vergangenheit, 
die ihm theils bei einem ſtrengen Vater, theils 
nach deſſen Tode, in druͤckender Abhängigkeit 
von der Außenwelt ziemlich freudenleer verſtri⸗ 
chen, kam ihm jetzt vor, wie ein ſtarrer Winter, 


feine Gegenwart aber wie ein herrlicher Lenz 
voll ſchwellender Knospen und Bluͤthen, voll 
Sehnſucht und heimlicher Ahndung, uͤber dem 
Mariens Augen wie ein klarer blauer Himmel 
ſtanden, erweckend und belebend. Es war ihm, 
als ob ein neues Licht die Welt verklaͤrte, und 
er wunderte ſich oft ſelbſt uͤber die Bedeutung, 
die alles um ihn her gewonnen hatte. Beſon— 
ders aber ſchien ihm in der Kunſt ein neuer 
Morgen aufgeſproßt. Die Art, wie er ſie bis— 
her betrieben, genuͤgte ihm nicht laͤnger. Er 
fuͤhlte, daß ſie hoͤhere Zwecke haben muͤſſe, als 
lediglich die Dienerin des armen Lebens zu ſeinz 
er ahnte den gemeinſamen Urſprung, das ge: 
meinſame Ziel aller Kuͤnſte, und es ergriff ihn 
ein heißer Trieb, etwas Wuͤrdiges hervor zu 
bringen, und was in ſeinem Innern gluͤhend 
lebte, auch außer ſich darzuſtellen. 

Um deſto verletzender mußten daher jetzt ge— 
rade die wunderlichen Reden Meiſter Trymms auf 
ihn wirken, der an allen Dingen zu tadeln fand, 
und was jenem das Hoͤchſte duͤnkte, mit Gering— 
ſchaͤtzung anſah, oder ſpottend in den Schlamm 
irdiſcher Verhaͤltniſſe herabzuziehen ſuchte. 
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„Das klingt gut“ — ſagte er einſt, als 
Wolf einmal ſeine Gedanken laut werden 
ließ; — „es iſt aber eitel Klang und nicht 
ein Kind mag ſich daran ſatt eſſen. Und wenn 
ihr euer ganzes Leben an eure ſogenannte Kunſt 
ſetzt, kein Menſch bezahlt's euch! Sie danken's 
euch nicht einmal. — Es iſt aber nur Spiel⸗ 
werk“ — fuhr er fort — „der bunte Staub 
gleichſam auf den Fluͤgeln der Welt und weit 
entfernt von dem innnerſten Weſen, das freilich 
nur wenigen Auserwaͤhlten gegeben ward zu 
ergründen. N 

Mit ſolchen und ähnlichen Worten erregte er 
oft in Wolfs Innerm Widerſtreit und Unzufrie⸗ 
denheit, die ſich zuletzt aber allzeit gegen ihren 
Urheber kehrten, vor deſſen entweihendem Blick 
jener nun Gedanken und Empfindungen ſorgfaͤl⸗ 
tig in ſeiner Bruſt verſchloß und treu ſeinem 
Streben und ſeiner Liebe ergeben blieb. 

So waren wohl drei Monden hingegangen, 
als Meiſter Trymm, eines Abends ſich zu Tiſche 
ſetzend, freundlich zu ſeiner Tochter ſprach: 
„Nun Maria, ruͤſte dich, deinen Braͤutigam zu 
empfangen. Er wird in wenigen Tagen hier 

ſeyn. “ 
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ſeyn.“ Maria erbleichte und ſchwieg, und ins 
dem ſie nach einer Weile die Augen ſchuͤchtern 
emporſchlug, ſah ſie, daß Wolf mit geſenktem 
Haupt und ſtarrem Blicke regungslos wie ein 
Steinbild auf ſeinem Stuhl ſaß. 

„Du kennſt ihn zwar nicht“ fuhr der 
Alte fort „allein ich kenne ihn und hoffe, 
du wirſt zufrieden ſein mit meiner Wahl. Er 
iſt von ſtattlichem Anſehn, iſt wacker und, vor 
allen Dingen, er iſt reich. Ich denke, einer ſol— 
chen Dreieinigkeit kann der Himmel in der Ehe 
nicht fehlen“ 

Wolf ſtand haſtig auf und verließ das Ga 
mach. Meiſter Trymm fuhr in dem Lobe des 
Braͤutigams fort und ordnete mancherlei zu ſei— 
nem Empfang an. Maria hoͤrte mit gepreßtem 
Herzen zu und als ihr Vater endlich, wie er 
pflegte, gleich nach dem Eſſen hinweggegangen 
war, umfaßte ſie ihre Freundin Suſanne, legte 
den Kopf an ihre Bruſt und brach in Thraͤ— 
nen aus. 

„Armes Kind“ rief Sufanne,, ich weiß wohl, 
was dir das Herz bricht. Ach deine Mutter 
dort!“ — fie zeigte auf das Bild an der 
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Wand — ſie wußte auch davon zu ſagen. 
Gott behuͤte dich vor ihrem Schickſal!“ — 
Und damit ſie noch einmal umarmend ging ſie 
hinweg. Maria aber, von einem ihr unbefanns 
ten Gefuͤhl bedraͤngt und verwirrt, warf ſich 
Troſt und Huͤlfe ſuchend vor dem Bilde der 
geliebten Mutter auf die Knie und ſtreckte die 
Arme flehend nach ihm aus. 

Das Bild ſchaute mit truͤben, wehmuͤthigen 
Blicken auf ſie nieder und wie das zitternde 
Licht der Lampe daruͤber hinlief, kam es ihr 
vor, als finge es an zu leben und ſich zu res 
gen, und je laͤnger ſie hinſah, deſto gewiſſer 
ward es ihr, ja es ſchien endlich die Lippen zu 
Öffnen und mit ihr zu ſprechen, fo daß fie ein 
leichter Schauder uͤberlief. Indem oͤffnete ſich 
hinter ihr die Thuͤr, Maria ſprang erſchrocken 
empor und vor ihr ſtand Wolf, die Blicke zur 
Erde geſenkt. Maria ſchlug gleichfalls die Au— 
gen nieder, als ſie ihn gewahrte, ihr Herz 
klopfte, als wollt es aus der Bruſt ſpringen, 
und fo ftanden fie beide eine Weile ſich gegens 
uͤber. Endlich trat Wolf naͤher und ſprach mit 
zitternder Stimme: „Ich komme euch Lebe— 
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wohl zu ſagen. Ich muß fort und bitte euch, 
ihr wollet dieſes Kreuzlein, das ich fuͤr euch 
gearbeitet, auch von mir annehmen und meiner 
zuweilen gedenken.“ 

Er überreichte ihr dabei ein kleines Eruci» 
fix von Silber und Ebenholz und von der 
kunſtreichſten Arbeit. Maria zoͤgerte, es anzu— 
nehmen. „Ich bitte euch, nehmt es doch von 
mir“ ſprach er flehend. „Fuͤr euch war es 
von Anfang an beſtimmt; der Gedanke an euch 
hat ſich unter der Arbeit tauſendfach damit ver— 
einigt und verſchmolzen, ja ihr allein einigen 
Werth gegeben, und niemand anderm kommt 
es zu.“ 

Maria nahm es aus ſeiner Hand, unter 
ihren geſenkten Augenliedern draͤngten ſich Thraͤ— 
nen hervor und mit leiſer Stimme ſprach ſie: 
„Ihr wollt von uns ſcheiden?“ 

Als er ihre Thraͤnen ſah, ergriff er ihre 
Hand und bedeckte ſie mit heißen ungeſtuͤmen 
Kuͤſſen; bei ihrer Beruͤhrung aber ſchlug die 
lang verhaltene Leidenſchaft in unbaͤndiger 
Flamme empor. Er gebot ſeinem Herzen nicht 
laͤnger, umfaßte Marien und rief: „Mein 
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biſt du, Maria, mein! Kein anderer ſoll dich 
beſitzen! Du biſt mein, und ſollt ich dich durch 
ein Verbrechen erkaufen!“ — Maria ſah ihn 
erſchrocken an, und vor der wilden Glut, die 
aus ſeinen Augen brach, zuruͤckbebend, ſuchte ſie 
aͤngſtlich ſich von ihm loszumachen. Da warf 
er ſich vor ihr nieder und bedeckte ſein Geſicht, 
und indem Maria von Angſt, Liebe und Mit⸗ 
leid gleich heftig bewegt, ſich in der Verwirrung 
zu ihm herabneigte, ihn aufzuheben, ſchaute er 
empor, ihre Lippen begegneten ſich und im er⸗ 
ſten Kuſſe zuckte ihr Leben ineinander. 

In demſelben Augenblick entſtand an der 
Wand, wo das Bild von Mariens Mutter 
hing, ein heller heftiger Schall wie von einem 
Schlage. — Maria riß ſich erſchrocken aus 
Wolfs Armen, auch Wolf ſprang auf und 
ſchaute mit verſtoͤrten Blicken um ſich. Es war, 
als ob eine bange Ahnung ſich wie eine Kluft 
zwiſchen beide wuͤrfe: keins wagte mehr dem 
andern zu nahen. 

„Das iſt mein Schickſal“ ſprach Wolf mit 
Bitterkeit „das uͤberall ſtoͤrend und zerreißend 
in mein Leben greift.“ 
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Suſanne kam herein, des Vaters Ruͤckkehr 
meldend, und da Wolf noch immer wie ein Ge— 
bannter auf ſeinem Platz blieb, nahm ſie ihn 
bei der Hand und zog ihn ſchnell durch eine 
Seitenthuͤre mit ſich fort. 

Meiſter Trymm trat mit ernſter Miene in 
das Zimmer und nachdem er ſich geſetzt hatte 
ſprach er: „Das war ein ſeltſamer Schlum⸗ 
mer, der mich heute beim Leſen uͤberfiel, als 
ich kaum angefangen. Mir traͤumte von deiner 
Mutter.“ Er ſah bei dieſen Worten nach dem 
Bilde empor. „Was iſt das?“ rief er aus, ſtand 
auf und trat mit der Lampe vor das Bild. 

Maria blickte hin und ſah nicht ohne Ent’ 
fegen, daß es, auf Holz gemalt, mitten von 
einander geſprungen war und die geliebten Zuͤge 
der Mutter in ſeltſamer Entſtellung erſchienen. 
Meiſter Trymm ſchuͤttelte bedenklich den Kopf 
und ſprach: „Das trift wunderlich zuſammen. 
Gott wende Ungluͤck von uns!“ 


Die Ankunft des Braͤutigams verzögerte ſich 
indeß von Tag zu Tage; von Wolfs Abreiſe 
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war die Rede nicht mehr, und das Verhaͤltniß 
der Liebenden ging im Verborgenen den ge— 
woͤhnlichen Gang und wurde immer vertrauter. 
Denn obwohl die Scheu, welche Wolfs erſter 
Anblick erzeugt hatte, Marien auch jetzt noch, 
oft in ſeinen Armen ſelbſt, uͤberfiel und ſie em— 
porſchreckte, ja obgleich das Bild der Mutter 
ihr jeden Tag mit einer ſtillen Warnung entge— 
gen zu treten ſchien, ſo diente dies der einmal 
erwachten Leidenſchaft, weit entfernt ihr ein 
Hinderniß zu ſein, vielmehr nur zu Vergroͤße— 
rung ihrer Gewalt, und die Liebe drang ſchmerz— 
lich und nicht ohne Kampf, aber eben darum 
nur deſto tiefer in Mariens Herz. 

Eines Sonntags, da Meiſter Trymm am 
Fenſter ſtand und Maria eben aus der Kirche 
kam, traf es ſich, daß fie einen Handſchuh vers 
lor und Wolf, der nicht weit hinter ihr ging, 
lief geſchwind hinzu, ihn aufzunehmen, und ſo 
kamen beide nebeneinander auf das Haus zu. 
Frau Suſanne aber wollte die Gelegenheit be— 
nutzen und ſagte: „Nun, Meiſter, ſchaut! Das 
gaͤb' ein feines Paar.“ 

Meiſter Trymm ſah ſie finſter an. „Nim⸗ 
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mermehr!“ fuhr er heraus. „Meiner Tochter 
ſteht Großes bevor; der Burſche aber iſt zur 
ungluͤcklichen Stunde geboren.“ 

Indeſſen waren jene beiden ins Haus ge— 
treten und eine alte halb wahnſinnige Frau 
aus der Nachbarſchaft, die bei dem Volke fuͤr 
eine Wahrſagerin galt, blieb eben vorbeygehend 
unter dem Fenſter ſtehen, richtete ſich an ihrer 
Kruͤcke empor und rief: „Gebt doch wohl 
Acht, Nachbar, daß euch der Wolf nicht das 
Laͤmmlein frißt!“ 

Meiſter Trymm ſchwieg, allein er beobach— 
tete von nun an die Liebenden im Stillen und 
überrafchte fie eines Tages Hand in Hand im 
vertraulichen Geſpraͤch. Sein Zorn entbrannte 
heftig gegen Marien und auch Wolf wuͤrde 
ihm nicht entgangen, ſondern auf der Stelle 
aus dem Hauſe verwieſen worden ſein, wenn 
er nicht ſeiner noch ſo nothwendig bedurft 
haͤtte. 

Ein reicher Kaufmann der Stadt naͤmlich 
hatte, an einer ſchweren Krankheit daniederlie⸗ 
gend, dem heiligen Stephan, ſeinem Schutzpa— 
tron, ein ſilbernes Altarblatt gelobt und nach 
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ſeiner Geneſung zu Verfertigung deſſelben den 
Meiſter Trymm erſehen, dieſer aber die ganze 
Arbeit Wolfen überlaffen. Wolf war mit Eifer 
und Liebe daran gegangen, und der Alte hatte 
ihn noch mehr dadurch aufzumuntern geſucht, 
daß er ihm mehrmals waͤhrend der Arbeit ver⸗ 
ſprach, den Lohn redlich mit ihm zu theilen, 
die Ehre aber ihm ganz allein zu uͤberlaſſen. 
Das Werk war jetzt ſchon weit vorgeruͤckt und 
der Vollendung nahe. Es ſtellte den Maͤrtyrer⸗ 
tod des Heiligen in hocherhobener Arbeit dar 
und zeigte bei Linem großen Reichthum an Fi⸗ 
guren eine ſehr geſchickte Anordnung und hoͤchſt 
kunſtreiche und vortreffliche Ausführung. f 

Da nun Wolf unter dieſen Umſtaͤnden nicht 
entfernt werden konnte, ſo mußte ſich Meiſter 
Trymm damit begnuͤgen, daß er Marien allen 
Umgang mit ihm unterſagte und Frau Suſannen 
die ſtrengſte Aufſicht anbefahl. Wolf aber ſtand 
in der Gunſt der letztern viel zu hoch, als daß 
ſie den Liebenden in der That ein ernſtliches 
Hinderniß in den Weg gelegt hätte. So ge 
wann ihr Umgang durch den leichten Zwang 
und die noͤthige Verheimlichung nur neue Reize 
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und der Fruͤhling der Liebe trieb, mitten unter 
winterlichen Umgebungen und vom Sturm bes 
droht, in ihren Herzen ſeine uͤppigſten Bluͤthen 
empor, alle Sinne mit ſuͤßem Duft berau⸗ 
ſchend. 

Doch nur kurze Zeit war dieſem Fruͤhling 
gegeben und kein Sommer ſollte ihm folgen. 
Die Ankunft des Braͤutigams fiel ploͤtzlich wie 
ein toͤdtender Nachtfroſt in jenen Bluͤthen⸗ 
himmel. 

Meiſter Trymm trat eines Nachmittags mit 
einem Fremden herein in reicher Kleidung, von 
vornehmem Anſtand, dem Anſehn nach nicht 
uͤber die dreißiger Jahre hinaus, den er freudig 
als den lang' Erwarteten ankuͤndigte. Mariens 
Herz erbebte bei ſeinem Anblick. Sie zitterte. 
Der Fremde ſchritt auf ſie zu, und indem er 
freundlich ihre Hand faßte, ſprach er ſanft: 
„Ihr ſcheint zu erſchrecken vor mir. Erinnert 
ihr euch eines Freundes nicht mehr, der euch 
als ein Kind ſchon liebte und oft auf ſeinen 
Armen trug? Wahrlich, ſo viel auch die Knospe 
ſchon verſprach, ſo uͤberraſcht mich doch die 
Anmuth der Roſe, die daraus emporgebluͤht.“ 
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Marie war keines Wortes maͤchtig und ihr 
Vater ſprach: „Laßt ihr nur erſt Zeit, ſich ſelbſt 
in dem neuen Verhaͤltniß wiederzufinden. Sie 
iſt des Umgangs mit Männern nicht gewohnt.“ 

Der Freund zog einen Ring hervor und 
ſteckte ihn an ihren Finger. Es war ein Ru— 
bin in Form eines Herzens. „So vergoͤnnt 
mir wenigſtens“ lächelte er „daß dieſer Ring 
durch ſeine Farbe und Geſtalt ein Woͤrtlein 
von mir zu euch ſpreche.“ Darauf entfernte 
er ſich mit ihrem Vater und ließ ſie in großer 
Verwirrung zuruͤck. So hatte ſie ſich den 
Braͤutigam nicht gedacht. 

Herr Walter war ein fuͤrſtlicher Diener und 
im Beſitz eines anſehnlichen Vermoͤgens. Eine 
Beſtellung ſeines Herrn hatte ihn mit Meifter 
Trymm bekannt gemacht, der gemeinfchaftliche 
Hang zu geheimen Wiſſenſchaften beide enger 
miteinander verbunden. Bei einem Beſuch vor 
mehrern Jahren ſah er Marien, und obwohl 
ſie damals erſt acht Jahr alt war, machte 
doch das wunderſchoͤne, fromme und freund— 
liche Kind einen ſo lebhaften Eindruck auf ihn, 
daß ſelbſt eine lange mit ſeinem Herrn unter⸗ 
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nommene Reiſe denſelben nicht tilgen konnte 
und er, nach feiner Ruͤckkehr das Beduͤrfniß 
einer treuen Genoſſin in Freud und Leid ver— 
ſpuͤrend, ſich gradezu an Meiſter Trymm mit 
dem Begehren nach feiner Tochter » Hand 
wendete, welchem Antrag auch dieſer um ſo 
freudiger zu willen geweſen war, da er ſeinem 
durch alchemiſtiſche Verſuche bereits gar ſehr 
zuruͤckgekommnen Hausweſen mittelſt eines rei— 
chen Schwiegerſohns wieder aufzuhelfen hoffte. 
Maria ſtand noch auf demſelben Platze, wo 
der Braͤutigam ſie verlaſſen hatte, als Wolf 
mit verſtoͤrtem Geſicht und wilden Blicken her⸗ 
einſtuͤrzte. „Maria“ rief er „iſt es wahr? “( — 
Maria ſchwieg. Er faßte ihre Hand und ward 
des Ringes inne. Da ließ er ſie ploͤtzlich los, 
wandte ſich ab und ſprach mit leiſer Stimme: 
„O ich Ungluͤcklicher, ſo iſt es denn entſchie⸗ 
den! — Fahr hin, Seligkeit!“ fuhr er hefti— 
ger fort. „Der Himmel iſt verſchloſſen; die 
Hoͤlle thut ſich auf.“ Er ergriff einen Seſſel 
wie um ſich daran zu halten, ſank daran nie— 
der und legte, das Geſicht mit beiden Haͤnden 
bedeckend, ſeinen Kopf auf den Sitz. Marie 
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wußte nicht, was ſie beginnen ſollte; ſie bat 
ihn aufzuſtehen und gab ihm die ſuͤßeſten Na⸗ 
men; da er aber immer noch regungslos in 
ſeiner Stellung verharrte, kniete ſie endlich ne⸗ 
ben ihm nieder und den Arm um ſeinen Nacken 
ſchlingend, rief ſie ſchluchzend: „Ich bin ja 
dein, auf ewig dein!“ — Wolf ſchaute ſie lange 
an, dann druͤckte er wild ſeine Lippen auf ihren 
Mund: „Ja, du biſt mein“ ſprach er. „Wer 
will dich mir entreißen?“ — Er ſprang auf 
und zog ſie mit ſich empor. — „In deinem 
Herzen iſt mein Leben feſtgewurzelt; wer dich 
von mir reißt, der toͤdtet mich! — Leben um 
Leben dann! Wohl; es gilt!“ 

Maria, die aus ſeiner wilden Gebehrde Ar— 
ges fuͤrchtete, hielt ihn aͤngſtlich feſt. Er aber 
ſprach mit einem ſeltſamen Laͤcheln: „Sey ruhig 
Kind; ich will bei deinem Vater um dich ers 
ben.“ Er kuͤßte ſie noch einmal auf Stirn 
und Augen und verließ das Gemach. 

Maria zitterte nun vor der Ruͤckkehr des 
Braͤutigams; indeß er kam blos, um ihr Lebe 
wohl zu ſagen. Ein wichtiges Geſchaͤft rief 
ihn noch deſſelben Tages von hinnen, doch 


— 317 — 


hoffte er in zwei oder drei Wochen zuruͤck zu 
ſein; der Tag der Vermaͤhlung wurde in ihrer 
Gegenwart feſtgeſtellt und ihr Schweigen dabei 
fuͤr ihre Einwilligung genommen. 

In dieſer Zeit traf es ſich, daß das Altar⸗ 
blatt eben vollendet worden war, und Wolf 
überlieferte e8 feinem Meiſter am andern Mor⸗ 
gen nach des Braͤutigams Abreiſe. „Es iſt 
gut und wohlgerathen ! ſprach Meiſter Trymm, 
nachdem er es lange aufmerkſam betrachtet, und 
wollte ſich hinwegbegeben, allein Wolf ſtellte 
ſich ihm duͤſter in den Weg und hielt um ſeiner 
Tochter Hand an. „Was ihr dort geſehn,“ 
fuͤgte er hinzu, „bezeugt euch ſattſam, daß ich 
ein Weib ernaͤhren kann. Maria liebt mich 
und ich vermag nicht ohne ſie zu leben. So 
ſtehe ich nun zwiſchen Himmel und Hoͤlle: ich 
flehe zu euch, rettet mich von dem Abgrund, 
den ich zu meinen Fuͤßen ſchaue. Sprecht ihr 
nein, ſo bin ich verloren — und ich nicht allein!“ 

Der Alte blickte ihn veraͤchtlich an, ſein 
Geſicht uͤberlief rothe Glut, dann wurde er wie⸗ 
der bleich. „Man muß in der Welt uͤber 
manch Ding hinweg,“ ſagte er endlich ſpoͤt⸗ 
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tiſch laͤchelnd, „fo werdet ihr auch über mein 
Nein hinwegkommen. Meine Tochter iſt zu 
etwas beſſerem beſtimmt, als die Frau eines 
armen Goldſchmidts zu werden. Du aber, mein 
Buͤrſchlein, biſt als ein armer Schlucker geboren, 
und wirſt nimmermehr auf einen gruͤnen Zweig 
kommen, mit all deiner Kunſt! Es war eine 
ungluͤckliche Stunde, die dich zur Welt kommen 
ſah!“ Und damit ließ er Wolfen ſtehen, durch 
deſſen Bruſt ſeine Worte wie gluͤhende Schwer— 
ter zuckten. ] 

Von diefem Augenblick an ſchlich Wolf herz 
um wie ein Traͤumender, erſchien nicht mehr 
bei Tiſche, ließ ſich uͤberhaupt wenig im Hauſe 
ſehen, ſondern ſtreifte außerhalb der Stadt in 
Sturm und Schneegeſtoͤber umher und ſo oft 
Marie aͤngſtlich beſorgt ihn fragte, was geſchehn 
fei, gab er immer nur zur Antwort: „Sei 
ruhig, es ſoll alles noch gut werden.“ 

Indeſſen hatte Meiſter Trymm das Altar— 
blatt abgeliefert; es war in der Kirche aufge— 
ſtellt worden; von allen Seiten kamen Leute 
herbei, es zu beſchauen und zu bewundern, und 
dem kunſtreichen Verfertiger wurde großes Lob 
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und reicher Lohn zu Theil. Meiſter Trymm 
aber, ſeines Verſprechens uneingedenk, fand fuͤr 
gut, beides allein fuͤr ſich dahin zu nehmen, 
und Wolfen wie einen gemeinen Arbeiter mit 
einem geringen Stuͤck Geld abzufinden. Ob— 
wohl nun dieſem in ſeiner jetzigen Stimmung 
weder Ehre noch Geld der Beachtung werth 
ſchien, fo konnte ihm doch das unredliche Ver— 
fahren nicht entgehen, ſondern ſchaͤrfte den 
Stachel, den des Alten zuruͤckweiſende Antwort 
in ſeine Seele geworfen und trieb den Groll 
gegen ihn, der in ſeinem Innern glimmend 
lag, in raſcher Glut empor. — Allein mit 
einemmale ſollte die ganze Lage der Dinge eine 
gewaltſame Aenderung erleiden. 

Eines Morgens ſtellte ſich Meiſter Trymm 
nicht zum Morgenimbiß ein, wie er doch ſonſt 
pflegte; das Bett ſtand noch unberuͤhrt in ſeiner 
Kammer und ob er gleich wohl oͤfters ſchon 
ganze Naͤchte in ſeinem Laboratorium zugebracht 
hatte, ſo machte doch jetzt ſein langes Ausbleiben 
Marien beſorgt und ſie wagte ſich endlich, da 
es gegen Mittag ging, in Suſannens Begleitung 
nach dem Hinterhauſe, in welchem ſich die ge— 
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heime Werkſtaͤtte befand, und pochte an die 
Thuͤr. Doch keine Antwort, keine Spur des 
Lebens innerhalb, wie lange ſie auch horchten, 
wie ſtarck ſie auch klopften. Vergeblich wurde 
nun das ganze Haus durchſucht, Mariens Be⸗ 
ſorgniß wuchs zur Angſt auf und da auch Wolf 
nirgend zu finden war, mußte Suſanne endlich 
den Beiſtand eines Nachbarn erbitten, um die 
Thuͤr des Laboratoriums mit Gewalt zu oͤffnen. 

Nur einmal in ihrem Leben hatte Maria, 
faſt noch ein Kind, das Innere deſſelben ge⸗ 
ſehen, da ihr Vater einſt den Schluͤſſel ſtecken 
laſſen; ſie erinnerte ſich, daß der Anblick zweier 
rieſenhafter Todtengerippe, mit großen Schwer⸗ 
tern in der knoͤchernen Fauſt, ſie damals voll 
Entſetzen zuruͤckgeſcheucht hatte, und in die 
bange Erwartung, mit welcher fie jetzt der Oeff— 
nung entgegen ſah, miſchte ſich ein geheimer 
Schauder. 

Die von innen verſchloßene Thuͤr wich end⸗ 
lich der Axt, und wurde geoͤffnet. Unter einem 
ſchwarzen Vorhang, welcher im Hintergrunde 
des Gemachs den Eingang zu einem zweiten 
deckte, quoll ein dicker Rauch hervor, in dem⸗ 

ſel⸗ 
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ſelben Augenblick ſchlug auch die Flamme in 
die Höh und die Todtengerippe zu beiden Geis 
ten grinſeten in Rauch und Feuer gehuͤllt den 
Eintretenden graͤßlich entgegen. Der Nachbar 
trat erſchrocken zuruͤck, Maria bebte und faßte 
Suſannens Arm. Da kam ploͤtzlich Wolf her 
bei, ein Gefaͤß mit Waſſer in der Hand; mit 
dem Geſchrei „Feuer! Feuer! um Gotteswil— 
len!“ draͤngte er ſich bei ihnen voruͤber, riß 
ſchnell den brennenden Vorhang herab, der 
Nachbar lief auch hinzu, und ſie gewaͤltigten 
das Feuer mit leichter Muͤhe. Doch als ſie 
nun beide in das hintere Gemach drangen, 
ſtuͤzte Wolf ſogleich wieder heraus, eilte auf 
Marien zu, die zitternd an der aͤußern Thuͤre 
ſtand, ergriff ihre Haͤnde in hoͤchſter Angſt, 
und rief mit wild rollenden Augen „Maria, um 
Gotteswillen hilf mir, rette mich, bete fuͤr mich! 
Ich kann ihn nicht anſehen!“ — Zu gleicher 
Zeit vernahm Marie den Angſtruf: „Um Jeſu 
willen! er iſt todt!“ ſie hoͤrte das Geſchrei 
Suſannens, die indeß auch hinzugeeilt war, 
lief, ſich losreiſſend, nach der hintern Thuͤre, 
ſah ihren Vater mit graͤßlich entſtelltem Geſicht 
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leblos am Boden liegen und ſank ohnmaͤchtig 
nieder. Suſanne und der Nachbar wußten 
nicht, wem ſie zuerſt beiſpringen ſollten und 
liefen in der Beſtuͤrzung von einem zum andern, 
bis endlich dieſer hinwegeilte, um Huͤlfe herbei 
zu ſchaffen und jene Wolfen, der in flarrer Be— 
taͤubung daſtand, ihr beizuſtehen antrieb, wo— 
rauf er, wie aus einem Traumeer wachend, Mas 
rien haſtig auf ſeine Arme nahm, ſie nach ih— 
rer Kammer trug und dort zu den Füßen ih: 
res Bettes knieend liegen blieb, bis es Suſan⸗ 
nen gelungen war, ſie wieder ins Leben zuruͤck 
zu rufen. 

Als ſie die Augen aufſchlug, ſprang er em— 
por: „das iſt mein Himmel!“ rief er „und kei— 
nes andern bedarf ich weiter!“ Und als Su— 
ſanne von ihm verlangte, er ſolle nun ſeinem 
Meiſter zu Huͤlfe eilen, ſprach er: „Verlangt 
mein Leben! nur das nicht! Ich kann ihn 
nicht anſehen.“ 

Alle Bemuͤhungen, auch Meiſter Trymm 
wieder zum Leben zu erwecken, waren unterdeß 
fruchtlos geweſen. Er war todt. Nach der 
Meinung des herbeigerufenen Arztes mußte er 
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erſtickt fein, und die Beſichtigung des Labora— 
toriums machte es wahrſcheinlich, daß der Tod 
ihn am Heerde bei Bereitung irgend einer ver— 
derblichen Materie getroffen, ſein Fall den Tiſch 
mit der brennenden Lampe umgeſtuͤrzt und da; 
durch den darauf liegenden Teppich entzündet 
habe, an welchem das Feuer nun langfam fort: 
glimmend ſich bis zu dem Thuͤrvorhang verbrei⸗ 
tet und endlich durch den bei Eroͤffnung der 
Thuͤr entſtandenen Luftzug plotzlich in heller 
Flamme aufgeſchlagen ſei. 

An feinem Begraͤbniß = Tage kehrte Herr 
Walter, Mariens beſtimmter Braͤutigam, von 
ſeiner Reiſe zuruͤck. Er geleitete wehmuͤthig 
ſeinen Freund zur Ruheſtätte, und da er bald 
inne wurde, wie nun die Sach' im Hauſe ſtand, 
trat er ernſt, doch freundlich vor Marien und 
ſprach: „Es war des Vaters Wille, mich 
mit eurer Hand zu begluͤcken, nicht der eure, 
wie ich jetzt erſt ſehe. Fern ſei es von 
mir, euch Zwang auflegen zu wollen. Das 
Gluͤck der Ehe gedeihet nur im Gonnens 
ſchein der Liebe. Möge es euch immer wohl⸗ 
gehen! moͤget ihr allezeit gluͤcklich machend 

„2 
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auch glücklich fein!" — Marie ſah eine Thraͤne 
in ſeinen Augen blinken, er reichte ihr noch 
einmal die Hand und ſchied von dannen. 


Der Schreck hatte Marien eine Uupaͤßlich⸗ 
keit zugezogen. Wolf wich nicht von ihrem 
Bett, und ſogar am Begraͤbnißtage hatte Su— 
ſanne ihn nicht vermocht, es zu verlaſſen, um 
ſeinem Meiſter das letzte Geleit zu geben. In 
dem Gefühl, daß Maria nun fein, daß nun je⸗ 
des Hinderniß ſeiner Liebe entfernt ſey, ſchien 
er allein wie in einem befreundeten Elemente 
leben zu wollen und jede Beruͤhrung mit der 
Außenwelt, ja ſelbſt jeden andern Gedanken 
als feindlich zu vermeiden und zuruͤckzuſtoßen. 
Ueberhaupt wurde mit jedem Tage auffallender 
eine ſeltſame Unruhe an ihm bemerklich, die 
wie ein boͤſer Geiſt ſich an ſeine Ferſen heftete. 
Oft mitten im Geſpraͤch verſtummte er, ſaß in 
ſich ſelbſt verſunken, die Blicke ſtarr auf einen 
Fleck gerichtet, ohne Regung da; dann jagte 
ihn plotzlich wieder irgend ein unbedeutendes 
Geraͤuſch empor, er ſchaute mit wild rollenden 
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Augen erſchrocken um ſich, das Entſetzen lag 
auf ſeinem Geſicht und ſchuͤttelte ſeine Glieder 
wie im Fieberfroſt, und in Marien regte ſich 
wieder das unheimliche Gefuͤhl bei ſeinem An⸗ 
blick, welches nur eine Zeitlang geſchlummert 
hatte. Doch in ſolchen Augenblicken flüchtete 
er allzeit an ihre Bruſt, wie zu einem rettenden 
Aſyl; in ihren Armen ſchien er ſich berauſchen, 
in den Wogen der Liebe untergehend ein gaͤnz⸗ 
lich Vergeſſen ſeiner ſelbſt ſuchen zu wollen, 
und im Sturin der Leidenſchaft, in halbem 
Wahnſinn riß er das ſchwache Maͤdchen mit 
ſich fort. 

Der Winter war indeß vergangen. Ein 
warmer Morgen lockte einſt Marien mit dem 
Geliebten aus dem engen Garten am Hauſe 
ins freie Feld. Der Fruͤhling begann zu erwa⸗ 
chen und ſchaute aus tauſend Knospenaugen 
ſchuͤchtern hervor; zu ihren Fuͤßen und in den 
Luͤften regte fich uͤberall junges Leben, die blauen 
Berge traten Marien wie alte Bekannte entge⸗ 
gen, die Baͤume, traute Geſpielen ihrer Kind⸗ 
heit, nickten ihr freundliche Gruͤße zu, und in 
der Luft, die um ihre Wangen koste, wehte 
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der leiſe Athem der Erinnerung. Es war noch 
alles wie ſonſt und doch wieder wie ſo ganz 
anders als damals, da ſie als froͤhliches Kind, 
als unſchuldige Jungfrau auf dieſen Wieſen 
ſpielend und traͤumend ſich erging! Ihr Herz 
bebte in ſuͤßer Wehmuth und ſchmerzlicher Luſt. 
Sie zog den Gefährten zu ihrem Lieblingsplaͤtz— 
chen nieder, das ſchon im neuen Gruͤn prangte, 
legte den Kopf an ſeine Bruſt und erleichterte 
das volle Herz in ſanften Thraͤnen. Wolf 
ſchlang den Arm um ſie, blickte duͤſter hinaus 
in die freundliche Gegend und kuͤßte von Zeit zu 
Zeit heftig ihre Hand. 

„Wirſt du mich auch immer lieben?“ fragte 
Maria endlich leiſe. 

„Bis in den Tod!“ entgegnete Wolf. 

„Wirſt du auch allzeit bei mir bleiben?!“ 
fuhr Marie fort. 

Wolf ſchwieg und ſchlug die Augen nieder. 
„Wenn nur dein Vater wollte!“ ſprach er end⸗ 
lich dumpf und leiſe. 

Marie hob den Kopf und ſah ihn verwun⸗ 
dert an. Indem erſchallte dicht hinter ihnen 
eine kraͤchzende Stimme: „Laßt euch nicht 
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von ihm anfaffen, Jungfrau! Er macht euch 
blutig.“ 

Wolf ſprang erſchrocken empor. Die wahn—⸗ 
ſinnige Nachbarin ſtand vor ihm und ſchaute 
ihm grinſend ins Geſicht. — „Waſche deine 
Handel fuhr fie fort „fie ſind noch roth.“ 

„Wahnſinnige Hexe“ ſchrie Wolf außer ſich, 
„was willſt du von mir?“ 

Die Alte zog unter ihrem Bruſttuch einige 
Veilchen hervor, reichte ſie ihm hin und ſprach: 
„Ich will dir Blumen ſchenken, die auf einem 
Grabe gewachſen ſind, daß du mir das Laͤmm— 
lein da nicht frißt. Halte ſie wohl unter Ge— 
wahrſam, denn fie plaudern gar wunderliche 
Dinge. Was der Winter begraben, bringt der 
Fruͤhling ans Licht. Sieh dich wohl vor.“ 

Marien überfiel ein Grauen vor der Alten 
und ihren Worten. Wolf faßte mit verſtoͤrtem 
Geſicht ihren Arm. „Fort!“ rief er, „laß 
uns gehn! die Hexe macht mich ſelbſt noch 
wahnſinnig.“ 

Mit gellender Stimme hub die Alte an zu 
ſingen: 
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„Drei Klaftern in die Erde 
Hat ſich der Fuchs verſteckt: 
Der Jaͤger mit den Hunden 
Der hat ihn doch gefunden, 
Der Jaͤger mit den Hunden 
Der hat ihn doch entdeckt. 


Am Himmel ſtehn zwei Augen, 
Die ſehen alles klar. 
Es kommt ein lichter Morgen 
Und was die Nacht verborgen, 
Es kommt ein lichter Morgen, 
Wird alles offenbar. 


Wolf zog Marien haſtig mit ſich fort, aber 
noch lange hoͤrte ſie das graͤßliche Kraͤhen hin⸗ 
ter ſich drein erſchallen. 

Seit dieſem Auftritte ſtieg Wolfs Unruhe 
mit jedem Augenblicke zu groͤßerer Heftigkeit. 
Bald lag er zu Mariens Fuͤßen und barg den 
Kopf in ihren Schooß, bald ſprang er wieder 
aͤngſtlich horchend auf, ſchaute aus dem Fenſter 
als erwartete er jemand, und lief dann nach 
der Hausthuͤr, um zu ſehen, ob ſie verſchloſſen 
ſei, und ſo trieb er es den ganzen Tag. — Am 
folgenden Morgen war er nirgend zu finden. 
Auf dem Tiſch in ſeiner Kammer lag ein Zettel 


mit folgenden Worten: „Ich bin nicht mehr 
ſicher in deiner Naͤhe. Ich muß fort. Bleibe 
mir treu, Marie, ſonſt muß ich verzweifeln. 
Ich kehre bald zuruͤck, dich als mein Weib heim 
zu fuͤhren. Gott beſchuͤtze Dich!“ — 

Marie erſtarrte in ihrem innerſten Leben, 
als ihr Suſanne den Zettel uͤberbrachte. Sprach⸗ 
los, ohne Thraͤnen, ſaß fie und ſchaute unver: 
wandt das ungluͤckliche Papier an. Erſt als 
ſich Suſanne in Klagen und Schmaͤhungen ges 
gen Wolfen ergoß, kehrte ihr die Sprache zu— 
ruͤck. „Er kommt wieder,“ rief fie mit unge 
woͤhnlicher Heftigkeit, „ich weiß es, er muß 
wiederkommen!“ — Nun wenigſtens“ fiel 
Suſanne beruhigend ein, „wenigſtens wird er 
uns doch bald Nachricht von ſich geben.“ — 

Allein träge ſchlich eine Woche nach der an— 
dern bei der Harrenden voruͤber, und Wolf 
kehrte nicht wieder und gab keine Nachricht. 
Und da die ſechste voruͤber war, mehrte ſich 
Mariens ſtiller Schmerz und ihre bange Sehn— 
ſucht, denn unter ihrem Herzen fing ein 
junges Leben an ſich zu regen. 

Scheu entzog ſie ſich von nun an jedem 
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fremden Blick und haͤtte ſich gern vor ſich ſelbſt 
verborgen. Nur am fruͤhſten Morgen verließ 
fie täglich das Haus, und ging nach dem nas 
hen Dome, dort zu beten. Und fo oft fie an 
dem Altarblatt von Wolfens Hand voruͤber ging, 
fuͤhlte ſie die Pfeile, die des Heiligen Bruſt 
durchbohrten, auch tief in ihrem Herzen. 

Als ſich ihr Zuſtand nicht laͤnger verbergen 
ließ, entdeckte ſie ſich Suſannen. Die geringe 
vaͤterliche Verlaſſenſchaft wurde verkauft, und 
beide zogen nach der fuͤrſtlichen Reſidenz, wo 
Suſanne Verwandte hatte. Hier wurde Ma— 
ria von einem Knaben entbunden und nannte 
ihn nach ſeinem Vater Rudolph. 

In ſtrenger Eingezogenheit lebten die beiden 
Frauen von dem Ertrag ihres kleinen Vermoͤ— 
gens und von der Arbeit ihrer Haͤnde lediglich 
der Erziehung des Kindes. In Mariens Bruſt 
war allmaͤhlich die Hoffnung auf Wolfs Wie 
derkehr faſt ganz erloſchen und alle Liebe ihres 
Herzens, jede Kraft ihres Gemuͤths von nun 
an dem Knaben zugewendet, der, in wunderba— 
rer Miſchung des Vaters und der Mutter Zuͤge 
in ſich vereinend, unter ihrer Pflege und Ob— 
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hut anmuthig und herrlich emporwuchs. „Das 
Kind iſt zu ſchoͤn und zu klug,“ ſagte Frau 
Suſanne manchmal, „als daß es lange leben 
koͤnnte! !“ — „Wenn es Gott zu ſich nimmt“ ent 
gegnete Marie allezeit, „ſo iſts zu ſeinem Heil, 
und ich hoffe zu ſeiner Gnade, daß er mich 
dann bald wieder mit ihm vereinen wird.“ 

Oft wenn ſie dem Knaben in die großen 
blauen, von ſchwarzen Wimpern umſchatteten 
Augen ſchaute, floſſen die ihren uͤber von ſchmerz⸗ 
licher Sehnſucht, nur einmal, einmal noch den 
Geliebten zu ſehn, daß ſie ihm ſeinen Sohn 
zeigen moͤchte. Aber er kam nicht. „Haͤttet ihr 
doch damals Herr Waltern Gehör gegeben!“ 
ſprach Suſanne dann wohl. „Er war doch 
auch ein ſchoͤner Mann, und in ſeinen blauen 
Augen war fo viel Treue und Gutmuͤthigkeit 
und fie ſchickten ſich beſſer zu euern, als Wolfs 
ſchwarze und duͤſtre. Gleich und gleich! ſo hab 
ich mein Lebtag gehoͤrt; aus ſo ungleicher Paar⸗ 
ung aber konnte kein Heil erwachſen.“ — 
Maria ſeufzte und ſchwieg. 
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So waren mehr als drei Jahre ſeit Wolfs 
Verſchwinden ſtill und ohne beſondres Ereigniß 
voruͤber gegangen, Mariens einzige Geſellſchaft 
Suſanne, ihr Kind und die Erinnerung an ſei— 
nen Vater, ihre einzige Erholung, wenn es die 
Jahreszeit erlaubte, ein Spatziergang nach einer 
einſam gelegenen Meierei unfern der Stadt. 

Hier ſaß ſie einſt auf einem Huͤgel hinter 
dem Garten, der kleine Rudolph lief hin und 
wieder und trug ihr Blumen zu, die ſie ihm 
in Kraͤnze zuſammenflocht, als er auf einmal 
mit einem Lilienſtengel auf fie zugelaufen kam. — 
„Wo haſt du die ſchoͤne Blume her?“ fragte 
Marie verwundert. „Da,“ ſprach der Knabe, 
„der Mann da hat ſie mir geſchenckt.“ Ma⸗ 
rie blickte hin und ein jugendliches, aber ſtark 
von der Sonne verbranntes Geſicht, mit wild 
um den Kopf haͤngenden ſchwarzen Haaren, 
guckte aus den Gebuͤſchen hervor. Maria er⸗ 
ſchrak und ſtand haſtig auf. „Bleibt, Mas 
donna, bleibt!“ rufte der fremde Juͤngling —- 
„ihr habt nichts zu fuͤrchten.“ Er trat heraus, 
kreuzte die Arme uͤber die Bruſt und blieb ſo 
in demuͤthiger Stellung ſtehen. Marie betrach⸗ 
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tete ihn mit Verwunderung. Es war eine 
ſchlank aufgeſchoſſene Geſtalt und doch ſchien 
er kaum den Knabenjahren entwachſen. 

„Erlaubt ihr, mich zu nahen?“ ſprach er 
endlich mit ſanfter Stimme. — Marie laͤchelte. 
Da ſchritt er auf ſie zu, ließ ſich vor ihr auf 
die Knie nieder und ſprach: „In meinem Bas 
terlande iſt ein Bild der heiligen Jungfrau, 
auf welchem ſie von Blumen rings umgeben 
dargeſtellt iſt, einen Lilienſtengel in der Hand. 
Als Knabe habe ich oft zu ihm gebetet. Ich 
ſah euch unter den Blumen ſitzen, und daß auch 
die Lilie euch nicht fehlen moͤgte, hab ich ſie 
aus jenem Garten ſchnell geholt.“ 

„Wer ſeid ihr denn?“ fragte Maria erroͤ— 
thend und verlegen „und was führe euch hier 
her? u 

„Ich heiße Antonio“ entgegnete er laͤ— 
chelnd „und was mich hieher gefuͤhrt, das war 
mein Gluͤck: ich habe gefunden, was ich 
ſuchte. Denn ihr ſeid es oder keine. Ihr feid 
Maria.“ 

Indem kam Suſanne langſam den Huͤgel 
herauf. Antonio ſprang empor, und einen von 


— n — 


Mariens Kraͤnzen ergreifend rief er: „Das iſt 
der Oelzweig, den ich heim bringe! Alle Noth 
hat nun ein Ende. Gehabt euch wohl, Ma— 
donna, und wenn ihr gluͤcklich ſeid, ſo gedenkt 
meiner!“ Er zog ſich ſchnell in das Gebuͤſch 
zuruͤck, Marie ſah ihm voll Erſtaunen nach, 
und da ſie nach ihrer Heimkehr, der ſeltſamen 
Erſcheinung nachdenkend, am Fenſter ſtand, 
glaubte fie ihn in der Daͤmmerung noch lang⸗ 
ſam vor ihrer Wohnung vobeifchreitend zu ers 
kennen. g 

Eine Ahnung regte ſich in ihrem Buſen, 
die ſie, oft getaͤuſcht, ſich ſelber kaum geſtehn 
mogte, und die geheime Hoffnung, ſie vielleicht 
dort erfuͤllt zu ſehen, trieb ſie am andern Tage 
unablaͤſſig zu einem neuen Spatziergang nach 
der Meierei an. Doch ſchon um Mittag 
ſchwaͤrzte ſich der Himmel, ein Gewitter ſtieg 
auf und loͤßte ſich in einen anhaltenden Regen. 

Es war Abend geworden, Marie mit dem 
Knaben allein, der heut gegen ſeine Gewohnheit 
gar nicht zu Bett gehen wollte. Sie hatte ſich 
einen Augenblick nach einer anſtoßenden Kam⸗ 
mer begeben und ihn in der Stube ſpielend zu⸗ 
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ruͤckgelaſſen, als er ihr ſchuell nachgelaufen 
kam, fie bei der Hand ergriff und freudig aus. 
rief: „Komm, Mutter, komm, der Vater iſt 
da!“ Ein freudiger Schreck durchzuckte Mas 
rien.) Was traͤumſt du, Kind!“ rief fie, doch 
der Knabe zog ſie ungeſtuͤm nach der Thuͤr. 
Sie erblickte einen Mann von hohem Wuchs 
und Anſtand, in reicher Kleidung. „Das iſt 
der Vater nicht, mein Kind!“ ſprach ſie und 
ſich gegen jenen wendend: „Wen ſucht ihr und 
was iſt zu euern Dienſten?“ Doch dieſer brei— 
tete die Arme gegen fie aus und rief mit be 
bendem Tone: „Maria, du kennſt mich nicht 
mehr?!“ Da erkannte fie Wolfs Stimme; 
Gegenwart und Erinnerung, Freude und Leid 
griffen zu gleicher Zeit gewaltſam an ihr Herz, 
ihre Knie brachen ein nnd fie wäre niedergeſun— 
ken, wenn nicht Wolf hinzuſpringend fie in ſei— 
nen Armen aufgefangen haͤtte. 

„Maria,“ rief er ſchmerzlich aus, „kann dein 
reines Auge meinen Anblick nicht ertragen?“ 

Maria ſchlug die Augen auf, ſah ihn an, 
legte dann den Kopf an ſeine Bruſt und weinte 
heftig. „Du biſt lange geblieben!“ ſprach ſie 
ſanft. 


„Ach, woran erinnerft du mich!“ rief er. 
Das war eine graͤßliche Zeit, die hinter mir 
liegt. Ich habe mit ihr gerungen wie mit 
einem Tiger. Jetzt aber iſt mein blauer Him⸗ 
mel wieder offen und ein neues Leben beginnt.“ 

„Nun ſiehſt du, Mutter“ hub jetzt Ru⸗ 
dolph an „ich wußte wohl, daß es der Vater 
war. Es hat mir's jemand dieſe Nacht geſagt, 
daß er heute kommen wuͤrde.“ 

„Und dieſer ſchoͤne Knabe?“ rief Wolf, 
„Maria, dieſer Knabe?“ — — — 

„Er iſt dein,“ ſprach Marie leiſe und erroͤthend. 

Da ſchloß Wolf den Knaben in ſeine 
Arme, hob ihn hoch empor und kuͤßte ihn auf 
Mund und Stirne und zwei große Thraͤnen 
perlten uͤber ſeine braunen Wangen. Er um⸗ 
faßte die Mutter und das Kind zugleich; ſeine 
Augen, bald hierhin, bald dorthin gewandt, 
ſchienen ſich in ihrem Anſchaun zu berauſchen 
und er konnte ſeiner Luſt daran gar kein Ende 
finden. 

Der Knabe laͤchelte freundlich und ſchlang, 
ledig aller Furcht und Scheu, ſeine Aermchen 
dem Vater und der Mutter um den Hals. 

O ihr 
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„O ihr Engel,“ ſprach Wolf „ihr ſollt und 
werdet mich zurückführen in mein verlohrnes 
Paradies! Daß Gott mir dieſen Knaben ſchenkt, 
das iſt mir ein Zeichen, daß ich wiederum 
feiner Gnade theilhaftig werden ſoll.“ 

Suſanne trat jetzt herein und auch ſie er— 
kannte Wolfen nicht, denn mehr noch als ſeine 
ſtolzere Haltung, veraͤnderte Kleidung und ſein 
ſonneverbranntes Geſicht, machte ihn ein ſtar— 
ker Knebelbart an Kinn und Oberlippe un: 
kenntlich. 

Als die erſten ungeſtuͤmen Wellen der Freude 
und Ueberraſchung ſich gelegt hatten, begehrte 
Frau Suſanne zu wiſſen, warum er ſie und 
auf fo lange Zeit verlaffen, und wo er indeß ge 
weſen ſey. 

„Es giebt mancherlei,“ entgegnete Wolf mit 
ſchnell verduͤſtertem Geſicht, „was man wohl 
thun, aber nicht ſo bald auch ausſprechen kann, 
und wenn jedes Warum eine genuͤgende Ant— 
wort aus dem Menſchen zerren wollte, moͤchte 
die hoͤlliſche Meute leicht ſein bischen Verſtand 
in Fetzen reißen.“ 

Ich führte ſonſt Hammer und Grabſtichel, “ 
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fuhr er nach einer Weile fort, „jetzt fuͤhre ich 
das Schwert. Ich war ſonſt ein armer Schluk⸗ 
ker und ſollte es bleiben“ — er ſchlug ein wil⸗ 
des Gelächter auf — „nun, er hat gelogen, 
denk ich! — Doch weg damit! Ihr zwingt 
mich Galletropfen in meinen Freudenwein zu 
gießen.“ 

„Nun, nun“ ſprach Frau Suſanne, „ich 
begehre ja nichts weiter zu wiſſen. Wenn ihr 
nur von nun an bei uns bleibt.“ 

Er ſchloß von neuem ſeinen Knaben in die 
Arme, herzte und kuͤßte ihn und rief: „Gott 
hat mir hier ein Zeichen ſeiner wiederkehrenden 
Gnade gegeben. Das wuͤſte Leben hat nun 
ein Ende. Ich will mir eine Heimath ſuchen, 
auf daß ich mein Weib heimfuͤhren moͤge.“ 

Der lockende Schlag einer Nachtigall ließ 
ſich dicht unter dem Feuſter vernehmen. „Das 
iſt mein Antonio!“ ſprach Wolf zu Marien. 
„Du haſt ihn geſtern geſehen. Es iſt ein wak— 
krer Burſch, mir treu ergeben, und auch du 
kannſt ihm vertrauen. Er ruft mich. Ich muß 
fort.“ 

Maria wollte ihn nicht aus ihren Armen 
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laſſen und Frau Suſanne rief: „Noch immer 
keine Ruh und Raſt!“ — „Noch iſt es mir 
nicht vergoͤnnt,“ entgegnete Wolf, "zu kommen 
und zu gehen wie meinem Herzen geluͤſtet. Der 
Tiger iſt noch nicht todt. Doch morgen Abend 
bin ich wieder hier und hoffe laͤnger zu bleiben.“ 
Er mh Abſchied von Marien und dem 
kleinen Rudolph, und da er ſchon an der Thuͤr 
war, wandte er ſich noch einmal, kehrte wieder 
zuruͤck, kuͤßte den Knaben auf die Stirn, druͤckte 
Mariens Hand an ſeine Bruſt und an ſeine 
Lippen und rief: „ich bin ſolches Gluͤcks nicht 
werth!“ und verließ darauf eilig das Gemach. 
Als Suſanne von feiner Begleitung zuruͤck 
kam, ſprach ſie kopfſchuͤttelnd: „Er hat ſich viel 
veraͤndert und will mir nicht recht gefallen; ja 
wenn ich ſo ſein ganzes Weſen bedenke, wird 
mir faſt unheimlich zu Muth.“ Aber Marie 
hoͤrte nicht was ſie ſprach, denn ſie kniete vor 
dem Bilde der Mutter-Gottes, welches auf 
einem kleinen Hausaltar in der Ecke des Zuͤn— 
mers ſtand, und ſendete heiße Gebete zu der 
hehren Vertrauten aller nun geendeten Noth 
und Schmerzen. In dem Gefuͤhl des Danks 
32 
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und der Freude war in dieſem Augenblick jedes 
andre untergegangen, und nur wie fernes Wer 
terleuchten zuckte, von ihr ſelbſt kaum bemerkt, 
ein leiſes Weh vorbedeutend an dem heitern 
Himmel ihrer Seele hin. 


Wolf kam nun faſt mit jedem Abend. Er 
war groͤßtentheils ſanft und ſelbſt heiter, und 
wie an einem warmen Fruͤhlingstage, nach an— 
haltendem Sturm und Regen, die Blume freudig 
ihre Blaͤtter entfaltet und die Strahlen der lange 
entbehrten Sonne begierig einſaugt, ſo gab ſich 
ſein Herz der Gegenwart ſeiner Lieben hin. 
Nur zuweilen ſchien ihn eine ängſtliche Mah— 
nung an ſeine uͤbrigen Verhaͤltniſſe, oder eine 
ſchreckende Erinnerung aus der Vergangenheit 
zu uͤberfallen, was ſich dann durch ein ploͤtzliches 
duͤſtres Verſtummen, ſeltſame Unruhe, oder auch 
wohl durch eine wunderlich luſtige Laune und 
eine Art wilden Scherzes kund gab, die Ma— 
rie nicht an ihm gewohnt war und fie jeder⸗ 
zeit bis ins Innerſte mit bangem Grauen er⸗ 
fuͤllte. 
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Dem kleinen Rudolph ſchloß er ſich mit der in⸗ 
nigſten Neigung an, und ſeine Liebe zu ihm wuchs 
mit jedem Tage. Er ſpielte mit ihm, er erzaͤhlte 
ihm Maͤhrchen und Geſchichten, und der Knabe 
fand um ſo mehr Gefallen daran, da ſeine 
geiſtige Entwickelung ſeinen Jahren weit vor— 
aus gegangen war. 

„Soll ich dir auch etwas erzaͤhlen?“ ſprach 
er einſt zu ſeinem Vater. „Von dem frommen 
Knaben, den Gott zu ſich nahm? Oder von 
dem boͤſen Raͤuber? Dem zerbrach eine große 
Perle, die er geraubt hatte, und ſein Mund 
that ſich auf zum Fluch, da ſah er in der 
Perle ein Bild, das ſtellte den Sohn Gottes 
vor am Kreuze. Du kennſt es doch?!“ — Er 
lief nach der Kammer und kehrte mit einem 
kleinen Crucifix in der Hand zuruͤck: es war 
daſſelbe, welches Maria einſt von Wolfen em⸗ 
pfangen. — „Sieh, das iſt Gottes Sohn am 
Kreuze!“ fuhr der Knabe fort. „Und der Raͤu⸗ 
ber ging in ſich und bereute ſeine Uebelthaten, 
und betete und that Buße zwanzig Jahr, und 
Gott hat ihm verziehen um ſeines Sohnes 
willen.“ 
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Wolf nahm das Crucifix, druͤckte es an 
ſein Herz und kuͤßte es; Thraͤnen ſtuͤrzten aus 
ſeinen Augen, und er ſaß lange Zeit ſtumm in 
ſich ſelbſt verſunken. Endlich hob er das Kreuz 
in ſeinen gefalteten Haͤnden hoch empor, blickte 
zum Himmel und ſprach leiſe: „Um deines 
Sohnes Jeſu Chriſti willen!“ 

„Kennſt du es wohl noch?“ hub Maria nach 
einer Weile an. 

„Ach, das war eine gluͤckliche Zeit“ ent— 
gegnete er, „da ich noch an dem Kreuzlein ars 
beitete und Andacht, Liebe und Begeiſterung 
wie eine heile Dreieinigkeit in meinem Herzen 
wohnten! Mit meinem Blute moͤcht ich ſie zu— 
ruͤck erkaufen; dort aber ſteht der Engel mit 
dem Flammenſchwert und weigert die Ruͤckkehr 
dem Gefallnen.“ 

Frau Suſanne hielt das Geſpraͤch bei der 
Vergangenheit feſt, erinnerte Wolfen an manche 
kleine Begebenheit aus der erſten Zeit ſeiner 
Liebe und wollte dabei, ſeine heutige ſanfte 
Stimmung benutzend, einen nochmaligen Ver— 
ſuch machen, ihm einige Erklaͤrung, ſowohl uͤber 
ſein bisheriges Leben und Treiben, als uͤber die 
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eigentliche Quelle der Geſchenke zu entlocken, 
die er faſt bei jedem Beſuch mit freigebigen 
Haͤnden austheilte, die von Marien aber um 
ſo mehr mit einem geheimen Widerwillen an— 
genommen wurden, da ſie in der That ſehr 
reich und koſtbar waren. Allein er wich allen 
Winken, Wendungen und verſteckten Fragen 
auch diesmal gefliſſentlich aus, und ſogar der 
Ort ſeines jetzigen Aufenthalts blieb fortwaͤh— 
rend ein Geheimniß. Er kam allzeit in der 
Daͤmmerung, wohl bewaffnet, und entfernte ſich 
früher oder ſpaͤter, doch immer vor Mitternacht. 
Das Haus, worin Maria wohnte, lag in der 
Vorſtadt. Als Suſanne beim Weggehn fragte 
ob er ſich denn nicht fuͤrchte in der finſtern 
Nacht uͤber Feld zu gehen, zumal da wieder 
ſtark von dem ſchwarzen Jaͤger geſprochen werde 
und er ſich ſogar, wie verlauten wolle, in hie— 
ſiger Gegend habe ſpuͤren laſſen, ſah er ſie 
kopfſchuͤttelnd an und ſprach: „Mit dem iſts 
vorbei! — „Auch hat wohl,“ ſetzte er nach 
einer Weile hinzu, „der Menſch weit minder 
ſich vor Raͤubern zu fürchten, als vor den boͤ⸗ 
ſen Trieben ſeines eigenen Herzens, die wie Ge⸗ 
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wappnete ihn auf der Straße des Heils uͤberfal⸗ 
len und ihm ſein koſtbarſtes Kleinod, den Frieden 
ſeiner Seele, rauben.“ — 

Schon einigemal war bei heiterm Wetter 
die Meierei vor der Stadt zum Ort ihrer Zus 
ſammenkunft beſtimmt worden und ſo geſchah es 
auch heute fuͤr den andern Tag, da der Knabe 
großes Verlangen danach bezeigte. Am folgen— 
den Tage indeß wandelte Marien eine ſeltſame 
Abneigung an, mit dem Knaben hinauszugehen, 
die noch dadurch verſtaͤrkt wurde, daß dieſer ſchon 
vom Morgen an, fich geklagt hatte und nur 
Suſannens Zureden und des kleinen Rudolfs 
anhaltende Bitten beſiegten endlich dieſen Wi— 
derwillen, welchem nicht bloß, wie ſie wohl 
fuͤhlte, des Kindes Unpaͤßlichkeit zum Grunde 
lag, von dem ſie ſich aber ſonſt durchaus keine 
Rechenſchaft zu geben vermochte. 

Wolf und Maria ſaßen auf dem Hügel bins 
ter der Meierei. Ein lauer Wind wehte von 
dem bewoͤlkten Himmel; der Abend ſpielte mit 
Wolkenſchatten und goldnen Lichtern in dem 
weiten gruͤnenden Thale, und wiegte ſich auf 
dem Spiegel des Fluſſes, der ſeine Wogen mit 


leifem Rauſchen am Fuß der Anhöhe vorüber 
trieb. Stiller Friede breitete fich über die Land» 
ſchaft und zog auch in Wolfs Buſen ein. Er 
umſchlang Marien, der Knabe ſpielte zu beider 
Fuͤßen. Er theilte ihr ſeine Hoffnung mit, nun 
bald, wenn auch fern von hier, eine Heimath 
zu erwerben, wohin er ſie fuͤhren koͤnne; er 
ſprach von ihrer haͤuslichen Einrichtung und 
ſchmuͤckte das Bild der Zukunft mit reichen 
Farben aus. Da erſchallte ein Geſang uͤber ih— 
nen wie aus der Luft herab. Meine Nachti— 
gall!“ ſprach Wolf laͤchelnd. Maria ſchaute 
empor und erblickte den Antonio, der ſich fin- 
gend in den hoͤchſten Zweigen einer ſchlanken 
Tanne ſchaukelte. Er ſang: 


Es wehen die Luͤfte: wohin? 
Es ziehen die Wolken: wohin? 
Es ſchlaͤgt die Sehnſucht die Fluͤgel auf, 
Gedanken und Wuͤnſche beginnen den Lauf, 
Es ſteht nach der Ferne wohl allen der Sinn 
Und wiſſen doch alle nicht recht wohin. 
Wohin? Wohin? 


Bald darauf kam er herunter, begrüßte ſei— 
nen Herrn und Marien und machte ſich mit 


dem kleinen Rudolph zu ſchaffen, dem er Blu 
men zutrug, Kraͤnze flocht, in den dichten Laub— 
kronen der Baͤume ſchlanke Ruthen ausſuchte 
und ſo, bald dahin bald dorthin laufend, ſich 
immer weiter mit ihm entfernte. Wolf und 
Maria, im vertraulichen Geſpraͤch befangen, be— 
merkten es nicht. Ploͤtzlich ſah Maria zwei be— 
waffnete Maͤnner von wildem Anſehn aus dem 
Gebuͤſch hervortreten. Sie machte Wolfen auf 
merkſam; er wandte ſich ruͤckwaͤrts und halb 
erſchrocken, halb erzuͤrnt, wie es ſchien, ſprang 
er empor und ging ſchnell den beiden Maͤnnern 
entgegen. Obgleich Maria wegen der Entfer— 
nung nichts von ihrem Geſpraͤch verſtehen 
konnte, ſo merkte ſie doch aus ihren heftigen 
Gebaͤrden, daß ſie mit einander ſtritten. Sie 
ahnte Schlimmes und wollte aufſtehn, den 
Antonio herbei zu rufen. Indem erſchallte 
von dem Ufer des Fluſſes herauf ein aͤngſt— 
liches Geſchrei. Im ſelben Augenblick vers 
mißte fie mit Schrecken den kleinen Rudolph. 
Ihre Blicke flogen ſuchend nach allen Seiten. 
Auch Wolf hatte das Geſchrei vernommen; ſie 
ſah, daß er ſich umdrehte, die Hände voll Ent 
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fegen zufammenfchlug und dann wie ein Pfeil 
den Huͤgel hinab nach der Gegend zu rennte, 
wo es herzukommen ſchien. Sie folgte ihm 
eilig und machte ſich Bahn durch das Geſtraͤuch, 
welches ihr die Ausſicht hinderte. Als ſie ins 
Freie trat, ſah fie, wie Antonio ſich aus dem 
Waſſer an's Ufer emporrang und mit Wolfs 
Hülfe, der gerade hinzukam, den kleinen Rus 
dolph nach ſich zog. Sie ſchrie laut auf und 
flog hinab. Der Knabe ſchlug eben unter 
Wolfs Haͤnden die Augen wieder auf. Sie 
warf ſich uͤber ihn und hob ihn an ihre Bruſt; 
Wolf faltete die Haͤnde und ſchaute dankend 
zum Himmel empor; gleich darauf aber, als 
wuͤrde das Gefuͤhl des Verluſtes, der ihm ge— 
droht, erſt lebendig in ihm, riß er den Dolch 
aus ſeinem Guͤrtel und ſah ſich mit funkelnden 
Augen nach Antonio um. „Ungluͤcklicher“ rief 
er, „was haſt du gemacht!“ Erſchrocken fiel 
ihm Maria in den Arm; Antonio erzaͤhlte, wie 
er mit dem kleinen Rudolph am Ufer nach 
bunten Steinen geſucht, wie der Knabe plöglich 
ausgeglitten und in den Strom gefallen, und 
wie er ihm auf der Stelle nachgeſprungen ſei 
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und ihn bei den Haaren erhaſcht habe. „Als 
ich das Kind ſchreien hoͤrte,“ ſetzte er hinzu, 
„und mich umſahe, war mirs faſt, als ſaͤh' ich 
eine ſchwarze Fauſt, die den Knaben in die 
Fluth hinunter zog; alkin hier gab es nicht 
Zeit ſich zu fuͤrchten, und ich haͤtte das Kind 
wohl dem Teufel ſelber abgerungen!“ Maria 
ſchaͤuderte. Wolf reichte ihm die Hand und 
Antonio druͤckte ſie an ſeine Bruſt. Der kleine 
Rudolph weinte und zitterte vor Froſt in den 
triefenden Kleidern. Hier war nicht Rath noch 
Huͤlfe zu ſchaffen; die Leute in der Meierei was 
ren alle noch auf dem Felde, und es blieb nichts 
uͤbrig, als ſich ſchleunig auf den Weg nach der 
Stadt zu machen. Wolf zog Antonion bei 
Seite und redete heimlich mit ihm; dann nahm 
er den Knaben auf den Arm und trat mit 
Marien die Ruͤckkehr an. 

Je naͤher ſie der Stadt kamen und je mehr 
der Knabe klagte, deſto haſtiger beſchleunigte 
Wolf ſeine Schritte, ſo daß Maria ihm zuletzt 
nicht mehr zu folgen vermochte. Und da er 
an die erſten Haͤuſer kam, dachte er nur an 
ſein Kind und vergaß ſeine bisherige Vorſicht 
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gaͤnzlich und ſchritt die große Straße hinab 
nach Mariens Wohnung. Alle Leute aber, die 
ihm begegneten und den ſtattlichen Kriegsmann 
ſahen mit dem weinenden Kinde auf dem Arm, 
blieben verwundert ſtehen und fchauten der 
fremden Erſcheinung nach. 

Als er das Haus erreichte, fandte er Frau 
Suſannen gleich nach einem Arzt aus, entklei— 
dete ſelbſt den Knaben und brachte ihn zu Bett. 
Hierauf empfahl er Marien, die indeß auch 
gekommen war, die groͤßte Sorgfalt, nahm 
Abſchied von ihr, weil ihn ein wichtiges Geſchaͤft 
rufe, und konnte ſich gar nicht von dem Knaben 
trennen, zu dem er mehrmals wieder zurückkehrte 
und ihn kuͤßte und liebkoste. Er verſprach den 
folgenden Tag wiederzukommen. 

Den kleinen Rudolph uͤberfiel nun nach ſtar— 
kem Froſt gluͤhende Hitze. Der herbeigerufene 
Arzt erklaͤrte, daß eine bedeutende Krankheit be— 
vorſtehe, die zwar durch den heutigen Unfall 
nicht veranlaßt, in ihrer Heftigkeit aber ohne 
Zweifel dadurch vermehrt worden ſei. 

Maria erinnerte ſich ihrer Abneigung vor 
dem Spaziergang, die ſie nun auf eine ſo trau— 
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rige Weiſe gerechtfertigt ſah und machte ſich 
ſelbſt die bitterſten Vorwuͤrfe. — Sie brachte 
mit Suſannen die Nacht ſchlaflos am Bette 
des kleinen Kranken zu, der in einem unruhigen 
Schlummer lag und von den aͤngſtlichſten Traus 
men gequaͤlt zu werden ſchien. Er ſprach im 
Schlafe und fuhr oft laut ſchreiend in die 
Hoͤhe, bat dann, auf Augenblicke wachend, 
ſeine Mutter, ihm die Hand zu geben, und 
fragte nach ſeinem Vater. 

Den andern Tag kam Antonio und brachte 
die Nachricht, daß ſein Herr nothgedrungen 
einige Zeit abweſend ſein werde, doch hoffe er, 
nicht laͤnger als acht Tage. Er ſchien unruhig 
und traurig, und als er ſcheidend Mariens 
Hand ergriff und ſie kuͤßte, fuͤhlte ſie eine 
Thraͤne darauf fallen. 

Die Krankheit des kleinen Rudolph wuchs 
indeß mit jedem Tage. Ein wuͤthendes Fieber 
hatte ſeine ganze verzehrende Gluth uͤber ihn 
ausgegoſſen; er lag meiſt ohne Beſinnung und 
der Arzt fing an bedenklich den Kopf zu ſchuͤt— 
teln. In einzelnen hellen Augenblicken ver— 
langte er beſtaͤndig nach feinem Vater. „Schicke 
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doch nach dem Vater, liebe Mutter“ — ſprach 
er oft mit matter Stimme — „daß er kommt 
und ſieht, wie krank ſein Kind iſt.“ — Ein 
andermal ſagte er: „Iſt denn mein Vater 
boͤs auf mich, daß er nicht mehr zu mir kom— 
men will. Was hab' ich denn gemacht?“ 

So verging ein Tag nach dem andern in 
Angſt und Sorge und ſchmerzlichem Verlangen. 
Schon war der ſiebente verſtrichen und Wolf 
ſaͤumte noch immer mit der Nuͤckkehr. Auch 
Antonio kam nicht mehr. In den bangen 
Naͤchten, die Maria, abwechſelnd mit Suſannen, 
bei dem Kranken verwachte, lag ſie oft ſtunden— 
lang auf den Knien vor dem Bilde der Mut— 
ter Gottes und flehte in Thraͤnen und heißem 
Gebet, daß nur dieſer Kelch vor ihr voruͤber— 
gehe. Das Leben des Kindes war durch tau— 
ſend Adern mit ihrem Herzen verwachſen, und 
wenn jenes ſich losriß, mußte dieſes verbluten. 

In der Nacht vom achten auf den neunten 
Tag erwachte der Knabe mit einemmale aus 
der Bewußtloſigkeit, in welcher er ſeit mehr als 
acht und vierzig Stunden ununterbrochen gele— 
gen hatte; er verſuchte fi) empor zu richten; 
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Maria unterſtuͤtzte ihn. Er ſah befremdet in 
dem Gemach umher und ſprach: „Bin ich denn 
noch hier?!“ — „Weine doch nicht, mein 
Muͤtterlein,“ fuhr er nach einer Weile fort, 
als er Mariens Thraͤnen ſah — „mir iſt recht 
wohl; ich bin geſund. Ich war in einem ſchoͤ⸗ 
nen Garten, es ſtanden viel herrliche Blumen 
darin, kleine Engel ſpielten mit mir und pfluͤck⸗ 
ten die Blumen fuͤr mich: ich wollte ſie dir 
mitbringen. Wo ſind denn die Blumen?“ — 
Er ſah ſich danach um. Maria konnte ihm 
nur durch Schluchzen antworten. Er legte ſich 
wieder auf ſein Kiſſen zuruͤck. — „Hier iſts ſo 
finſter!“ ſprach er. „In dem Garten war ſchoͤ⸗ 
ner Sonnenſchein. Komm mit, liebe Mutter; 
ich gehe wieder hin. Komm mit!“ — Er 
ſchloß die Augen und lag ſtille. Nach einer 
Weile ſchlug er ſie wieder auf und ſagte: 
„Wenn der Vater nicht bald kommt, wird 
er mich nicht mehr finden. Laßt ihn doch ho— 
len. Er ſoll auch mitgehen.“ — Nun ſchloß 
er die Augen von neuem und ſchien einzuſchla⸗ 
fen. Maria ſchoͤpfte friſche Hoffnung, da ſie 
ihn ſo ruhig ſchlummern ſah. Allein gegen 
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Morgen zeigten ſich leiſe Zuckungen, die durch 
ſeine Glieder flogen und bald immer haͤufiger 
und ſtaͤrker wurden. Maria weckte Suſaunen. 
Der Knabe lag mit halb offenen Augen, doch, 
wie es ſchien, gefühl» und bewußtlos. Die Zuf 
kungen ließen allmaͤhlig nach; Maria ſaß, von 
Angſt und Nachtwachen erſchoͤpft, faſt ohnmaͤch⸗ 
tig im Lehnſtuhl; Suſanne trat von Zeit zu 
Zeit leiſe an das Bett und horchte auf den 
Athemzug des kleinen Kranken; alles war ſtill. 
Da, eben als das Morgenroth den Fenſtern ger 
genuͤber ſich entzuͤndete, wurden die halb gebro— 
chenen Augen des Knaben noch einmal lebendig 
und ſchauten glaͤnzend um ſich. Er ſtrebte ſich 
aufzurichten, Suſanne wollte ihn unterſtuͤtzen, 
aber er ſank kraftlos zuruͤck. „Iſt der Vater 
noch nicht da?“ ſprach er mit kaum vernehmli« 
cher Stimme — „Ich gehe. Komm bald nach, 
Mutter!“ — Maria horchte und eilte an das 
Bett. Sein Blick hob ſich muͤhſam nach ihr, 
um ſeinen Mund flog ein leiſes Laͤcheln; er 
athmete tief auf, ſeine Augen brachen. Das 
Leben war noch einmal empor geflammt, ehe 
es ſich dem Tode ergab; jetzt aber zog der 
A a 
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bleiche Friedensbote ſiegend ein und breitete 
ſich ernſt und ſtarr uͤber das freundliche Kin⸗ 
dergeſicht. 

Ein dumpfer Schrei des Schmerzes rang 
ſich aus Mariens Bruſt; ſie taumelte in den 
Lehnſtuhl zurück und bedeckte ihr Geſicht mit 
beiden Händen. Suſanne neigte ſich über den 
Knaben und druͤckte ihm ſanft die Augen zu, 
dann kniete ſie weinend vor dem Bette nieder, 
faltete die Haͤnde und betete. Maria aber hatte 
keine Worte und keine Thraͤnen; ein ſchneiden⸗ 
des Weh zuckte durch Kopf und Bruſt, ihr 
Herz zog ſich krampfhaft zuſammen; doch wei⸗ 
nen konnte fie nicht. — Indem fielen der Mor⸗ 
genſonne erſte Strahlen in das Gemach; Maria 
hob die Augen empor, und da ſie die Sonne ſo 
freundlich und doch ſo kalt herein ſchauen ſah 
in ihren unendlichen Jammer, konnte ſie den 
Anblick nicht ertragen, ſprang auf und verhuͤllte 
die Fenſter, dann aber warf ſie ſich uͤber den 
Leichnam ihres Kindes, kuͤßte die bleichen Lip⸗ 
pen, und der ſtarre Schmerz loͤſte ſich endlich in 
Thraͤnen und Klagen. 

„Gott hat ihn zu ſich genommen,“ ſagte 
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Suſanne, „in den himmliſchen Garten, den er 
ihm ſchon voraus gezeigt. Er wandelt in Licht 
und ewiger Freude, wir aber ſind noch in 
Nacht und Truͤbſal befangen.“ 

„So bitte Gott mit mir,“ entgegnete 
Maria „daß ich meines Kindes letzten Wunſch 
erfuͤllen und ihm bald folgen darf!“ 

Als es gegen Abend ging, entkleideten beide 
unter tauſend Thraͤnen den Knaben, wuſchen 
ihn und zogen ihm ein weißes Kleidchen an; 
darauf ſchnitt Maria alle Blumen von ihren 
Blumenſtoͤcken, die fie ſonſt geliebt und gepflegt, 
und ſtreute ſie auf ſein Lager, einen Kranz aber 
von Rosmarin, Myrthen und Roſen wand ſie 
um ſein Haupt. Der Tod hatte das leiſe Laͤ— 
cheln um feinen Mund, den letzten Abſchieds— 
gruß an die Mutter, nicht auszuloͤſchen ver 
mocht, und ſo lag er nur wie im Schlummer 
von ſuͤßem Traum bewegt und mitten unter 
den Blumen nicht wie eine verwelkte, ſondern 
nur wie die ſchoͤnſte und zarteſte, die ihren 
Kelch geſchloſſen vor der rauhen Nacht des Le— 
bens. Da ihn Maria nun ſo liegen ſah, 
konnte ſie es nicht glauben, daß er wirklich todt 
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ſeyn ſollte; es war ihr jeden Augenblick, als 
muͤßte er jetzt die Augen aufſchlagen, und ſie 
faßte ſeine kalte Hand und beugte ſich uͤber ihn 
und lauſchte auf einen Athemzug. Aber das Le⸗ 
ben und die Liebe, die ſonſt dem muͤtterlichen 
Herzen entgegengeklopft hatten in der kleinen 
Bruſt, waren auf immer hinauf geflohen zu 
dem ewigen Vater, von dem ſie ſtammten; kein 
Athem regte ſich mehr darin, keine Waͤrme 
kehrte in die ſtarren Glieder zurück, und der 
Schmerz uͤberfiel Marien von neuem mit verdop⸗ 
pelter Gewalt. 

Da klopfte es leiſe an die verſchloſſene 
Thuͤr. Suſanne ging zu oͤffnen, und herein trat 
Wolf. Maria ſchrie laut auf bei feinem An: 
blick und wandte ſich haͤnderingend ab. Was 
iſt hier vorgegangen?“ fragte er beſtuͤrtzt. „Was 
weint ihr? wo iſt mein Kind?“ — Niemand 
antwortete ihm. „So iſt er wirklich krank?“ 
fuhr er endlich fort. „Ach! ich wußte es wohl; 
mir war ſo bange.“ Er ſah in dem Zimmer 
umher und ſchritt dann auf das Bett zu. Sn: 
dem erblickte er die Blumen auf dem Bett; eine 
graͤßliche Ahnung zuckte durch ſeine Bruſt, er 
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fand und wagte nicht weiter zu gehen; nur 
ſeine ſtarren Blicke flogen hinuͤber. Suſanne 
trat an ihn heran, faßte ſeine Hand und ſprach: 
Sey ein Mann, Vater! Dein Kind hat dich 
verlaſſen. Es iſt bei Gott.“ Da ſtuͤrzte er 
nach dem Bette hin und ſah die bleiche Lilie 
unter den Roſen, taumelte ſeitwaͤrts an die 
Wand und verhuͤllte das Geſicht mit ſeinem 
Mantel. So verharrte er lange Zeit. Endlich 
nahte ſich ihm Maria und ſchlang den Arm 
um feinen Hals: er hob den Kopf, ſah Ma— 
rien an, dann zum Himmel empor, Thraͤnen 
brachen aus feinen Augen, er neigte ſich ſchluch— 
zend auf ihre Schulter; dann zog er ſie mit 
ſich an das Lager des Kindes und kuͤßte die 
ſtarren kleinen Haͤnde und die bleichen Lippen 
unzaͤhligemal. Maria kniete nieder und betete. 
Er warf ſich neben ſie und faltete gleichfalls ſei⸗ 
ne Hände zum Gebet. Allein plotzlich verſieg⸗ 
ten ſeine Thraͤnen, eine wilde Glut loderte in 
ſeinen Augen auf, er ſchlug ſich heftig mit der 
Fauſt an die Bruſt und rief mit dumpfer ges 
preßter Stimme: „Nein, ich kann nicht beten! 
ich will nicht beten! ich darf nicht beten! Gott 
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hat mich verworfen: er nimmt mir das Kind! 
Er will nicht meine Reue, noch mein Gebet! — 
Nun, du unerbittlicher Richter dort oben“ fuhr 
er fort und ſprang auf „ſo laß das Rachſchwert 
auf meinen Nacken fallen! ich halte ſtill.“ Er 
trat wieder an das Bett und betrachtete die 
Leiche: — „Ich hielt das Kind fuͤr ein Geſchenk 
von Gott, fuͤr ein Zeichen ſeiner wiederkehrenden 
Gnade und Verſoͤhnung. Ach, ich fuͤhl' es, die 
Liebe zu dieſem Kinde haͤtte mich wieder zum 
Menſchen gemacht, ſie haͤtte mich gerettet dies⸗ 
ſeits und jenſeits! — Ich Wahnſinniger, haͤtt 
ichs verdient? Ach, ich habe das Kind getoͤdtet 
durch meine Naͤhe! Gott hat es weggenommen 
aus meinen blutbefleckten Haͤnden, daß nicht mein 
Hauch ſeine Seele vergifte. Den letzten Stern 
hat er ausgeloͤſcht an feinem Gnadenhimmel 
und zeigt mir fein Antlitz in dunkler Nacht.“ 
Maria nahte ihm aͤngſtlich und ergriff 
ſeine Hand. Er entzog ſie ihr raſch: „Faſſe 
dieſe Hand nicht an,“ rief er, „du Reine! 
Ich bin ein Ungeheuer, von Gott verworfen 
und verflucht. Meine Naͤhe bringt Verderben. 
Faſſe meine Hand nicht; ſie zieht dich mit in 
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den Abgrund. Der Himmel iſt verſchloſſen; 
die Hoͤlle thut ſich jauchzend auf. Sieh, dieſe 
Hand“ — er faßte Mariens Arm und zog fie 
einige Schritte nach dem Fenſter mit ſich fort, 
ſeine Stimme arbeitete ſich keuchend aus der 
Bruſt — „dieſe Hand hat deinen Vater um— 
gebracht!!“ — Gott der Barmherzigkeit! ſchrie 
Suſanne. Wolf ſtuͤrzte wie ein Raſender aus 
dem Gemach. 

Marien hatten ſeine letzten Worte bis ins 
innerſte Leben erſtarrt; fie ſtand wie ein ſteiner— 
nes Bild des Entſetzens. Suſanne naͤherte ſich 
ihr endlich beſorgt, und fuͤhrte ſie nach dem 
Lehnſtuhl. Sie ließ alles mit ſich geſchehen, 
ſaß ruhig und ſtumm, nahm an nichts mehr 
Antheil und antwortete auf keine Frage Suſan— 
nens. Eben ſo ließ ſie dieſe am folgenden 
Tage alle Auſtalten zu dem Begraͤbniß des Kin— 
des treffen und bekuͤmmerte ſich nicht weiter 
darum. Nur als ber Sarg zugemacht und fort: 
getragen werden ſollte, ftaud fie auf, kuͤßte ihr 
Kind noch einmal, hob dann Augen und Haͤnde 
zum Himmel empor und ſchien zu beten, bis 
der Sarg geſchloſſen war; darauf kehrte ſie zu 
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ihrem Sitz zuruͤck. Dort blieb ſie fortwaͤhrend 
ruhig und ſtumm, die ſtarren Blicke auf einen 
Fleck gerichtet; jede Verbindung ihrer Seele mit 
der Auſſenwelt war abgebrochen, und nur mit 
Muͤhe konnte Suſanne ſie bewegen, einige Nah⸗ 
rung anzunehmen. 

Wolf ließ mehrere Tage nichts von ſich hoͤ— 
ren; endlich erſchien Antonio und brachte die 
Bitte ſeines Herren, daß es ihm vergoͤnnt ſeyn 
moͤgte, Marien noch einmal zu ſehen, wenn ſie 
anders ſeinen Anblick noch ertragen koͤnne. Da 
ſchten Maria wie aus einem ſchweren Traum 
zu erwachen; ein leiſes Roth ging an den blaſ— 
ſen Wangen auf. „Er ſoll kommen!“ ſprach 
fie. „Ich will ihn nicht verlaſſen.“ 

Und da Antonio, mit ſchmerzerfuͤllten Blik⸗ 
ken ſie betrachtend, noch vor ihr ſtehen blieb, 
reichte ſie ihm wehmuͤthig laͤchelnd die Hand. 
Sein Mund haftete mit einem langen Kuſſe auf 
der Hand, dann druͤckte er ſie an ſeine Bruſt 
und eilte raſch hinweg. 

„So wollt ihr auch jetzt noch nicht von 
ihm laſſen?“ rief Suſanne aus. „Nach allem 
was er euch geſtanden? “ — „Ach der Ungluͤck⸗ 
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liche!!!“ ſprach Maria. „That ers nicht um 
meinetwillen? Drum bin ich feſt an ihn ge— 
bunden; der Himmel hat ſich von ihm abge— 
wandt, die Welt ſtoͤßt ihn aus, nirgends auf 
der weiten Erde iſt ein Plaͤtzchen, da er ſein 
Haupt ruhen koͤnnte, als an dieſer Bruſt; drum 
will ich ihn nicht verlaſſen, ich will bei ihm 
bleiben, ich will ihn ſchuͤtzen vor Verzweiflung 
und ſeine Seele retten“ 

Bald darauf trat Wolf herein. Maria ſtand 
auf und ging ihm mit wankenden Schritten ent— 
gegen; doch als fie ihm in das bleiche und ent— 
ſtellte Geſicht ſchaute, blieb ſie unwillkuͤhrlich 
ſtehen und bedeckte ihre Augen mit der Hand. — 
„Auch du wendeſt dich von mir, Maria?“ ber 
gann Wolf. „Ach, laß mich nur einmal noch in 
dieſen Himmel ſchauen, da jener mir verſchloſ— 
ſen, nur einmal noch laß mich deine Stimme 
hoͤren, dann will ich ja gehen.“ 

„Nein, Wolf,“ ſprach Maria leiſe, „wohin 
du geheſt, ich gehe mit; ich bleibe bei dir bis 
ich ſterbe.“ — Sie reichte ihm die Hand: er 
ergriff ſie haſtig und druͤckte ſie an ſeine Bruſt; 
dann ſchaute er zum Himmel empor und rief: 
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„Dank ſey dir, Gott der Gnade, du biſt kein 
unverſoͤhnlicher Richter! — Maria, du retteſt 
mich von Verzweifelung; du wirſt mich auch 
wieder auf den Weg leiten zu Gott.“ — Seine 
ſtarren Zuͤge belebte ein Strahl von Hoffnung 
und Freudigkeit. Er entdeckte Marien, daß 
ſeines Bleibens nun hier nicht laͤnger ſey und 
wenn ihr Entſchluß feſt ſtehe, ihn zu begleiten 
als ſein rettender Engel, ſo ſolle ſie morgen ſich 
bereit halten; er werde kommen ſie abzuhohlen. 

Sie ſprachen noch einige Worte uͤber die 
Reiſe; er gedachte ſich nach Italien zu wenden. 
Doch die gewohnte Vertraulichkeit war entwi— 
chen; ihre Blicke mieden ſich; eine unſichtbare 
Hand draͤngte ſich zwiſchen ihre Herzen. Wolf 
fuͤhlte ſchmerzlich den bangen Zwang und ſchied 
bald von dannen. 

Maria fragte Suſannen, ob ſie mitgehn 
oder bleiben werde. „Ich hätte es freilich lie 
ber geſehen, ihr waͤrt auch geblieben“ erwie— 
derte Suſanne, „doch da ihr nun einmal euer 
Loos gezogen, ſo will ichs mit euch theilen, 
gleich viel ob es ſchwarz oder weiß iſt. Ihr 
werdet einer treuen Freundin wohl bedürfen.“ 
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Am folgenden Tage war Suſanne geſchaͤftig, 
alles zu ordnen und zuzuſchicken zu der Reiſe. 
Maria half ihr dabei, doch verfiel ſie waͤhrend 
dieſes Geſchaͤfts oͤfters wieder in denſelben Zu— 
ſtand von Geiſtesabweſenheit, der Suſannen 
ſchon fruͤher geaͤngſtigt hatte. Mitten in dem, 
was fie eben thun wollte, hielt fie plöglich 
inne, blieb ohne Regung ſtehen, die Augen ſtarr 
auf einen Fleck gerichtet, und ſchien, gaͤnzlich in 
ſich ſelbſt verloren, nichts mehr zu wiſſen von 
dem, was auſſer ihr war. 

Da alles bereit ſtand, kleidete ſie ſich an 
zum ausgehen. Wo wollt ihr hin? fragte Su— 
ſanne. Heftiger als ſonſt ihre Art war rief ſie: 
„Du fragſt? Soll ich denn nicht Abſchied neh— 
men von meinem Kinde?“ — In dem Au: 
genblicke erhob ſich ein großes Getuͤmmel auf 
der Straße. Suſanne oͤffnete das Fenſter und 
ſchaute hinaus. Ein Trupp Bewaffneter, von 
einer Menge Volk umgeben, bewegte ſich in 
langem Zuge die Straße herauf; mit jedem Aus 
genblick mehrte ſich der Haufe, aus allen Fen— 
ſtern und Thuͤren ſchauten Neugierige, und weit 
voraus flog von Mund zu Mund die Nachricht: 


— 88 — 


„fie bringen den ſchwarzen Jäger! fie haben den 
ſchwarzen Jaͤger gefangen.“ Auch Suſanne 
wandte ſich zu Marien und ſprach: „den 
ſchwarzen Jäger haben fie gefangen.) Maria 
erſchrack, ſie wuſte ſelbſt nicht warum. Indeß 
war der Zug immer naͤher gekommen; Suſanne 
lehnte ſich weit zum Fenſter hinaus und immer 
weiter; auf einmal aber fuhr ſie taumelnd zu⸗ 
ruͤck, ſchlug die Haͤnde uͤber ihrem Haupte zu⸗ 
ſammen und ſchrie voll Entſetzen: „Gott ſey 
uns gnaͤdig! Er iſts! er iſts! Da bringen 
fie ihn!!“ — Maria flog nach dem Fenſter: ihr 
erſter Blick fiel auf Wolfen, der mit gebunde⸗ 
nen Haͤnden, von Soldaten umgeben, voruͤber 
gefuͤhrt ward. Er hob die Augen nach ihr — 
mit einem graͤßlichen Schrei ſtuͤrzte ſie zur Erde 
nieder. 


Maria war aus der langen Ohnmacht er⸗ 
wachend in eine ſchwere Krankheit gefallen. 
Den ſo kurz hintereinander wiederholten Schlaͤ⸗ 
gen des Schickſals hatte die Natur endlich un⸗ 
terlegen. 


Als der erſte Eindruck des Schreckens vorüber 
war, fing Suſanne an zu fürchten, daß die öfs 
tern Beſuche Wolfs nicht unbemerkt geblieben 
ſein und deshalb ſie ſowohl als Maria in das 
gerichtliche Verfahren gegen jenen verflochten 
werden koͤnnten. Schon vor einiger Zeit hatte 
fie Herr Walthern, Mariens ehemaligen Braͤu— 
tigam, auf der Straße begegnet, doch ohne 
deſſen gegen Marien zu erwaͤhnen; jetzt erfuhr 
fie auf ihre Nachfrage, daß er nach einer lan« 
gen Abweſenheit vor kurzem zuruͤckgekehrt und 
bei Hofe und in der Stadt hoch angeſehen ſey. 
Sie entſchloß ſich nach einigen Tagen ihn aufs 
zuſuchen, ihn zu Mariens Schutz und, wenn es 
moͤglich, zu Wolfs Rettung aufzufodern. 

Herr Walther erfchrack heftig, als er das 
Schickſal Mariens vernahm. Er befragte Su— 
ſannen uͤber alle naͤhere Umſtaͤnde und verſprach, 
bei entſtehendem Verdacht ſein ganzes Anſehen 
zu ihrem Beſten zu verwenden, ja ſich ſelbſt im 
Nothfall mit Gut und Leben zum Buͤrgen ihrer 
Unſchuld zu ſtellen; zu Wolfs Rettung hinge— 
gen ſey wenig Hoffnung, doch wolle er ohne 
Verzug um eine Unterredung mit dem Gefange⸗ 
nen anhalten. 
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Dies geſchah noch an demſelben Tage. Als 
Herr Walther in das Gefaͤngniß trat, ſaß Wolf 
auf feinem Strohlager, das Geſicht mit beiden 
Haͤnden bedeckt. Bei dem Geraͤuſch des Ein— 
tretenden hob er den Kopf und ſah jenen lange 
ſtarr an, dann legte er die Hand an die Stirn, 
wie einer, der ſich auf etwas beſinnt: ein 
Strahl von Freude daͤmmerte in ſeinen Augen 
auf. „Seid ihr nicht Herr Walther?“ begann er 
mit matter Stimme. „Ach ja, ihr ſeid es, 
ich beſinne mich nun auf alles. Es gab eine 
Zeit, da ich euch nicht gern ſah; jetzt erfreut 
mich euer Anblick. Euch ſendet Gott. Nun 
darf ich nicht mehr in Sorgen ſein um Marien; 
ihr habt ſie einſt auch geliebt und werdet euch 
ihrer annehmen.“ — Herr Walther gab ihm 
das feierliche Verſprechen, daß er für fie ſorgen 
werde, wie fuͤr eine geliebte Schweſter, und be— 
zeigte dann ſein Verlangen, ihn zu retten wenn 
es moglich ſey. Wolf ſchuͤttelte den Kopf. 
„Mein Leben koͤnnt ihr nicht retten“ ſprach er 
„und ſollt es auch nicht verſuchen, wenn euch 
das Heil meiner Seele lieb iſt. Gott hat es 
verworfen; es muß vertilgt werden von der 


Erde. Ich will die Strafe dieſſeits dulben, 
daß der Tod mich rein waſche von meiner 
Schuld und Gott mir Barmherzigkeit angedei— 
hen laſſe jenſeits.“ 

Da er Walthers Wunſch bemerkte, die Ge— 
ſchichte ſeiner letztern vier Jahre zu vernehmen, 
erwies er ſich nach einem kurzen Bedenken be— 
reit, ihm zu willfahren, indem er aͤußerte, daß 
er ja nun nichts mehr zu verſchweigen habe. 

Er erzaͤhlte hierauf ſeinen erſten Eintritt bei 
Meiſter Trymm, das Erwachen feiner Leidens 
ſchaft fuͤr Marien und ſeiner Begeiſterung fuͤr 
die Kunſt, und wie Meiſter Trymms Geringach— 
tung der letztern und ausſchließende Anbetung 
des Goldes zuerſt den Saamen des Widerwil— 
lens gegen denſelben in ſeine Bruſt geworfen, 
der ſpaͤter, da der Alte ſeiner Abſicht auf Ma— 
rien inne geworden, unter deſſen beſtaͤndigen ver— 
ächtlichen Aeuſſerungen über feine Armuth, ſchnell 
um ſich greifend empor gewachſen, ſich bald in 
Haß verwandelt und endlich das Verbrechen als 
Frucht getragen habe; wie Walthers Ankunft 
ihn in Verzweiflung geſtuͤrzt, die unertraͤgliche 
Vorſtellung von Marien in eines Fremden Ar: 
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men ihn unablaͤſſig wie ein boͤſer Geiſt verfolgt, 
Mariens weiche Seele, zu jedem Widerſtand 
unfaͤhig, ihn ihre endliche Einwilligung als ge⸗ 
wiß befuͤrchten laſſen, und wie ihm durch Vor⸗ 
ſpiegelung der Hoͤlle der Tod des Vaters als 
einzige Rettung erſchienen ſey. 

„Der Alte hatte mir“ fuhr er in ſeiner 
Erzaͤhlung fort „wie er denn oͤfters gegen mich 
mit ſeiner geheimen Wiſſenſchaft zu prahlen 
pflegte, einſtmals ein ſilbernes Buͤchslein gezeigt, 
darin war ein graues Pulver, deſſen Daͤmpfe, 
wie er ſagte, auf der Stelle toͤdteten. Nun 
muſte es ſich begeben, daß ich in einer Nacht, da 
ich auf meinem Lager keine Ruhe finden konnte, 
mich hin und wieder treibend auf den Hof des 
Hauſes gerieth und in dem Hintergebaͤude, wo 
des Meiſters Laboratorium befindlich, durch die 
halb vermauerten Fenſter noch Licht ſchimmern 
ſah. Eine Menge wild durcheinander wirrender 
Gedanken erhub ſich alſobald in meinem Kopfe; 
es war mir als hört’ ich leiſe Stimmen vor meis 
nen Ohren, die mich zu etwas antrieben, ohne 
daß ich recht vernehmen konnte, zu was; mein 
Herz klopfte wie ein Hammer und faſt einem 
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Betrunkenen gleich taumelte ich die Treppe 
hinan, die zu der geheimen Werkſtatt fuͤhrte. 
Der Alte trat eben heraus, einen Korb und 
eine Laterne in der Hand. Ich druͤckte mich 
ſchnell in einen Winkel, und er ging an mir 
voruͤber die Treppe hinab nach dem Kohlenge— 
woͤlbe. Die Thuͤr war offen geblieben: ich 
ſchluͤpfte hinein. Einen deutlichen Willen hatte 
ich nicht.“ 

„Da ich bei dem duͤſtern Schein einer Lampe, 
die von der Decke herabhing, die wunderlichen 
Geraͤthſchaften rings umher an den Waͤnden 
und die Todtengerippe mit den blanken Schwer— 
tern ſah, da ſtutzte ich; mir daͤuchte, ich hoͤrte 
die Gerippe vernehmlich fragen: was willſt du 
hier? — ein kalter Schauder uͤberlief mich. 
Doch gegenuͤber ſtand noch eine Thuͤr offen und 
es trieb mich mit Gewalt dahin; ich ermannte 
mich; trotzig wollt ich antworten: was gehts 
euch an? aber die Stimme blieb mir in der 
Kehle ſtecken. Ich haͤtte gern laut gelacht uͤber 
mich ſelber, aber ich konnte nicht. So ging 
ich mit ſchwankenden Schritten nach dem zwei— 
ten Gemach. Hier war der Heerd. Mancher— 
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ley Geräth lag umher: ein kleiner Tiegel, zu 
irgend einem Verſuche vorgerichtet, ſtand auf 
dem Heerde, doch war noch kein Feuer darunter 
Indem ich nun fo umherſchaute, fiel mir plößs 
lich, auf einem Sims ſtehend, das ſilberne Buͤchs⸗ 
lein in die Augen. Ich fuhr zuſammen bei 
dieſem Anblick, eine große Angſt uͤberkam mich; 
ich hielt mir die Augen zu und wollte fort, und 
doch ſtatt fortzugehen griff ich im ſelben Augen— 
blick nach dem Buͤchslein, es war geoͤffnet, ich 
wuſte ſelbſt nicht wie, und ich ſchuͤttete des 
gruͤnen Pulvers ein gut Theil in den Tiegel. 
Darauf aber wandte ich mich, und ſo ſchnell 
ich konnte, denn es ward mir dunkel vor den 
Augen, tappt' ich nach der aͤuſſern Thuͤr, ſchluͤpfte 
hinaus und verbarg mich nicht weit davon. 
Ich hoͤrte den Alten zuruͤckkommen und hörte, 
wie er die Thuͤr von innen verſchloß; da ſprach 
ich halblaut zu mir ſelbſt: „er verſchließt ſein 
Grab!“ und erſchrack uͤber meine eigne Stimme. 
Ich ſchlich nach meiner Kammer und warf mich 
auf mein Bett; doch wie haͤtte ich zu ſchlafen 
vermochte? Sobald es Tag war, fprang ich auf 
und lief hinaus vor das Thor. Von meinem 
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damaligen Zuſtand erinnere ich mich nichts wei— 
ter, als daß ich mich freute, weil die Sonne 
nicht ſchien. Da ich endlich nach Hauſe kehrte, 
ſah ich ſchon von weitem dicken Rauch aus 
dem Schornſtein des Hintergebaͤudes empor: 
wirbeln; ich lief hinzu, loͤſchte das entſtandene 
Feuer und fand den Alten mit graͤßlich entſtell⸗ 
tem Geſicht todt vor dem Heerde liegen.“ 

Er erzaͤhlte weiter, wie dieſes graͤßliche Ge— 
ſicht ihm allzeit vor Augen geſtanden, ihm nir— 
gend Ruh noch Raſt gelaſſen, wie ſeine Angſt 
immer unertraͤglicher geworden und ihn endlich 
ſogar von Marien hinweggetrieben. Sich ſelber 
zu entfliehen war er hierauf in Kriegsdienſte 
getreten, und das fuͤr ihn ganz neue Leben, der 
tägliche Wechſel der Gegeuftände und Begeben— 
heiten hatten wirklich die Erinnerung des Be— 
gangenen, die ihn verfolgte, wenn auch nicht 
vertilgt, doch wenigſtens betaͤubt. Bald darauf 
aber kam es zum Frieden; der groͤßte Theil der 
geworbenen Mannſchaft wurde entlaffen. Dies 
Loos traf auch Wolfen und ſeine Gefaͤhrten. 
Allein durch den langen Krieg verwildert, an 
raſtloſes Umherſchweifen und ſorgloſen Erwerb 
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gewoͤhnt, mochten viele Soldaten ſich nicht wie— 
der in die Schranken des bürgerlichen Lebens 
fügen und führten daher ihr bisheriges Hand— 
werk auf eigne Fauſt weiter. Wolf fuͤrchtete 
in der Ruhe die Ruͤckkehr des Zuſtandes, dem 
er mit Muͤhe entflohen; er wollte auch ſo arm, 
als er gegangen, nicht wieder zu Marien zurück 
kehren: die veraͤchtliche Art, mit der ihn der 
alte Trymm behandelt hatte, um ſeiner Armuth 
willen, ſo wie deſſen Vorherſagung, daß er nie 
auf einen gruͤnen Zweig gelangen werde, lagen 
ihm noch oft zu Sinne, und er wollte die letz 
tere durch die That zu Schanden machen. So 
ſchloß er ſich alſo an einen von jenen Haufen 
an, machte ſich in kurzem durch Muth, Ent— 
ſchloſſenheit und Klugheit bemerklich und ward 
endlich von ſeinen Gefaͤhrten zum Anfuͤhrer er— 
waͤhlt, in welcher Eigenfchaft er mit ihnen einen 
großen Theil von Deutſchland durchzog und 
bald unter dem Namen des ſchwarzen Jaͤgers 
beruͤchtigt wurde. 

Obgleich er ſelber niemals ſeine Haͤnde mit 
Raub und Mord befleckte, regte ſich doch ſein 
Gewiſſen von Zeit zu Zeit, und nur indem er 
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ſich noch tiefer in den Strudel des wilden Le— 
bens ſtuͤrzte, vermochte er feine leiſen Mahnun— 
gen zu beſchwichtigen. Ein alter Moͤnch, dem 
er aus den Haͤnden ſeiner Leute Eigenthum und 
Leben gerettet, warf zuerſt wieder den Gedan— 
ken an Gott und an die Moͤglichkeit einer Ver— 
ſoͤhnung mit dem Himmel, durch Reue und Ge— 
bet, in ſeine Bruſt. Zugleich erwachte die 
Sehnſucht nach Marien mit neuer Heftigkeit; 
er fuͤhlte, daß nur ihre Hand ihn wieder auf 
den Weg zu Gott leiten koͤnne, und ſo entfernte 
er ſich endlich in Antonios Begleitung heimlich 
von ſeinen Gefaͤhrten. In ſeiner Abweſenheit 
riß wilde Zuͤgelloſigkeit die Zuruͤckgelaſſenen zu 
Greuelthaten fort, wie er ſie nie geſtattet haben 
würde, die aber dennoch lediglich auf feine 
Rechnung kamen. Der Arm der Gerechtigkeit 
bewaffnete ſich gegen ihn, und da er um Ma— 
riens und ſeines Kindes willen ſeine Vorſicht 
vergaß, ward es leicht, ihn zu fangen. 

„Was ſich noch ſonſt begeben, das mich 
angeht“ — ſo ſchloß er ſeine Erzaͤhlung — 
„das wißt ihr, oder werdet es von Marien er— 
fahren. Zwei Bitten habe ich nur noch an 
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euch: die erſte, daß ihr euch meines wackern 
Antonio annehmt, wenn er ſich, wie ich gewiß 
glaube, noch wieder bei Marien ſehen läßt, und 
ihn auf den rechten Weg zuruͤck geleitet; die 
zweite, daß ihr mir noch einmal euern Anblick 
goͤnnt, und mir dann Mariens Verzeihung mit⸗ 
bringt. Ich hoffe zu Gottes Barmherzigkeit, 
daß ich fie jenſeits wiederſehen werde und bal d, 
das weiß ich gewiß.“ 

Da er hierauf noch großes Verlangen bes 
zeigte, Mariens jetzigen Zuſtand zu erfahren, ſo 
begab ſich Walther ſogleich auf den Weg zu 
ihr. — Er fand ſie in der hoͤchſten Gluth der 
Krankheit, ohne Bewußtſein; Suſanne hielt ihr 
Ende fuͤr nahe, auch der Arzt gab wenig Hoff— 
nung, und Walther mußte ſich mit ſchmerzlicher 
Wehmuth geſtehen, die groͤßte Wohlthat, die 
Gott ihr ſenden koͤnne, ſey allein der Tod. 

Bei Gott aber war es anders beſchloſſen. 
Die Kraft des Lebens beſiegte die Krankheit: 
ſie genas; doch nur zu einem halben Daſeyn. 
In ihrer Seele war die Erinnerung alles deſſen, 
was in den letzten vier Jahren geſchehen, gaͤnz⸗ 
lich ausgeloͤſcht; nur ihre frühe Jugend und 
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die erſte Zeit ihrer Liebe ſtand ihr in lebhaften 
Farben gegenwaͤrtig, und ſie ſprach von Wolfen 
als von ihrem Braͤutigam, der bald kommen 
werde, fie abzuhohlen. Ruhig ſaß fie den gan 
zen Tag in ihrem Stuhle, flocht Kraͤnze von 
den Blumen, die ihr Suſanne taͤgkſch zutrug, 
mit welchen ſie ſich dann ſchmuͤckte, und ſang 
zuweilen Lieder, die fie oft fonft geſungen. Su— 
ſanne mußte fie an und auskleiden und ſie naͤh⸗ 
ren wie ein Kind. Niemals bezeigte fie ein 
Verlangen, das Zimmer zu verlaſſen. „Er 
koͤnnte ja kommen“ ſagte ſie „und mich nicht 
finden.“ 

Walther hatte, durch ein Geſchaͤft entfernt, 
ſeit dem Anfang ihrer Geneſung ſie nicht geſe— 
hen. Jetzt kehrte er zuruͤck, und ſein erſter Gang 
war zu Marien. 

Er fand ſie in einem weißen, leinenen Haus⸗ 
kleide mit blaßgruͤnen Schleifen geziert — ſie 
litt keine andre Farbe — das reiche, licht— 
braune Haar floß aufgeloͤſt uͤber Schultern 
und Buſen herab; auf dem Kopf trug ſie einen 
Blumenkranz, ein andrer lag noch nicht ganz 
vollendet auf ihrem Schooß; ein Körbchen mit 
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Blumen ſtand neben ihr. Sie ſchaute empor, 
als Walther eintrat, ſah ihn an und dann 
gleichguͤltig wieder auf ihre Arbeit nieder. Wal— 
ther ſtand beſtuͤrzt und erſchrocken. Nach einer 
Weile hob ſie den Kranz in die Hoͤhe und 
ſprach: „Der iſt fuͤr meinen Braͤutigam, wenn 
wir zur Kirche gehen.“ 

„So findet ihr ſie wieder!“ rief Suſanne 
weinend aus. Walther ſenkte den Kopf auf ſeine 
Bruſt; ein herber Schmerz ſchnitt tief durch ſein 
Innerſtes; er hoͤrte nicht was Suſanne noch 
weiter zu ihm redete. — Maria hub mit leiſer 
Stimme an zu ſingen: 


Es ſaß ein Maͤgdlein feine 
Verlaſſen an dem Raine, 
Bis auf den Tod betruͤbt. 
Es zog der Wind voruͤber; 
Sie fragt ihn: kommt mein Lieber? 
Doch Wind nicht Rede giebt. 


Der Mond ſchleicht aus dem Walde, 
Sie fragt ihn: kommt er balde? 
Doch ſtumm iſt Mondenlicht. 

Sie hoͤrt das Waſſer rauſchen: 
Sie will auf Nachricht lauſchen; 
Doch Nachricht bringt es nicht. 
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Der Morgen lugt von Bergen, 
Sie fragt: ſiehſt du ihn nirgend? 
Doch Morgen ſchweigt vor ihr. 
Da kommt der Tod gegangen, 
Spricht: dort iſt dein Verlangen, 
Dort oben! Komm mit mir! 

„Das iſt nur ſo ein Lied“ ſprach ſie en— 
dend und ſah Walthern an. „Mein Braͤuti— 
gam kommt bald. Meint ihr nicht, daß er 
kommen wird?“ — Walther wandte ſich ab, 
ihr ſeine Thraͤnen zu verbergen. 

Da öffnete ſich die Thür, und Antonio trat 
herein. „Da bin ich!“ rief er. „Ich konnte 
es nicht laͤnger ertragen: ich mußte euch ſe— 
hen.“ — Er trat mit leuchtenden Blicken vor 
Marien; aber Maria ſah ihn ſtarr an und 
ſchwieg. Er ſchlug zuruͤckwankend die Haͤnde 
zuſammen voll Entſetzen. Maria ſenkte die 
Augen nieder und fing wieder leiſe an zu 
ſingen: 

Der Wind faͤhrt uͤber die Haide 
Wohl uͤber ein offnes Grab. 

„Aber um Gottes willen,“ ſprach Suſanne, 
„was wollt ihr hier, Antonio? Sie werden 
euch fungen und euch thun wie euerm Herrn.“ 
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„Immerhin!“ erwiederte Antonio. „Was 
fol das Leben mir noch jetzt? ! 

Maria heftete ihre Blicke von neuem auf 
ihn, ſchuͤttelte den Kopf und legte die Hand 
an die Stirn: dann winkte ſie ihn zu ſich und 
ſagte: „Du biſt wohl auch ein Verlaſſener auf 
der Welt? Geh mit dem Manne dort; der 
ſieht gut und freundlich aus.“ 

Walther eroͤffnete ihm den Wunſch ſeines 
Herrn, daß er fuͤr ihn ſorgen und ihn retten 
moͤge, und bat ihn, ihm zu vertrauen. Antonio 
kniete vor Marien nieder, kuͤßte ihre Hand, 
dann ſprang er auf und wandte ſich zu Wal⸗ 
thern: „Auch ſie wuͤnſcht es: ich bin euer. 
Macht mit mir was ihr wollt!“ Und da je 
ner Marien in tiefes Nachdenken, wie es ſchien, 
verſunken ſah und befuͤrchtete, des Juͤnglings 
Anblick möchte die Erinnerung ihres entfeglichen 
Schickſals aufregen, die Gottes Hand erbar— 
mend mit wohlthaͤtigem Vergeſſen gedeckt, ſo 
begab er ſich ſchnell mit ihm hinweg. 

Er fuͤhrte ihn zu Wolfen, der ſich freute, 
ſeinen treuen Autonio noch einmal wiederzuſehn. 
Antonio fand ſeines Schmerzes kein Maaß. 
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Wolf troͤſtete und ermahnte ihn, ſich ſelbſt als 
warnendes Beiſpiel aufſtellend. Er war ſehr 
bleich und entſtellt, und der Gefaͤngnißwaͤrter 
ſagte Walthern, wie ſeine Kraͤfte mit jedem 
Tage mehr dahinſchwaͤnden und er den Urtheils— 
ſpruch, ſo nahe er auch ſey, wohl kaum erle— 
ben werde. 

Auch Maria wurde, ohne eigentlich krank 
zu ſein, doch allmaͤhlich immer ſchwaͤcher. Ihr 
ſonſtiger Zuſtand blieb derfelbe. So oft Wal— 
ther ſie beſuchte, nie zeigte ſich die leiſeſte Er— 
innerung, daß ſie ihn fruͤher gekannt. Ihre 
Sehnſucht nach dem Braͤutigam aber wuchs 
mit jedem Augenblick, und in der letzten Zeit 
ſchienen aͤngſtliche Zweifel in ihrer Seele zu er— 
wachen, ob er auch wirklich kommen werde. 
Walther trug bange Beſorgniß, daß ihr voll— 
ſtaͤndiges Bewuſtſein zuruͤckkehren möchte. Allein 
der Tag der Vereinigung war nahe. 

An einem Morgen erwachte ſie ſehr fruͤh, 
ſtand auf und begehrte von Suſannen ihr be— 
fies Kleid. Ihr Auge leuchtete mit ungewohn— 
tem Glanze; auf ihrem Geſicht ruhte ſtille Ver— 
klaͤrung. „Heut kommt mein Braͤutigam“ ſprach 
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ſie; „nun weiß ich es gewiß. Ein Engel war 
dieſe Nacht bei mir und hat es mir geſagt.“ 
Suſanne kehrte ſich ab und ſchluchzte; denn 
heut grade war der Tag, an dem Wolf zum 
Tode gehen ſollte. 

„Ach der kleine Engel war wunderſchoͤn!“ 
fuhr Maria fort. „Ich habe die goldnen Lok— 
ken und die blauen Augen mit den dunkeln 
Wimpern wohl ſonſt ſchon geſehn. Er nannte 
mich Mutter, und mein Herz ſchwamm in Freude 
und Wonne.“ 8 

Sie ließ fich ſchnell ankleiden, trieb Suſan— 
nen, ihr friſche Blumen zu hohlen und flocht 
dann emſig an einem neuen Kranze. — Die 
Sonne ging auf. Maria blickte hin und ſagte: 
„So ſah ich fie ſchon einmal durch die Fen⸗ 
ſter lugen, aber damals — ach! es iſt wohl 
ſchon lange her! — damals war mein Herz 
voll Trauer; heute ſcheint die Sonne in meinen 
Freudentag.“ 

Indem ward es laut auf der Straße. Das 
Geraͤuſch nahm zu; verworrne Stimmen ließen 
ſich vernehmen. Maria horchte auf. „Der Braͤu— 
tigam kommt!“ rief ſie. „Ich bin bereit.“ — 
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Suſanne ſchaute aus dem Fenſter. Der Todes: 
zug, Wolf in ſeiner Mitte, kam eben langſam 
die Straße herab. — Jetzt war er dem Haufe 
ganz nahe gekommen. Da ſetzte Maria den 
Blumenkranz auf ihr Haupt, ſtand auf, nahm 
das kleine ſilberne Crucifix vom Tiſche, und mit 
dem lauten Ruf: ich komme! eilte ſie zur Thuͤr 
hinaus, die Treppen hinab auf die Straße, 
ehe Suſanne fie aufhalten, ehe ſie ihr folgen 
konnte. Sie drang durch die Menge; alles 
wich erſtaunt zuruͤck und machte willig Platz. 
So gelangte ſie in die Mitte, erſah Wolfen 
und lief mit freudegluͤhendem Geſicht auf ihn 
zu und rief: „Da bin ich Wolf! nun laß 
uns gehen.“ Sie ſchlang die Arme um feinen 
Hals. „Sieh, dort ſteht unſer Kind!“ fluͤſterte 
ſie. „Er wartet auf uns.“ Ihre Haͤnde glei— 
teten herab. Wolf fuͤhlte ſie in ſeinen Armen 
erſtarren. Ihr Haupt ſank zuruͤck; er ſah ſie 
erbleichen und ſah ihre Aagen brechen. Ohne 
Schmerz, ohne bittre Erinnerung, im Entzücken 
des Wiederſehns war ihre Seele von dannen 
geſchieden, und nur im letzten Augenblick erſchien 
das Bild ihres Kindes, um als ein leitender 
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Engel ſie hinuͤber zu fuͤhren in die Wohnung 
des Friedens. — Wolf legte ſie ſanft auf den 
Boden nieder und warf ſich neben ihr zur Erde, 
den letzten Kuß von ihren Lippen zu nehmen. 
Ringsumher war Grabesſtille. Niemand regte 
ſich. Nur wenige Augen blieben ohne Thraͤnen. 
Als endlich Wolf nicht wieder aufſtand, ging 
einer von den Begleitenden hinzu und wollte 
ihn aufheben: da ſahen alle, daß auch er 
kalt und ſtarr war. Gott hatte, verſoͤhnt, im 
Tode ſie vereinigt. 

Walther brachte es durch ſein Anſehn da— 
hin, daß beide nebeneinander in einer abgele— 
genen Ecke des Kirchhofs begraben wurden und 
pflanzte eine Trauerweide auf das Grab. 


C. W. Conteſſa. 


— ETTLINGEN 2 


Scenen aus Ariſtofanes Acharnern. 


J. 
v. 400 — 496 


Dikaͤopolis. 


Nun iſt die Zeit da, nun ein entſchloßnes 
Herz gefaßt! 
Wohlauf ich muß hinwandeln zum Euripides. 
Burſch, Burſche! 
Kefiſofon. 
Wer da? 
Difäopolis, 
Iſt daheim Euripideg? 
Kefiſofon. 
Er iſt daheim nicht, und daheim, wenn du's 
begreifſt. 
Dikaͤopolis. 
Wie das? daheim nicht, und daheim? 
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Kefiſofon 
Recht, Alter, ſo. 
Der Geiſt iſt grad' auswaͤrts auf der Jagd nach 
Verſelein, 
Und nicht zu Hauſ'; er ſelbſt, in des Hauſes 
hoͤchſtem Raum, 
Macht eine Trygoͤdie. 
Dikaͤopolis. 
Hochbegluͤckter Euripides! 
Da ſelbſt der Knecht hier ſo geſcheidt antworten 
kann. 
Ruf ihn heraus mir. 
Kefiſofon. 
Doch es geht nicht. 
Dikaͤopolis. 
Doch es geht. 
Denn ich weiche ſchwerlich; nein, an die Thuͤre 
klopf ich an. 
Euripides! Euripidchen! — 
O hoͤre mich, haſt du einen Sterblichen je gehoͤrt! 
Denn Dikaͤopolis ruft dir, Ich der Chollier. 
Euripides (inwendig.) 
Nicht Muße hab' ich. 


Difäopelis. 
Laß dich hervordrehn. 
Euripides. 
Doch es geht nicht. 
Dikaͤopolis. 
Doch es geht. 
Euripides. 
Vor drehe man; doch hinabzuſteigen fehlt die Zeit: 
Dikaͤopolis. 
Euripides! 
Euripides. 
„Was krachſt du?“ 
Dikaͤo po lis. 
Oben ſchafſt du dort, 
Da du unten koͤnnteſt. Nicht umſonſt, daß du 
Lahme ſchafſt. 
Und wozu die Lumpen aus der Tragoͤdie traͤgſt duda, 
Als Kleid des Jammers? Nicht umfonft, daß 
du Bettler ſchafſt. 
Doch ach! bei den Knieen fleh' ich dir, Euripides, 
Gieb doch ein Luͤmpchen mir aus dem alten 
Trauerſpiel! 
Denn reden muß ich gleich vor dem Chor ein 
langes Wort, 
Cc 


Das mir den Hals, wenn ſchlecht ich rede, 
koſten wird. 
Euripides. 
Was denn fuͤr Plunder? den vielleicht, den 
Oeneus trug, 
Da er, der ungluͤckhafte Greis, den Kampf 
beſtand? 
Dikaͤopolis. 
Nicht den des Oeneus, nein, des noch gram— 
volleren. 
Euripides 
Nun den des blinden Foͤnix? 
Dikaͤopolis. 
Nicht des Foͤnix, nein! 
Noch mehr denn Foͤnix war ein anderer jam— 
mervoll. 
Euripides. 
Um welches Fezengewand denn bittet wohl der 
Mann. 
Doch! das, worin Filoktetes bettelte, meinſt 
du das? 
Dikaͤopolis. 
Nein eines noch um vieles bettelhafteren. 
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Euripides. 
Nun denn, die Schmuzjack' haft du im Sinn, 
die Ummaͤntelung, 
Die Bellerofontes krug, der lahm herhumpelnde? 
Dikaͤopolis. 

Nicht Bellerofontes; doch auch jener war zugleich 
Lahm, bettelhaft / geſchwaͤzig und im Reden ſtark. 
Euripides. 

Ihn kenn' ich, den Myſer Telefos. 
Dikaͤopolis 
Ja Telefos. 
Von dem, ich flehe dir, gib mir doch die Um— 


wickelung. 
Euripides. 
Geh, Burſch / und bring: ihm Telefos Altlum— 
penzeug. 


Es liegt da oberhalb der thyeſtiſchen Lumperei, 
Und unterhalb der von Ino. 
Kefiſofon. 
Siehe da, empfang. 
Dikaͤopolis. 
O Zeus, der alles du durchſchauſt und über 
ſchauſt / 
Sei ich gekleidet, wie der jammervolleſte! 
Cc 2 
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Euripides, nachdem du gewillfahrt mir ſo weit, 
Auch jenes gieb mir, was gemaͤß den Lumpen iſt, 
Das kleine Huͤtlein um das Haupt, das myſiſche. 
„Denn voͤllig ausſehn wie ein Bettler muß ich 
heut. 
„Unb immer fein zwar, der ich bin, doch ſchei— 
nen nicht;“ 
Daß zwar, die zuſchaun, alle wiſſen, wer ich bin, 
Jedoch des Chores Männer dumm wie Toͤlpel 
ſtehn/ 
Da ich mit Woͤrtlein ihnen brav hohnfingere. 
Euripides. 
Sollſt haben, Schlaukopf; denn was feines 
bruͤteſt du. 
Dikaͤopolis. 
„O Segen dir! doch dem Telefos, was mein 
Herz ihm goͤnnt!“ 
Wohl mir, wie ganz nun huͤbſcher Woͤrtlein voll 
ich bin! 
Allein ich bedarf auch eines tuͤchtigen Bettelſtabs. 
Euripides. 
Da nim, und geh hinweg „von dem ſteinernen 
Pfoſtenthor.“ 
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Dikaͤopolis. 
O Herz, du ſiehſt, wie man mich hinweg vom 
Hauſe ſtoͤßt, 
Der vieler Geraͤthlein noch bedarf! Auf nun, 
und zaͤh 
Geheiſcht, geprachert, angegeilt! — Euripides, 
Sieb mir ein Koͤrblein / das vom Licht iſt durch 
gebrannt! 
Euripides. 
Wozu denn, Armer, ſoll das Geflecht brauch⸗ 
bar dir ſein? 
Dikaͤopolis. 
Brauchbar zu gar nichts; aber gern doch naͤhm' 
ich es. 
Euripides. 
Du biſt beſchwerlich; hebe dich vom Hauſe weg. 
Dikaͤopolis. 
Och! 
Geſegnet ſeiſt du, wie die Mutter war vordem! 
Euripides (den Korb gebend.) 
Nun geh hinweg mir. 
Dikaͤopolis. 
Nein, zuvor gieb mir noch eins, 
Das Becherlein mit abgebrochenem Rande dort. 
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Euripides. 
Nim hin, und lauf; denn wiſſe, laͤſtig biſt du 
hier, 
Dikaͤopolis. 
Du wahrlich weißt nicht, was du felbft für 
leides thuſt. — 
Wohlan, o ſuͤßer Euripides, nur dies eine noch, 
Gieb mir das Toͤpflein, wo der Schwamm her— 
vor ſich blaͤht. 
Euripides. 
O Menſch, noch rein aus pluͤnderſt du mir die 
f Tragoͤdia. 
Nun weg mit dieſem gehe mir. 
Dikaͤopolis. 
Ich gehe weg. — 
Jedoch was thu ich? Eins ja fehlt, und be 
komm' ichs nicht, 
Verloren bin ich! Hör, o ſuͤßer Euripides! 
Gieb dieſes noch, und ich geh', und nimmer 
komm' ich dir, 
In das Körbchen gieb ein wenig Abfall mir vom 
| Kohl. 
Euripides. 
Du verderbſt mich! Nim denn! Jedes Drama 
fliegt mir auf! 
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Dikaͤopolis. 
Nichts weiter; nein, ich gehe: „denn ich bin zu 
fehr, 


„Beſchwerlich, nicht bedenkend, daß die Herrn 
mich ſcheun.“ — 

O ich Sohn des Ungluͤcks! wehe mir verlorenen! 
ich vergaß, 

Worauf doch all mein Treiben und mein Thun 
beruht! — 

Mein Euripidchen, Suͤßeſter du, Herzliebchen du! 

Schmachvoll verderb' ich, wenn ich dir fleh' um 
etwas noch, 

Als Eins allein, nur dies allein, nur dies allein: 

Gieb mir des Kerbels, den von der Mutter du 
geerbt! 

Euripides. 

Der Mann beleidigt. — „Schleuß des Hauſes 

Feſtigung!“ 
Dikaͤopolis. 

O Herz, hinweggehn ohne Kerbel muͤſſen wir! 

Doch weißt du, wie großen Kampf du kaͤmpfen 
mußt ſogleich, 

Da von Lakedaͤmons Männern jezt du reden 
willſt? 
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Nun ſchreite vor, o Herzchen! Sieh die Schran— 
ken hier! 

Du ſtuzeſt? Haſt nicht ganz du verſchluckt den 
Euripides? 

Ich ermuntere dich! friſch auf „o tiefgebeugtes 
Herz!“ 

Nur weiter dorthin, und auf den Block dort 
deinen Kopf 

Darſtreckend, rede, was dir ſelbſt gut ſcheinen 
mag! 

Geh mutig vorwärts, geh doch! biſt auch wacker 
Herz! 


II. 
v. 674 2 71 1. 


Chorgeſang.. 


Her, o Muf, eile mit dem feuerigen 

Mute, du ſo nervichte Acharnerin! 

Wie aus Steineichenholz, gut verkohlt, 
Funken ſich entflammen, von des 

Heftigeren Windes Zug' aufgereizt, 
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Wenn man in der Pfanne ſchon die Fiſche⸗ 
lein hinangeſtellt, 
Waͤhrend in dem thaſiſchen Geſchirre man die 
Tunke ruͤhrt, 
Und den Teig knaͤtet: So 
Stuͤrmiſche Geſaͤnge, ja ſo 
Kraͤftige, ſo baͤuerliche 
Bringe du zu deinem Landsmann, mir! 
Der Chorfuͤhrer. 
Wir, die hochbetagten Greiſe, tadeln muͤſſen wir 
die Stadt. 
Nicht ja nach Verdienſt fuͤr jenes, was im 
Seekampf wir gekaͤmpft, 
Werden wir gepflegt im Alter, ſondern ſchlecht 
belohnt von euch: 
Die ihr nun uns alte Maͤnner ſtoßt in Hader 
und Geſchreib', 
Und dem Hohngelaͤchter ausſtellt jener Rebner⸗ 
juͤnglinge: 
Uns verlebte, ſtumm und tonlos, abgenuzten 
Floͤten gleich, 
Denen Schüger Poſeidaon jezo iſt der Kruͤckenſtab. 
Murmelnd nur vor ſchwachem Alter ſtehen wir 
am Rednerſtein, 
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Nichts von allem ſehend, als nur jenes Rechts⸗ 
gangs Dunkelheit. 
Doch der Juͤngling, der ſich fleißig, um zu res 
den, vorgeuͤbt, 
Schlag vor Schlag mit wohlgefuͤgten runden 
Worten trift er mich. 
Dann hervor mich ziehend fragt er, ſtellet Fal— 
len, lockt hinein, 
Und den alten Greis Tithonos zerrt er, naͤrrt 
er, und verwirrt. 
Doch die Lippen zuckt der Graukopf, und ein 
Schuldner geht er heim. 
Dort mit Schluchzen und mit Thraͤnen ſaget er 
den Seinigen: 
Was ich mir zum Sarg! erſparet, das nun ſchul—⸗ 
dig, komm' ich heim. 
Gegengeſang. 
Iſt die That billig, daß den Greis, den fo be: 
jahrten, ſie verderben nach der Waſſeruhr? 
Der ja viel mitgearbeitet, und 
Haͤufig von der gluͤhenderen 
Stirne ſich getrocknet hat Maͤnnerſchweiß, 
Tapfer auch bei Marathon vertheidiget die 
Vaterſtadt! 
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O da noch bei Marathon wir waren, da 
verfolgten wir! 
Jezo ſelbſt hart verfolgt 
Werden wir von Jaͤmmerlichen, 
Ja, und noch Gehuͤßte ſind wir! 
Was denn nun erwiederte drauf Marpſias? 


III. 
v. 728 — 844. 


Dikaͤopolis. 
Umgrenzet iſt denn meines Marktes Raum alhier. 
Nun laß zu Markt gehn alle Peloponneſier 
Hieher, und alle Megarer und Böotier; 
Nur verkaufe man bei mir; dem Lamachos aber 
nichts. 
Jedoch zur Aufſicht meines Markks beſtell ich 
hier 
Drei Nusgelooſte, die von lepriſcher Ochſenhaut. 
Hier ſeze kein Auflaurer mir den Fuß herein, 
Und keiner ſonſt auch, wer ein Ruchfenheimer 
iſt! 
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Ich will die Seul' izt, wo den Vertrag ich ein⸗ 
gekerbt, 
Herhohlen, und aufſtellen oͤffentlich hier am 
Markt. 
(Ein Megarer kommt mit zwei jungen Toͤchtern.) 
Der Megarer. 
O Markt in Athana, biſch gegrueßt uns Mes 
garern! 
Nach dir, bi der Fruͤndſchaft, thuot mer and, 
wie nach Muotterle. 
Doch arme Toͤchterle mien des betruebten Dat 


ters ihr, 
Steigt uf nach Milchbroi, ob er den wo ſchaua 
koͤnnt. 
Nu hoͤret beed' an, wendet har mir uiwern 
Bouch. 
Wollt lieber verkouft fien, oder hungern jamerlich? 
Toͤchter. 
Verkouft ſien! verkouft fien! 
Megarer. 


Das moan i ſelber. Doch war iſch fo unbedacht, 

Der nich do wollt inkoufa, Schaden offenbar? 

Wohlan, i hab' a megariſches Stuck von Knif⸗ 
fela. 


1 — 


Als Ferkel wich verbuzend, bier i zu Kouf wich 
dar. 
Nu angeleit nich dieſe Klaun von Ferkelin. 
Doch daß ihr jo usſeht, wie von einer broven 
Sou! 
Denn, ſo mer Hermas! wenn ihr hoim mer 
wieder kommt, 
usbund von Hunger koſtet ihr ganz jamerlich. 
Nu hurtig ouch die Schwineruͤſſel thuot uich um; 
Und dann in dieſes Saͤckele ſo hineingeſchlupft. 
Doch daß ihr jo huͤbſch grunzet und Koi mer 
kreiſcht, 
Und fien die Stimm’ habt, wie Myſterienfer— 
kelin! 
Nu ſchreia wille i: Dikaͤdpolis, komm herus! 
He, Dikaͤopolis! willt du koufa Zerfelin? 
Dikaͤopolis. 
Was will der Megarer? 
Megarer. 
Har zu Markte kumma wir. 
Dikaͤopolis. 
Wie ſtehts! 
Megaret. 
Uns hungert immerdar am Fuierhard. 


=. u 
Dikaͤopolis. 
Da trinkt man lieblich, ja bei Zeus, wenn die 
Pfeife toͤnt. 
Was ſonſt denn macht ihr Megarer jezt? 
Megarer. 
Was ſollta wir? 
Doch eppis, als i halt von dar uswanderte, 
Do machta des Raths Vormaͤnner grad' an 
unſrer Stadt, 
Wie am baͤldeſten wir und am aͤrgſten koͤnnta 
untergohn. 
Dikaͤopolis. 
Schnell werdet ihr frei dann alles Ungemachs. 
Megarer. 
Jo wohl! 
Was ſunſt noch? 
Dikaͤopolis. 
Was denn gilt das Getreide in Megara? 
Megarer. 
Bi uns do hot es, wie die Götter, hohen Werth. 
Dikaͤopolis. 
Du bringeſt Salz wohl? 
Megarer. 
Sind denn Ihr nit Herrn dovon? 
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Dikaͤopolis. 
Knoblauch denn? 
Megarer. 
Knoblouch? o wie das? do Ihr jo ſtets, 
So oft ihr einfallt, wie a Schwarm Feldmuͤ— 
ſelin, 
Mit dem Pflock die Knoblouchsknollen uns ug, 
krabbelet! 
Dikaͤopolis. 
Was alſo bringſt du? 
Megarer. 
Ferkel halt zu Myſterien. 
Dikaͤopolis. 
Das hoͤr' ich gern. So zeige. 
Megarer. 
Wohl a ſchoͤnes Paar! 
Heb' uf, wenn du Luſt hoſt. Ah wie qua 
pelich und wie ſchoͤn! 
Dikaͤo polis. 
Was iſt mir das fuͤr ein Weſen? 
Megarer. 
Nu, a Ferkel jo. 
Dikaͤopolis. 
Was? dies ein Ferkel? welcher Zucht! 
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Megarer. 
Megariſcher. 
He, nit a Ferkel waͤre das? 
Dikaͤopolis. 
Mir ſcheint es nicht. 

Megarer. 

Iſch das nit furchtig? Schauet den Unglouben 
do! 


Der ſoget mir, kein Ferkel iſch das. Nu wohlan, 
Hoſt Muot, fo wett um eppis Iſopſalz mit 
mir, 

Iſch nit das Ding a Ferkel nach Hellanenart. 
Dikaͤopolis. 

Ein Ferkel doch vom Menſchen. 
Megarer. 
Jo, bi Diofleg, 
Von miener Zucht! Weß, moanſt du, ſollt' es 
ſunſt jeſien? 
He, willſt du hoͤra wie fie ſchrein? 
Dikaͤopolis. 
Bei den Himmliſchen, 
Ja gerne, 
Megarer. 
Du do, quiexe moal, mien Ferkelin! — 


Hier 


Hier gilt nit Schweigens, du verdammtes Un⸗ 
gezuͤcht! 
I trage ſtraͤcks di, jo bi Hermas, wieder hoim! 
Tochter. 
Koi, koi! — 
Megarer. 
Iſch das a Ferkel? 
Dikaͤopolis. 
Jezt ein Ferkel ſcheint es mir. 
Wenn du es aufnaͤhrſt, wird es nach fünf Jah⸗ 
ren Sau. 
Megarer. 
Biſch ſicher, völlig wird es ſiener Muotter gliech. 
Dikaͤopolis. 
Jedoch zum Opfern tauget nicht dies hier. 
Megarer. 
Wie fo? 
Dies nit zum Opfern touga? 
Dikaͤopolis. 
Fehlt ihm doch der Schwanz. 
Megarer. 
Es iſch dir halt noch Friſchling; doch wenns 
Bache wird, 
D o 


Be 402 — — 


Dann kriegts a Wadel, groß und dick und fui⸗ 
erroth. 
Doch willſt du es ufziehn, ſchau das Ferkel 
hier, wie ſchoͤn. 
Dikaͤopolis. 
Wie iſt das Ding hier aͤhnlich jenem anderen! 
Megarer. 
Mit Einer Muotter zeugte beed' Ein Vatter jo. 
Wird feiſt das Ferkel, und mit Zotteln mee 
bebuſcht, 
Der Afrodita opfert man kein ſchoͤneres. 
Diekaͤo polis. 
Kein Ferkel wird ja der Afrodite dargebracht. 
Megarer. 
Kein Ferkel der Afrodita? Ihr vielmee allein! 
Ouch iſch fuͤrwahr von ſulchen Ferkeln dir das 
Fleiſch 
A leckres Freſſa, wenns an den Spieß iſch an⸗ 
geſteckt. 
Dikaͤopolis. 
Sprich, koͤnnen fie, auch ohne die Mutter, eſ⸗ 
ſen ſchon? 
Megarer. 
Wohl koͤnna fie, bi Poſeidan, ohne den Vatter ouch. 
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Dikaopilis. 
Was mag denn dies am liebſten? 
Megarer. 
Alles, was du giebſt. 
Du ſelber frog' es. 
Dikaͤopolis. 
Ferkel, Ferkel! 
Tochter. 
Koi, koi! 
Dikaͤopolis. 
Nicht wahr? du naſcheſt Eicheln gern? 
Tochter. 
Koi, koi! 
Dikaͤopolis. 
Nun auch gewelkte Feigen gern? 
Tochter. 
Koi, koi! 
Difäopolig. 
Wie nun? auch du wohl nafchteft mit? 
Die andere. 
Koi, koi! 
Dikaͤopolis. 
Wie mit heller Stimm' ihr nach den Feigen 
habt geſchrien! — 
D d a 


— 404 ee 


He, bringe jemand dort aus dem Haufe Fei⸗ 
gen her 

Fuͤr dieſe Ferklein! Puzen ſie die wohl weg? — 
Der Taus! 

Wie hinein fie ſchmazen, ehrenwerther Hera. 


les du! 
Woher die Ferklein? Ganz gewiß aus Freß⸗ 
lingen. — 
Doch unmöglich haben fie all' die Feigen weg— 
genaſcht. 
Megarer. 
J hon mer dovon dieſe Ein' hier ufgelangt. 
Dikaͤopolis. 
Bei Zeus, ein artig Paͤrchen doch von Hausge⸗ 
thier. 
Sag' an, wie hoch du dieſe Ferkelchen mir ver⸗ 
kaufſt. 
Megarer. 


Das eine geb' i fuͤr a Knoblouchsbuͤndelin, 
Und dos, wenn du Luſt hoſt, fuͤr a wunzig 
Noͤſſel Salz. 
Dikaͤopolis. 
Ich will ſie kaufen; warte hier. 
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Megarer. 
Das war a Zuog! 
O koͤnnt' i, Hermas Handelsgott, mien Wieb 
dozu 
Alſo verkoufa, jo und ſelbſt mien Muotterle! 
Ein Auflaurer. 
Du Menſch, von wannen? 
Megarer. 
Ferkelhaͤndler von Megara. 
Auflaurer. 
Die Ferkel alſo zeig' ich an der Obrigkeit 
Als Feind', und dich auch. 
Megarer. 
O do kummt jo wieder das, 
Wohar der Anfang aller Noth uns arſt ent⸗ 
ſtuhnd! 
Anflaurer. 
Dich bemegarern will ich! Laß mir los ſogleich 
den Sack! 
Megarer. 
Hilf, Dikaͤopolis, hilf, a Luoger zoigt mi an! 
Dikaͤo polis. 
Wer iſt, der dich anzeigt? welcher Luchs? Auf⸗ 
ſeher ihr 
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Des Markts, warum mir die Laurer nicht bins 
ausgejagt? 
Was plagt dich, Luchsaug', hier zu leuchten 
| ohue Licht? 
Auflaurer. 
Nicht ſoll ich beleuchten Feinde der Stadt? 
Dikaͤopolis 
Bald heuleſt du, 
Wenn nicht du, Luchsaug', anderswohin zu 
luchſen gehſt! 
Me garer. 
O was an Ungluͤck hier in Athana das doch 
iſch! 
Dikaͤopolis 
Getroſt, o Megarer! — doch um welchen Preis 
du mir 
Die Ferkelchen ließeſt, den empfah, Knoblauch 
und Salz. 
Nun Freud' auf den Weg! 
Megarer. 
Die gilt in unſern Lande nit! 
Dikaͤopolis. 
Mich fo zu vergehn! Gleich fall' auf das Haupt 
ſie mir zuruͤck! 


Megarer. 
O Ferkele, nu verſuocht mer, ohne den Vatter 
hier 
Geſalzenen Broi zu ſchlappa, wenn ihn einer 
giebt. 
IV. 
v. 869 — 965. 
(Ein Boͤotier ſammt dem Knecht, und eine Geſellſchaft 
Pfeifer.) 
Boͤotier. 
Das wiſſe Herakles, feindli thuot mer die 
Schwiele weh! 
Sez ab den Polei du, holla ſacht, Isme⸗ 
nias; 
Doch all ihr Pfiffer, die von Theiba har ihr 
kummt, 


Mit den Knochenroͤhrla bloſt amoal in den 
Arſch dem Hund. 
Dikaͤopolis. 
Zu den Raben, ſtill! Ihr Hummeln, gleich von 
der Thuͤr hinweg! 
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Woher doch ſchnurrten die zum Fluch Ver⸗ 
dammteſten 
Vor die Thuͤre mir, die Chärisähnlichen Dus 
deler ? 
Boo tier. 
So wahr Jolaos! ganz nach dem Sinn mir, 
guoter Freund! 
Denn har von Theiba bluoſa die ſo hinter mir, 
Daß die Bluſſem fie der Polei zur Ard' abſchuͤt— 
telten. 
Doch wenn du Belieb hoſt, koufa was aus 
meiner Tracht 
Von Gockelvoͤgeln, oder au vierſchwingigen. 
Dikaͤo polis. 
Gegruͤßt mir, Stolleneſſer, o Boͤoterchen. 
Was bringſt du? 
Boͤotier. 
Was nur Guotes gedeiht in Boͤotia: 
Orant, Polei, Matraza, duͤrren Docht aus 
Mark, 
Birkhuͤhner, Entla, Dohlen, und Seehaͤherla, 
Kuͤnglein, und Toucher. 
Dikaͤopolis. 
Wie ein Winterſturm fuͤrwahr 


— 409 — 


Kommſt du mit Vögeln mir den Markt zu über: 
ſtreun. 
Boͤotier. 
Au Gaͤnſe bring' i, Hoſen au, und Fuͤchſe⸗ 
lein, 
Waldkazen, Moulwuͤrf', Igel und Eichhoͤrnela, 
Fiſchottern au, und Dole vom Koperſee. 
Dikaͤopolis. 
O du, der den anmutvollſten Fiſch den Men⸗ 
ſchen bringt, 
Sie begruͤßen laß mich, wenn du ſie bringſt, 
die Aale da. 
Boͤotier. 
Kumm du, der funfzig Kopaiden olter Freund, 
Kumm har, und biſch zuthuolie dieſem froͤmden 
Mann. 
Dikaͤopolis. 
O Liebſter du, und lange ſchon Erſehnteſter, 
Du kommſt erſehnt jedwedem Chor der Try— 
gödia, 
Und lieb dem Morychos! Auf, ihr Knechte, 
tragt heraus 
Das Feuergeſtell mir, langet auch den Wedel 
her! — 
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O ſchauet, Kindlein, hier den koͤſtlichſten Wun⸗ 
deraal, 
Der endlich nach ſechs Jahren kommt uns 
Schmachtenden. 
Bringt euren Gruß ihm Kinderchen. Ich will 
Kohlen jezt 
Euch reichen, daß wir Ehre thun dem edlen 
Gaſt. — 
Doch tragt hinein ihn! Denn im Tod' auch 
moͤcht' ich nie 
Von dir getrennt fein, wenn dich Mangold eins 
gehuͤllt! 
Boͤo tier. 
Wohar denn aberſt wird die Bezohlung mir des 
Ools ? 
Dikaͤopolis. 
Fuͤr Zoll des Marktes nehm' ich dieſen wohl 
von dir. 
Doch wenn du feil haſt hier von dem andern 
was, ſo ſprich. 
Böotier. 
Fail hob' i dieſes alles. 
Diköͤopolis. 
Nun was fobderſt du? 
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Nimmſt du denn von hier auch andere Ladung 
wohl zuruͤck? 


Boͤotier. 
Jo was in Athan' iſch, und im Boͤoterlande nit. 
Dikao polis. 
Meergruͤndling' alſo kaufſt du dir ein, fale— 
riſche; 
Auch Toͤpfe. 
Boͤotier. 


Was? Meergruͤndling' und Toͤpfa ſind jo dort. 
Nein, was bei uns nit iſch, und hier im Ue— 
berfluß. 
Dikaͤopolis. 
Ich weiß ſchon; einen Laurer denn nim heim 
von hier, 
Wie einen Topf umwunden mit Stroh. 
Boͤotier. 
Bei den Zwillingen! 
Do kuͤnnt i Gewinn mir ſchaffen reichli, bracht 
i den, 
So wie an Aefla, voll von Touſendſchelmerei. 
Dikaͤopolis. 
Doch ſieh, Nikarchos kommt daher, der luchſen 
will. 
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Bdotier. 
Das iſch a wunzig Dingla. 
Dikaͤopolis. 
Doch ganz Buͤberei. 
Nikarchos. 
Du, weſſen iſt hier dieſe Ladung? 
Boͤotier. 
Deſſa, mein. 
Aus Theiba har, Zeus wiſſa! 
Nikarchos. 
Ich demnach alhier, 
Als feindlich zeig' ich dieſes an. 
Boͤotier. 
Was plogt di doch, 
Feindſchaft mit kloanem Gevoͤgel anzufohn und 
Krieg? 
Nikarchos. 
Auch dich zu dieſen zeig' ich an. 
Boͤo tier. 
Was that i dir? 
Nikarchos. 
Dir ſagen will ichs wegen der dort umſtehenden. 
Von den Feinden haſt du Dochte ja hier ein⸗ 
gefuͤhrt. 


— 413 — 


Dikaͤo polis. 
Anzeigen wirklich willſt du den der Dochte 
halb? 
Nikarchos. 
Ein Docht ja koͤnnt anzuͤnden wohl das ganze 
Werft. 
Dikaͤo polis. 
Der Docht das Schifswerft? 
Nikarchos. 
Mein' ich ja. 
Dikaͤopolis. 
Auf was fuͤr Art? 
Nikarchos. 
Weun einer Schab' anbaͤnde den ein Boͤotier, 
Und angezuͤndet ſo in das Werft einſendete 
Durch den Waſſerlauf, abpaſſend Sturm des 
Boreas. 
Ja haͤtte das Feuer nur die Schiff' einmal ge⸗ 
faßt, 
Hell flammten ſie ploͤzlich. 
Dikaͤopolis. 
Ha zum Fluch Verdammteſter, 
Hell flammten ſie ploͤßlich durch die Schab' und 
durch den Docht? 
(Er ſchlaͤgt ihn.) 
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Nikarchos. 
Seid Zeugen ihr da! 
Dikaͤopolis. (zu einem Knechte.) 
Druͤcke feſt das Maul ihm zu! 
Gieb Stroh mir, daß ihn eingepackt wegtrage 
der, 
Wie einen Topf, daß nicht er zerſchellt werd' 
unterwegs. 
Chor. 
Ja packe wohl, o Beſter, dieſem Fremdlinge 
Die ſaubra Waare, daß er nicht im Tragen ſie 
zerbreche. 
Dikaͤopolis. 
Ich will dafuͤr ſchon ſorgen; denn ſein Klang 
verraͤth 
Geſchnarr und einen Feuerſchrick, und lauter 
Gottverhaßtes. 
Chor. 
Wozu denn braucht ihn jener? 
Dikaͤopolis. 
Brauchbar zu allem iſt er: 
Miſchkrug der Bosheit, Moͤrſer fuͤr 
Rechtskniffe, Leuchter Angeklagten, und Pokal, 
Um Haͤndel drin zu ruͤhren. 
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Chor. 
Wie aber wagt es einer wohl, 

Zu brauchen ſolcherlei Geſchirr, das ſtets ſo laut 
Umher im Hauſe ſchnarret? 
Dikaͤopolis. 

Stark iſt es, ſtark, o Guter, daß 
Nicht leicht es brechen kann einmal, wenn man 
am Fuß 
Kopfunter nur es aufhaͤngt. 
Chor. 
Nun iſt er wohl verwahrt dir. 
Boͤotier. 
J will die Garbe ſchnuͤra. 
Chor. 
Wohlan, o beſter Fremdling, feſt 
Geſchnuͤret, und dann aufgepackt 
Trag' ihn, und ſchmeiß / wohin du magſt, 
Den Laurer, gut zu allem. 
Dikaͤopolis. 
Kaum eingewickelt hab ich ihn, den Verdamm— 
teſten. 
Heb' auf, und trage fort den Topf, Boͤotier. 
Boͤotier. 
Naig unter dainen Schwielenhals, Ismenilein; 


— 416 — 


Und daß du jo mir recht behuotſam hoim ihn 
tragſt! 
Dikaͤopolis. 
Zwar traͤgſt du da nicht viel Geſundes; aber 
doch 
Das Eine wohl gewinnſt mit dieſer Ladung du: 
An deiner Wohlfahrt ſtoͤrt dich kein Auflauerer. 


J. H. Voß Vater. 


Unter 


ET pp ̃ .... En 


Unter einem niederlaͤndiſchen Gemaͤlde eines 
froͤhlichen Trinkers und Tabackrauchers. 


Mir iſt, ihr Herrn, doch gar zu wohl! 
Wie ſchaͤumt das liebe Glas ſo voll! 
Hab' ich Ein Pfeifchen ausgeraucht, 
Flugs wird das andre angeſchmaucht! 


Vergraͤmelt mir die Freude nicht! 
Seht mir in's froͤhliche Geſicht! 
Iſt euer Leben mehr als Traum, 
Als Glas, als Rauch, als eitler Schaum? 


Fr. L. Graf zu Stolberg. 


Ee 


ERBE DOCH TITLE nn 


Aus Heinrich von Kleiſts Nachlaß. 


Winter ſo weichſt du, 
Pfleger der Welt 

Der die Gefuͤhle 

Ruhig erhaͤlt. 

Nun kommt der Fruͤhling, 
Thymianhauch, 

Nachtigall nlauben, 
Wehmuth, du auch! 


Dichter gemuͤth. 


5 Wunderbar Geſchlecht! Im Leben 
Oft bewundert, oft beruͤckt; 

Bei der Harfentoͤne Schweben 

Mitten dann im Schmerz beglüdt. 


Funkelnd oft in Geiſt und Herzen 
Dennoch fuͤr die Klugheit blind; 


Offen ſtets der Taͤuſchung Schmerzen; — 


Bleibſt du ewig denn ein Kind?“ 


„Ach ja wohl! die holden Muſen 
Weihten früh mich ihrem Hain, 
Zuͤndeten im jungen Buſen 
Ihre Flammen hehr und rein. 


Und nun blendet mich Ihr Feuer 
Vor des Lebens Tageslicht, 
Wenn durch meiner Thraͤnen Schleier 
Ihr verklaͤrend Leuchten bricht. 


Ee 2 
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Daß ich ſchnell den Schmerz verzeihe 
Den man oft zum Lohn mir gab. 
Gern fuͤr Andrer Gluͤck mich weihe, 
Oft an eigner Freuden Grab. 


Und den kindlich frommen Glauben 
Der ſich ewig neu erhebt, 
Kann kein bittrer Schmerz mir rauben 
Der in's weiche Herz ſich graͤbt. 


Ja, ein Kind, ſo fuͤhren immer 
Troͤſtend mild in ihrem Hain, 
In ihr Land voll Morgenſchimmer 
Mich die ſanften Muſen ein.“ 


Louiſe Brachman. 


TREE 


Gedichte von Freimund Raimar. 


Die Vermittlung des Dichters. 


Der Ritter. 


Im Schwerterklirren, 
Im Helmbuſchſchwirren, 
In Waffenpracht, 

Aus meinen Gruͤften 
Zu dieſen Luͤften 
Heraufgebracht; 

Was ſoll ich machen 
Beim Volk der Schwachen, 
Das ficht in Reihn, 
Das andre Waffen 
Sich hat erſchaffen, 
Die mir zu klein? 


Der Schaͤfer. 
Aus den Schatten, 
Die mich hatten 
Sanft umſchraͤnkt. 
Wo die Lethe 
Bluͤthenbeete 
Duftig traͤnkt; 
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Wer zu dſeſen 
Kahlen Wieſen 
Fuͤhrt mich her, 
Wo im Haine 
Toͤnen keine 
Floͤten mehr? 


Der Ritter. 

Die ſchweren Eichen 
Sind von den Streichen 
Des Beils behaun; 
Die ſteinern Hallen 
Sind eingefallen 
In Schutt und Graun. 
In dieſen neuen, 
Drin fie ſich freuen, 
Kann ich nicht ſtehn; 
Auf dieſen Brettern, 
Worauf ſie klettern, 
Kann ich nicht gehn. 


Der Schaͤfer. 
Dieſe Luͤfte 
Ohne Düffe, 
Ohne Licht, 
Ohne Farben, 
Dieſe Garben 
Mag' ich nicht. 
Auf den rauhen 
Winterauen 
Friert der Born, 
Und das Wandeln 
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Meiner Sandeln 
Stoͤrt der Dorn. 


Der Ritter. 

Komm Abentheuer, 
Komm Ungeheuer, 
Der Mannskraft werth; 
Kein Loͤwe bruͤllend, 
Mit Schrecken fuͤllend, 
Mit Muth das Schwert! 
Nicht Frauenminne 
Auf goldner Zinne 
In Rieſenhut! 
O laßt mich nieder, 
Und ruhen wieder, 
Wo ich geruht. 


Der Schaͤfer. 

In der Hecke 
Keine kecke 
Satyrbruſt; 
In der Welle 
Keine ſchnelle 
Nymphenluſt; 
Keinen hohen 
Goͤttern frohen 
Opferduft! 
Warum munter? 
Laßt hinunter 
Mich zur Gruft. 


Der Dichter. 
Haltet ihr alten 
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Schattengeſtalten, 

Die ich beſchwor! 

Daß ihr nicht wandern 
Koͤnnt hier mit andern, 
Wußft' ich zuvor; 
Aber ich habe 

Euch aus dem Grabe 
Dazu beſtellt, 

Um auf den Auen 
Hier euch zu bauen 
Eigene Welt. 


Was euch vonnoͤthen; 
Schlachten und Floͤten, 
Goͤtter und Hain, 
Zaubr' ich euch beiden, 
Wenn ihr beſcheiden 
Einig wollt ſeyn. 
Schaͤfer und Ritter 
Und ich als Dritter 
Wohnen vereint; 
Mancher wirds ſehen 
Keiner verſtehen, 
Wenn ers auch meint. 
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Die Allgegenwärtige 


Ji möchte nur wiſſen, wohin ich ſollt ſehn, 
Daß ich dich nicht ſaͤhe, o Liebe 
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Und wiſſen möcht’ ich, wohin ich ſollt' gehn, 
Daß ich nicht bei dir bliebe? 

Du bift überall, überall, 

Wo Sonnenlicht und Windesſchall 

Und wo ſie nicht ſind, da biſt du. 


Ich wollte gehn in den gruͤnen Wald, 
Und wollt' die Voͤnelein fragen; 
Sie konnten mit Stimmen tauſendfalt 
Von nichts doch, als Liebe mir ſagen; 
Die Nachtigall ſtatt aller ſprach, 
Aber ihr Sprechen war nichts, als ein Ach, 
Das Ach war nichts als Liebe. 


Drauf wollt' ich gehn an des Fluſſes Rand, 
Und ſehn die ſtuͤrmende Welle; 
Aber die Lieb' auch dorthin ſich fand, 
Sie machte den Sturm ſo helle; 
Sie rief die Blumen an's Ufer hinan, 
Die ſchauten den Strom mit Liebe an, 
Und tauchten ſich unter in Liebe. 


Dann wollt' ich ſchaun zum Himmelsblau, 
Um dort der Lieb' zu entfliehen; 
Da fuͤhlt' ich ihren Oden lau 
Von dort entgegen mir ziehen; 
Ein Liebsblick dle Sonne war; 
Und als fie verfanf, zerſpruͤhte fie gar 
In tauſend lieb' funkelnde Sterne. 


Da ſah ich wieder zum Erdenrund, 
Da ſah die Liebe ich wieder; 


Still auf der Erd’ ein Mädchen ſtund, 
Zog alle Himmel hernleder; 

All' Liebesleben im Buſen ihr ſchlug, 
Alle Liehesſonne im Auge fie trug, 
Die ſchlugen in meines flammend. 


Da mußt ich das Auge ſchließen vor Luft, 
Um nicht vor Lieb’ zu erblinden; 
Da ſtaun' ich, inwendig in meiner Bruſt 
Nicht minder die Liebe zu finden; 
Ja, was ich ſonſt einzeln von Liebe ſah, 
In Erd' und Himmel dort und da, 
Sah ich hier liebend beiſammen. 


Drum moͤcht' ich wiſſen, wohin ich ſollt' ſehn, 
Daß ich dich nicht ſaͤhe, o Liebe, 
Und wiſſen moͤcht' ich, wohin ich ſollt' gehn, 
Daß ich nicht bel dir bliebe, 
Da wohnend in meines Buſens Haus 
Ich dich mittrag' in die Welt hinaus, 
Dich trag' ich zu Grab und zu Himmel. 
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um Einzuge der tapfern Preußen in 
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Nordiſcher Gaͤſte 
Bunteſte Schaar 
Wurden auf's beſte 
Laͤngſt wir gewahr, 


Welche gezogen 
Kamen in Wogen, 
Siegend vom Wefte, 
Lorbeer im Haar! 


Aber was brlnget, 
Heut das Getoͤn, 
Das ſich erſchwinget 
Feyerlich ſchoͤn? 
Klingender reden 
Dieſe Trommeten, 
Daß es durchdringet 
Tiefen und Hoͤhn. 


Heimiſche Toͤne 
Treffen mein Ohr, 
Nicht ein Gedroͤhne 
Fremd wie zuvor. 
Vaterlandskrieger! 
Preußiſche Sieger! 
Deutſcheſte Soͤhne! — 
Oeffne dich Thor! 


Niemals durchritten 
Hat dich ein Heer, 
Milder von Sitten, 
Tapfrer von Speer. 
Wer in den Mienen 
Lieſet es ihnen, 

Daß ſie geſtritten 
Blutig ſo ſehr? 
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Heil euch zum Gruſſe, 
Helden voll Zucht, 
Die ihr zum Schluſſe 
Jetzt uns beſucht, 
So wie beim Mahle 
Schließlich die Schale 
Beut zum Genuſſe 
Suͤßeſte Frucht. 


Als ihr von blut'gen 
Leipziger Au'n 
Hattet zum flut'gen 
Rheine mit Graun 
Feinde zu jagen; 
Mußten wir klagen. 
Nicht euch, die muthgen, 
Bei uns zu ſchaun. 


Beſſere Weile 

Habet ihr jetzt, 

Als da in Eile 

Ihr ſie gebetzt; 

Eure Erblickung 
Werd' als Erquickung 
Jetzt uns zu Theile, 
Obgleich zuletzt. 


Weil ihr vor allen 
Immer voraus 
Wart mit Gefallen 
Erſte im Strauß; 


Darum mit Rechte 
Nach dem Gefechte 
Muͤßt ihr nun wallen 
Letzte nach Haus. 


Männer und Frauen, 
Tretet heran, 
Sie zu beſchauen, 
Wie ſie ſich nah'n. 
Vor den Getoͤſen 
Laßt euch des boͤſen 
Wetters nicht grauen, 
Sie zu empfahn. 


Staͤrkern Gewittern 
Haben im Feld 
Ohne zu zittern 
Sie ſich geſtellt. 
Auf, und entgegen! 
Stuͤrme nur, Regen! 
Wagſt du zu ſplittern, 
Himmel, dein Zelt! 


[Freude ſoll ſchauen 
Strahlend ſo licht, 
Daß es die grauen 
Wolken durchbricht, 
Daß vor den Guuͤſſen 
Schmelzen ſie muͤſſen, 
Suͤdwind uns blaun 
Himmel verfpricht. ] 
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Jauchzet, ihr Daͤcher 
Alle der Stadt, 
Haͤuſer, Gemaͤcher, 
Welche ſie hat! 

Huͤpfet ihr Straffen 
Daß ihr duͤrft laſſen 
Treten die Raͤcher 
Eueren Pfad. 


Die ihr zum Schirme 
Tuͤchtig euch glaubt, 
Neiget, ihr Thuͤrme, 
Ihnen das Haupt. 
Minder beharrlich 
Truget ihr wahrlich, 

Als ſie, die Stuͤrme, 
Welche geſchnaubt. 


Staͤdtiſche Krleger, 
Wachend am Thor, 
Die ihr auch Sieger 
Hießet zuvor; 
Stolz ſonſt gebührt euch, 
Heut nur nicht rührt euch; 
Preußiſche Krieges 
Zieh ich euch vor. 


Traget die Knaben, 
Muͤtter heran, 
Daß ſie ſich graben 
Ein, was fie ſahn; 
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Laßt ſie's verſtehen: 
Was da geſchehen 
Großes iſt, haben 
Dieſe gethan. 


Das ſind die Spitzen, 
Das iſt der Schaft, 
Welche gleich Blitzen 
Feinde gerafft. 

Das ſind die Kreuze, 
Die mit dem Reize 
Sie zu beſitzen, 
Arme geſtrafft. 


Das ſind die Narben — 
Seht, wie ſie ſtehn! — 
Die ſie erwarben 
Kaͤmpfend, fuͤr wen? 
Kaͤmpfend fuͤr alle, 
Die wir im Falle 
Knechtiſch erſtarben, 
Frey jetzt erſtehn. 


Darum geprieſen 
Sollen ſie ſeyn; 
Holet zu dieſen 
Pforten ſie ein! — 
Kommt denn, ihr Hehren, 
Laſſet die Ehren, 
Hier euch erwieſen, 
Freude euch ſeyn. 
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Bogen erheben 
Gruͤn ſich im Flug, 
Einlaß zu geben 
Euerem Zug; 

Sey's euch nicht widrig, 
Daß ſie ſo nidrig; 

Wer kann euch geben 
Hohe genug? 


Seht ihr? Vom Schloſſe 
Reiten euch zwei 
Fuͤrſten zu Roſſe 
Gruͤßend herbei, 
Kennt ihr den Einen? 
Sollt' ich doch meinen! 
Euer Genoſſe, 
Scheint's, daß er ſey. 


Unter den Fahnen 
Euerer Zucht 
Kriegriſche Bahnen 
Hat er verſucht, 

Als ein freiwillger 
Feindevertilger, 
Edel ſter Ahnen 
Edele Frucht. 


Und dort hernieder 
Von dem Balkon 
Euerer Glieder 
Kriegriſchem Ton 


Horcht 
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Horchet die frohe 
Fuͤrſtin, die hohe; 
Seht ihr ſie wieder? 
Kennt ihr ſie ſchon? 


Iſt noch mit Schmerzen 
Oder mit Luſt 
Euerem Herzen 
Jene bewußt, 
Welche von Thronen 
Hoͤherer Zonen 
Jetzt euch, gleich Kerzen: 
Blickt in die Bruſt? — 


Eure Louiſe? 
Goͤttin der Schlacht, 
Vor'm Paradieſe 
Haltend die Wacht! 
Denkt ihr der Theuern? 
Sehet der Euern 
Schweſter iſt dieſe; 
Ehrt ſie bedacht! 


Nun denn ihr, heute 
Gaſtlich genaht, 
Fuͤhrer und Leute. 
Kommt und empfaht, 
Was euch die werthe 
Fuͤrſtin beſcherte, 
Und die erfreute 
Fuͤrſtliche Stadt. 
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Laßt ' euch gefallen, 
Heut' in der Pracht 
Unſerer Hallen 
Tanzend die Nacht, 
Morgen im Tanze 
Funkelnder Lanze 
Weiter zu wallen, 

Doch nicht zur Schlacht! 


RO PATE DE 


Schöne Litteratur. 


Aus meinem Leben. Dichtung und Wahrheit. 
Von Goͤthe. Dritter Theil. Es iſt dafür ges 
ſorgt, daß die Baͤume nicht in den Himmel wach⸗ 
ſen. Tuͤbingen 1814. 


Wie nach dem Voruͤberziehn dunklen Gewitterſturms 
ſich der Tag wieder klaͤrt, und ſogleich in erfreuender 
Sonne das verhuͤllt geweſene Leben und Regen einer 
reichen Gegend wieder ſichtbar wird, ſo erſcheint nach 
dem donnernden Begegnen ſtreitender Heere, die unſern 
Geſichtskreis mit Nacht und roher Gewalt erfuͤllten, als 
ein Sonnenblick ſchoͤner Friedenswiederkehr dieſer dritte 
Theil von Goͤthe's Leben, den wir als ein erneuertes 
Pfand des fortdaurenden Waltens unſerer edelſten Natio— 
nalitaͤt annehmen und bewillkommnen. In der That 
lebt in allen Hervorbringungen Goͤthe's, als in eben fo 
vielen Symbolen, ein Geiſt des Lebens, Bildens und Wiſ— 
ſens, der mehr als irgend eine andere einzelne Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit das urſpruͤngliche Weſen des Deutſchen abſpiegelt, 
der nicht von uns weichen darf, wenn nicht alle Waffen⸗ 
thaten und die dadurch errungene aͤußere Freiheit zum 
leeren Prunk werden ſollen, nicht beſſer, als der, wel: 
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chen wir, weil er höherer Erfüllung entbehrte, zerſtoͤren 
mußten und konnten. Zwiſchen dem zweiten Bande und 
dem dritten dieſer Lebensbeſchreibung liegt dicht einge— 
ſchloſſen der große Krieg, der aus dem Innern von ganz 
Europa ſich in unſer Land zuſammengezogen und daſelbſt 
in heftigen Schlaͤgen entladen hat; die Welt ſteht als 
eine neue da, noch ungewiß uͤber die Zukunft und 
uͤber die Richtungen, welche die Voͤlker nehmen werden, 
aber ſiehe! was auch geſchehn ſeyn und wie es in Zu⸗ 
kunft werden mag, dieſe Verſicherung iſt uns ſchon be— 
reits durch die That verbuͤrgt, daß unſer hoͤheres Leben 
in ſeinem alten Ruhme durch alles draͤngende Gewuͤhl 
der Ereigniſſe entſchloſſen weiterſchreitet, und dem Juͤng⸗ 
ling, der es verließ um dem Kampfe zu folgen, tritt es 
an der Schwelle der Ruͤckkehr ſogleich wohlbekannt und 
freundlich wieder entgegen. Wle fern aber gerade dieſes 
Buch vorzugsweiſe dieſer Bezeichnung angehört, glauben 
wir durch 'die folgenden Worte, welche laͤngſt entſchie⸗ 
dene Wahrheit mehr noch vorausſetzen, als beſtaͤtigen, 
keineswegs erſt auszumltteln. 

Durch ein zufaͤlliges, aber bedeutendes, Zuſammen— 
treffen ſteht der Kreis von Leben und Wirken, in welchem 
das Werk mit dieſem Bande fortruͤckt, in naher Bezie— 
hung auf die Gegenwart, und haͤlt durch ſeine Bilder 
einen Gedanken erneuert feſt, welchem kein Deutſchge— 
ſinnter leicht entſagen mochte, und den er fuͤr den Au⸗ 
genblick dennoch aufgeben mußte. Das Elſaß, welches 
im Frieden wieder an Frankreich uͤberlaſſen worden, hat 
ſchon laͤngſt unter uns den berechnenden Staatsmann 
wie den fuͤhlenden Vaterlandsfreund zur lebhafteſten 
Theilnahme angeregt, und jeder Blick auf dieſe von dem 
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gemeinſamen Vaterlande abgeriſſene Landſchaft trug und 
fand die Auſſorderung, dieſelbe mit dem deutſchen Reiche 
wieder verbunden zu ſehn. Sprach in dem durch hun⸗ 
dertjaͤhrige Entfremdung halb entſchlafenen, halb irrge— 
lejteten, Andenken des dortigen Volkes ſchon laͤngſt kein 
entſchloſſenes Verlangen mehr für die urſpruͤngliche Ges 
meinſchaft, ſo verlaͤugnete doch weder Mundart noch 
Sitte, noch Gemuͤths-und Denkweiſe, den fruͤhern Zur 
ſammenhang, den die ganze Natur des Landes mit Wald 
und Feld, Gebuͤrg und Thal, leidenſchaftlich auszurufen 
ſchien. Da in der aͤußern Lage der Dinge, welche den 
letzten Friedensſchluß herbeifuͤhrte, für uns eher die Moͤg⸗ 
lichkeit vorhanden ſchien, ſelbſt das Ungerechte durchzuſez⸗ 
zen, als die Nothwendigkeit; dem Rechtmaͤßigen zu entſa⸗ 
gen, ſo konnte mancher Entferntere wohl auf die Mei⸗ 
nung gerathen, daß in der Art und Weiſe des Landes 
ſich ſchon vielleicht keine Noͤthigung mehr ausſpreche, das 
Elſaß mehr für deutſch, als für franzoͤſiſch zu halten, 
und es daher in Gottesnamen letzteres verblieben ſey. In 
dieſen Zweifel tritt nun uͤberraſchend und unabſichtlich 
die in dieſer Beziehung nie gemeinte, unbefangene Dar⸗ 
ſtellung des Elſaſſes in dieſem Buche als ein lebendiger 
Zeuge auf, der, weil er nicht meint, eine Streitfrage zu 
entſcheiden, durch ſeine Ausſage eben entſcheidet. Nach 
allen Richtungen, ſowohl des aͤußern Lebens, als des in⸗ 
nern Wollens, in Stadt und Land, in Kunſt und Wiſ⸗ 
fen, im Zuſammenhang des Bodens und der Menſchen, 
in geiſtigen und koͤrperlichen Beziehungen, offenbart ſich 
das Elſaß hier als deutſches Land, wo alles deutſche von 
je gebluͤht hat, und noch in der letztern Zeit herrlich ge⸗ 
diehen iſt, in unſerem Dichter und vielen andern Treff⸗ 
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lichen. Dieſe lebendige Documentirung, die unter andern 
Umſtaͤnden ein ſiegfrohes Loblied geweſen maͤre, toͤnt uns 
jetzt als ein grinſendes Klagelied zu, in welchem fuͤr uns 
auf immer eine mahnende Berechtigung liegt, die uns 
mit Rechtsgruͤnden und jeder Waffe einſt aufzuführen 
obliegt. 

Die ſchoͤnen, bewegungsvollen Rheinlaͤnder, deren 
wir uns jetzt gluͤcklicherweiſe als wiedergewonnener mit 
neuer Hingebung erfreuen duͤrfen, erſcheinen darauf in 
all der Fuͤlle mannichfacher Geſtalten, heitrer Eindrücke 
und gluͤcklicher Beguͤnſtigung bellen lebensfrohen Daſeins, 
mit welchen wir ehmals gewohnt waren die ganze Mar 
gie relzender Bilder, die ſich um die blühende Benen— 
nung das Reich in unſerem Innern ſchwangen, vors 
zugswelſe mit dem Rheinſtrom verbunden zu denken. 
Die lebhafte, ruͤhrige Kraft des Lebens und Wirkens, 
welche ſich als eigentliche Jugend in Goͤthe's fernerer 
Entwickelung hier dargiebt, ſcheint in der That mehr 
als je an die Gegend zu erinnern, welche die Eigentbuͤm— 
lichkeit und Landesart ihrer Naturerzeugniſſe auch in der 
Pflege eines ſolchen geiſtigen Sohns behauptet hat. Den 
Aufenthalt am heimiſchen Main im glücklichen Kreiſe 
der wohlbeſtehenden Vaterſtadt und in der Lahngegend 
bei Wetzlar, die Fahrten zu den zahlreichen heitern Staͤd⸗ 
ten, deren der Rhein keine verlaͤßt, ohne ſchon wieder 
eine folgende zu erblicken, die Mannigfaltigkeit der geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Staaten, der ausgebildeten Zuſtaͤnde 
alter und neuer Zeit, und allen freien Wechſels innerhalb 
einer großen Einheit, dieſe ermunternden Lebensgebilde 
ſebn wir in der friſchen Kraft wieder, die alle Erzeug⸗ 
niſſe Goͤtbe's aus jener Zeit durchſtroͤmt, nach allen Sel⸗ 
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ten uͤppig hinwagt, und noch ſpaͤt in Herrmann und 
Dorothea der edlen Bildung homeriſchen Geſanges dieſe 
Welt zum wuͤrdigen Stoffe giebt, der ſich auffallend von 
allem unterſcheidet, was ein mehr norddeutſches Daſein 
haͤtte leiſten gekonnt. 

In dem raſchen Fortſchritte einer drangvollen Ent⸗ 
wickelung iſt Goͤthe's Leben ſchon zu der Stufe herange⸗ 
ſtiegen, wo der Trieb ſich auszudehnen ſchon die ganze 
Breite, welche die Schranken der Welt oder des Men⸗ 
ſchen, ſeiner Freiheit geſtatten, umfaßt hat, und nun ſeine 
fernere Richtung nur noch in die Tiefe oder in die Hoͤhe 
nehmen kann; alle dichteriſch möglichen Verhaͤltniſſe ha— 
ben ſich ſchon mehr oder weniger in weltlicher Wirklich— 
keit beſſer oder ſchlechter abgeſpiegelt, und das getraͤumte 
Leben ſcheint ſich nun immer mehr und mehr in ein 
wahrhaftes, nicht blos verwandelt, ſondern auch veraͤn⸗ 
dert zu haben. Auf dieſem Punkte iſt es, wo die mei: 
ſten Menſchen, denen die Natur die Gabe dichteriſcher 
Empfindung durch die Beigabe dichteriſcher Hervorbrin— 
zung erhob, ſich von der Dichtung abwenden, die ihnen 
nur ein Vorausgreifen des bis dahin fehlenden Lebens 
war, dagegen bei dem wahren Dichter, nachdem ſeine 
begehrendſte, perſoͤnliche Einbildung einigermaßen befrie— 
digt worden, nun erſt recht die Leidenſchaft für eine hoͤ⸗ 
here Welt entzündet wird, die zu erſchaffen die Erfuͤl— 
lung der gewoͤhnlichen Welt ihm erſt Muße und Ver⸗ 
trauen giebt. 

Die volle Gluth dieſer jngendlichen Flamme leuch⸗ 
tet uns aus dem Werke entgegen, welches zuerſt den ent⸗ 
ſchiedenen Ruf unſeres Dichters gruͤndete, indem es eine 
allgemeine Bewegung unter den Menſchen erregte. Wer⸗ 
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ther iſt in Nuͤckſicht der mächtigen Wirkung, die es her⸗ 
vorbrachte, eines der bedeutendſten Bücher; der Geiſt der 
Freiheit, welcher ſich in unſerer Litteratur und unſeren 
ſittlichen Vorſtellungen vlelfach lebendig zeigte, hatte hier 
zum erſtenmal in der Kunſt feine Geſinungen nicht blos 
ausgedruͤckt, ſondern war ſelbſt in koͤrperliche Geſtalt 
uͤbergeſtroͤmt, in welcher er auf die Folgezeit einen unzu⸗ 
berechnenden Einfluß ubte. Werther und Goͤtz von Ber⸗ 
lichingen nebſt Fauſt und einer Anzahl kleinerer bald lu⸗ 
ſtiger Splele, bald kecker Ausbruͤche, bezeichnen das Her— 
venzeitalter der Goͤthiſchen Dichtung, in welchem zuvoͤr⸗ 
derſt die Naturungeheuer der Dichterbruſt uͤberwunden 
und hingeſtreckt werden, die Verzweiflung, der Selbſt⸗ 
mord, die rohe Gewalt, ſo daß dagegen alle ſpaͤtern tra— 
giſchen Stoffe in milderer Bildung apftreten. Die Bes 
kenntniſſe, wie der Dichter durch dieſe Werke dasjenige, 
was er Andern gab, ſelbſt los ward, und gleichſam als 
ſchwere Laſt aus ſeiner Bruſt hinausgewaͤlzt hat, geben 
vollſtaͤndigen Aufſchluß uͤber den Zufammenhang, den ſie 
mit ſeinem Innern haben. 

Die Hinderniſſe, welche der Dichter fortdauernd 
durch den verworrenen Zuſtand der Nation in feinem 
Streben erfahren muß, das weder geiſtige Richtſchnur, 
noch lebendiges Muſter, noch gebildeten Stoff findet, 
werden zwar gluͤcklich uͤberwaͤltigt, aber dennoch ers 
ſchrecken wir vor den raſtloſen, angeſtrengten Arbeiten, 
die vorgehn mußten, oft ganz geheim im Innern, um 
zum Dichten Raum und Stoff zu gewinnen; wir lernen 
kennen, was das heißt, ein deutſcher Dichter zu ſeyn, 
und wie wenig die guͤnſtige Gabe eines wohlwollenden 
Gottes, wodurch allein ſchon Dichter ſonſt moͤglich waren, 
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dazu hinlaͤnglich iſt, ſondern alle Kraͤfte eines ganzen 
Menſchen, der nach allen Richtungen begabt iſt, dazu, 
gehoͤren. Zwar legt die Welt von jeher allem ausgezeich— 
neten Wollen der Menſchen bald Schranken an, und 
ſelten leiſtet jemand auch nur die Haͤlfte von dem wirk— 
lich, was er ſich im Gemuͤth als Aufgabe vorgeſtellt und 
feiner Lebensthaͤtigkeit zu loͤſen moͤglich gedacht, allein in 
dieſem Falle ſcheinen doch, außer den allgemeinen Be— 
dingniſſen, noch vorzuͤglich die der damaligen Zeit eige⸗ 
nen beſondern verſchuldet zu haben, daß Goͤthe von ſo 
großen, herrlichen Vorhaben, und die in ſeinem Innern 
ſchon zu ſo maͤchtigen Geſtalten gewachſen und gereift, 
ja beinah fertig und mit einzelnen Gliedern ſchon ans 
Licht gekommen waren, abgewendet und verhindert wor 
den; die Geſchichte des ewigen Juden, das Leben Maho— 
mets und der Mythos Prometheus ſind uns hier als 
rei große Stoffe bezeichnet, deren Yusführung, wenn 
ſie Statt gefunden haͤtte, nicht geringer geweſen ſeyn 
koͤnnte, als die des Fauſt, und die zu entbehren wir 
ewig beklagen muͤſſen. 

Die Reichhaltigkeit ſo vielartigen Lebens, als nun 
dem Dichter von allen Seiten entgegenkommt, und in 
welches ſeine gluͤcklichen Faͤhigkeiten eingreifen, machen 
uns unmoͤglich, jedem einzelnen dieſer Gaͤnge zu folgen, 
und wir muͤſſen uns begnügen, nur von dem Hauptſaͤch⸗ 
lichſten Einiges erwaͤhnend zu beruͤhren. Der Zuſtand 
der Litteratur und die Stellung der Gelehrten gewähren 
in dieſer Periode ein ſehr erfreuliches Bild innern Auf⸗ 
ſtrebens in aͤußerem Gelingen. Die Verehrung, zu wel⸗ 
cher das Volk, ſeinen Fuͤrſten zum Trotz, hoͤchſt geneigt 
iſt fin alles vaterlaͤndiſche Ausgezeichnete, ſteigt in dem 
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Maße, als immer zahlreichere und wuͤrdigere Menſchen 
dieſen Kreis erfuͤllen. Ein Schoͤpflin, Klopſtock, Moͤſer 
Klinger, Lavater und Jacobi erſcheinen von einem Glanze 
der Verehrung umgeben, den in der Folge ſelbſt unter 
den größeren Geiſtern keiner mehr mit fo allgemeiner Zu: 
ſtimmung genoſſen hat, ohne daß nicht ſchon hieraus ein 
Grund boͤſer Anfechtung geworden wäre. Goͤthe ſelbſt, 
indem er auf Wieland und Nicolai mit froͤhlicher Derb⸗ 
heit zuruͤckwirkt, und bei Andern ſelbſt zum Angreifen⸗ 
den wird, iſt weit entfernt von jenen ſchonungsloſen An⸗ 
faͤllen, welche in unſeren Tagen ſo heftige Stoͤrungen 
machten. Dieſer beguͤnſtigenden Umſtaͤnde ungeachtet, ge⸗ 
hoͤrte gleichwohl die ganze Zuſammenſetzung von Anlagen 
und der lebenreiche Sinn, welche wir in den fruͤheren 
Theilen allmaͤhlig heraufwachſen ſahen, dazu, um durch 
keine Beſchraͤnkung im Innern noch aͤußere Partheiſucht 
von der nahen und eindringlichen Beruͤhrung mit ſo 
vielen großartigen und bedeutenden Maͤnnern, die zum 
Theil ſich widerſtrebten, zum Theil einander wenigſtens 
fremd blieben, irgend ausgeſchloſſen zu ſeyn. Wir ſahen 
bisher blos den Dichter, jetzt aber zeigt ſich auch ſchon 
der Schriftſteller, und Goͤthe tritt in die Mitgenoſſen⸗ 
ſchaft mit jeder andern Beruͤhmtheit, und es bildet ſich 
die heiterfie Wechſelwirkung und ehrenvollſte Gemeinſchaft. 
Klopſtock, der lange in der Ferne verehrt worden, tritt 
endlich perſoͤnlich vor unſere Augen, und erhoͤht die 
wuͤrdige Meinung, die wir ſchon von ihm gefaßt hatten. 
Lavater und Baſedow vergegenwaͤrtigen die ſchoͤne, begei⸗ 
ſterte Pflege, welche die Erziehung und der Glaube in 
jener Zeit fo reichlich fanden, und welche dieſen wichti⸗ 
gen Gegenſtaͤnden unter den Deutſchen auch ſeitdem nie 
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gefehlt hat. Als Meiſterſtuͤcke der Charakterzeichnung 
koͤnnen neben den Schilderungen dieſer beiden Perſonen 
hier vorzuͤglich noch Lenz, Hamann und Zimmermann 
angeführt werden, fo wie im Zuſammenſtehn als Gruppe 
die Familie Laroche in Ehrenbreicſtein. Klinger duͤrfte 
man vielleicht ſchon einigermaßen kennen muͤſſen, um 
die freundliche Schilderung, die Goͤthe von ihm macht, 
gehoͤrig zu beurtheilen. Die ſpaͤtern Ereigniſſe einer ges 
waltſamen Litteratur entſtellen freilich das Bild Jacobl's, 
deſſen tiefer Geiſt ſich lange Zeit von Woge zu Woge 
fortſchwingen ließ, und mit nenen Weisheitslehren wett 
eiferte, bis endlich doch gegen die wiſſenſchaftliche Größe 
Fichte's und Schellings blos ein mit Empfindung aus⸗ 
geſtattetes Gedankenſtuͤckwerk uͤbrigſtand; hier aber iſt die 
hochhaltende Verehrung, welche Goͤthe dem ausgezeichne⸗ 
ten Manne darbringt, ſowohl jener Zeit, als auch dem 
Manne ſelbſt vollkommen angemeſſen, der ſo viel Schoͤ— 
nes, Gutes, Herzerfreuendes geleiſtet hat. 

Aber nicht blos die Gegenwart Goͤthe's erblicken wir 
umgeben von aller Fuͤlle eines wohlgeordneten, in ſeinen 
Beduͤrfniſſen vielbegehrenden und in der Befriedigung 
derſelben nicht ausſchweifenden Lebens, ſondern auch fuͤr 
die Zukunft ſehn wir ihm die Zuſicherung des Edelſten 
und Beſten erſcheinen in dem freilich nur erſt noch vor— 
uͤbergehenden Auftreten des werthen Fuͤrſten, der allen 
Dank des Dichters ungetheilt behalten ſollte, und Kaiſer 
und Koͤnige ihm entbehrlich machte. Hervorgerufen durch 
das Entgegenkommen des Fuͤrſten ſelbſt, der dem bedeu— 
tenden Geiſte aufmerkſame Achtung bezeugt, vermittelt 
ſogleich und erhoben durch die Gegenwart der trefflichen 
Geſinnung, die aus Moͤſers Buche die Unterhaltung ber 
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lebt, führt dieſe Bekanntſchaft gleich in ihrem erſten Ur⸗ 
ſprunge alle die gute Vorbedeutung mit ſich, welche die 
Folge ſo reichlich erfuͤllen wollte. 

Wenden wir nun den Blick auf den Schatz innerer 
Erfahrungen, Entwickelungen und Anſichten, der ſich 
unſerem Dichter in diefem Zeitraume zugewendet hat, fo 
muͤſſen wir ſowol uͤber den Reichthum ſeiner Seele, als 
uͤber die herrliche Gleichmaͤßigkeit erſtaunen, in welcher 
in Unruhen des Geiſtes und Stuͤrmen des Herzens, im 
fleißigen Aufnehmen und ſchaffenden Ausſtroͤmen immer 
ungetruͤbt das Ganze feines Daſeyns gefördert und auge 
gebildet wird; die innere Ordnung begünftigter Naturen 
laͤßt keine Seite menſchlicher Anlagen zuruͤckbleiben, und 
in jedem Tage, jeder Stunde, haben alle Theil gehabt 
am Leben. Die gelehrte Befriedigung uͤber das wiſſens⸗ 
werthe Ueberlieferte, die wiſſenſchaftliche und kuͤnſtleriſche 
Beruhigung uͤber die Welt und den Menſchen, und die 
fromme Freudigkeit in Gott kommen aus allen ſchwan⸗ 
kenden Bewegungen der Seele immer wieder klar und 
rein hervor. Die Neigung zu Frideriken, deren Kata⸗ 
ſtrophe mehr eilig und unbehaglich vorbeigeruͤckt, als er⸗ 
zahlt iſt, wird nicht ſowohl verdrängt, als vielmehr ver⸗ 
aͤndernd aufgenommen von der Liebe zur Natur und 
offnen Welt, die unſern Dichter nie verlaͤßt. Als die 
Litteratur und Kunſt der Franzoſen, zu welchen Goͤthe 
von dem Elſaß aus, bei der aͤußerlichen Naͤhe mit in⸗ 
nerlicher Entfernung, hinuͤberblickt, Mißbehagen und Un⸗ 
luſt in ſeinem kuͤnſtleriſcheu Denken ausbreitet, begegnet 
ihm Shakeſpeare mit aller Erfriſchung und Freiheit, de⸗ 
ren zauberhafte Wirkung auf ein gutes, reizbares Ge⸗ 
muͤth ſchon im Wilhelm Meiſter ſo theilnehmend darge⸗ 


u —— 


ſtellt iſt. Nordiſche Sagen und indiſche Maͤhrchen er 
weitern den Kreis der durch griechiſche Mythologie ge— 
nährten und ungeſaͤttigt in ihr ſchmelzenden Einbildungs— 
kraft; die Anſchauung von Kunſtwerken des Alterthums, 
von Gemaͤlden und Gebaͤuden, iſt immerfort eroͤffnet, und 
wird mit Eigenthuͤmlichkeit benutzt. Von keiner Seite 
aber erſcheint die Bildung Goͤthe's ſo geſund und ſtark, 
als von der religioͤſen. In ihm iſt die ſchoͤne Froͤmmig⸗ 
keit, die in dem Herzen aus reiner Quelle ſtroͤmt, und 
ſich den Bildern und Lehren eines edlen Glaubens mit 
Einſicht und Liebe erſchwingen mag, aber keineswegs an 
ſie gefeſſelt und anf ſie lediglich angewieſen iſt, ſondern 
die Verbindung mit Gott in jeder Tiefe der Natur und 
Geſchichte ſicher und lauter wiederfindet. Das Fräulein 
von Klettenberg, die Mitglieder der Bruͤdergemeinde und 
Lavater halten ihn fuͤr keinen ausſchließlichen Chriſten, 
in ihrem Sinne daher eigentlich für gar keinen, aber 
ohne daß ſie daruͤber kleinherzig betruͤbt, oder bekehrungs— 
eifrig wuͤrden, wie ſie ihm auch keineswegs Einſicht und 
Urtheil uͤber Glaubensgegenſtaͤnde deshalb abſprechen, 
vielmehr bleibt ihr liebreicher Umgang, ihre gegenſeitige 
Erweckung unverletzt und mit gleicher Freudigkeit dieſelbe, 
die ſie vorher war. Durch die fernern Aufſchluͤſſe, die 
der Verfaſſer hier über religiöfe Anſichten und Empfins 
dungen, ſowohl ſeiner ſelbſt, als ſeiner Zeitgenoſſen, giebt, 
fällt auch ein neues Licht auf die Darſtellungen zuruͤck, 
welche in den beiden erſten Baͤnden hieruͤber vorgekom— 
men ſind, und dort bloß eingeſchaltet, jetzt aber mehr 
mit dem Ganzen nothwendig verbunden erſcheinen. 

Die Abfaſſung des Buches hat in Betreff ihrer aͤu— 
ßeren Geſtalt dieſelbe frühere Bequemlichkeit und Gut- 
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muͤthigkeit, die eben nichts vorenthalten will, ohne darum 
alles zu ſagen; für manches, was zur Sache zu gehören 
ſchien, und doch nur obenhin berührt, oder faſt uͤbergan⸗ 
gen worden, bietet ſich freundlicher Erſatz durch viele 
gluͤckliche Gegenſtaͤnde, die ohne grade fremd zu ſeyn 
doch mehr gelegentlich als nothwendig herbeigefuͤhrt wer— 
den. Wir geſtehn, daß wir keinen Grund ſehen, warum 
dem Verfaſſer das Recht, deſſen bisher alle Urheber von 
Gedenkbuͤchern ſich bedient haben, verſagt ſeyn ſollte, 
auch wenn die Seitenwege, die er bisweilen einſchlaͤgt, 
mehr abſchweiften, als fie nach unſerer Einſicht wirklich 
thun; was er nur immer geben mag, kann auch an die: 
ſer Stelle werth und willkommen ſeyn, da es als ſelbſt— 
ſtaͤndiges, abgerißnes Bruchſtuͤck uns ein koͤſtliches Klei⸗ 
nod waͤre, in welchem wir den anziehendſten Reiz nicht 
verkennen würden. Die Betrachtungen über Voltaire 
und die franzoͤſiſche Litteratur, die Bemerkungen uͤber 
den Vorzug profaifcher Ueberſetzungen vor denen in Ver: 
fen, die Gedanken über die Schaubuͤhne und fremde 
und einheimiſche Stuͤcke der damaligen Zeit, die Nach— 
richten von dem Reichskammergericht, und manche kkei⸗ 
nere Einſchaltungen ſtehn jedoch mit dem Ganzen in in— 
nerem Zuſammenhang, den Goͤthe niit pſychologiſchen 
Zwiſchenworten jedesmal den Schwachen anzudeuten bil- 
lig verſchmaͤht hat, und find insgeſammt an ſich merf- 
wuͤrdig, unterhaltend und belehrend. Einen beſondern 
Werth hat die Erzaͤblung von dem Relchskammergericht; 
denn aͤußerſt unwiſſend iſt unſer Publikum uͤber alle groͤ⸗ 
ßeren vaterlaͤndiſchen Anſtalten und das Einzelne der Ver⸗ 
faſſungen, wodurch unendlich viel Schaden entſtebt, vor⸗ 
zuͤglich zu einer Zeit, wo die Aufmerkſamkeit auf alles, 
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was Staatseinrichtungen betrifft, ſo ſehr im Wachſen 
iſt, und da die Kenntniß dieſer Dinge bisher nur muͤh⸗ 
ſam und durch gelehrte Arbeit zu erlangen war, ſo theilt 
Goͤthe, der auf alles denkt, was an der Zeit iſt, mit 
gluͤcklich waltender Hand dieſe ſtrengeren Thatſachen in 
milderer Geſtalt mit, und ſie werden, gleich erklaͤrten 
Denkmaͤlern, fuͤr die Ungelehrten auf eine Art zugaͤng⸗ 
lich, daß nothwendig Viele an ſolchem Platze landsmaͤn— 
niſcher Regungen ein neues Band deutſchen Zufammens 
hanges finden. Auf gleiche Weiſe hat früher Juſtus 
Moͤſer, dem eine Lobſchrift zu ſchreiben wir uns laͤngſt 
vorgeſetzt hatten, aber nun durch dieſes Buch uͤberfluͤſſig 
finden, die Gegenſtaͤnde des Gemeinweſens und Bürgers 
thums dem gelehrten Wuſt entriſſen, und der Gruͤndlich— 
keit unbeſchadet faßlich und nutzreich fuͤr alle dargeſtellt. 
Das Verhaͤltniß des Erzaͤhlers ſelbſt zu feiner Er— 
zaͤhlung und deren jetzigen Leſern iſt im Allgemeinen 
daſſelbe geblieben, und nur in einigen Nebenzuͤgen viel— 
leicht etwas verändert. Mehr als bei den erſten Binden 
war uns bei dieſem der gaͤnzliche Mangel an Koketterie 
mit ſich ſelbſt auffallend, weil hin und wieder ſogar das 
Gegentheil davon hervorzukommen, und mit einer eige— 
nen Art Verdrießlichkeit und Unbehagen die eigene Per⸗ 
ſoͤnlichkeit zu verkuͤmmern ſcheint. Recht klar find uns 
auch manche der innerſten Verhaͤltniſſe nicht geworden, 
und Schonung im Guten wie im Boͤſen hat uͤber manche 
Maſſen ein verwildertes Dunkel geworfen, durch das 
wir doch hindurch muͤſſen. So konnten wir uns eines 
mißmuthigen Befremdens nicht erwehren, als wir an die 
Stelle kamen, wo Goͤthe einmal von ſeinen jetzt verdüs 
ſterten Seelenkraͤften ſpricht; gluͤcklicherweiſe liegt gegen 
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ſolchen Ausſpruch das ganze Buch als Gegenrede vor uns. 
So koͤnnten wir auch uͤber das Vergangene leicht getaͤuſcht 
werden, wenn uns nicht anderweitige Angaben zu Huͤlfe 
kaͤmen, und das abſichtliche Zuruͤckſetzen der Perſönlich— 
keit wieder gut machten; man erinnere ſich nur z. B. 
bei dem Beſuche in Pempelfort bei Jacobi, wo Goͤthe 
ſich wie gewoͤhnlich in ſtiller Unſcheinbarkeit voruͤbergehn 
laßt, der Stelle in Heinſe's Briefen, wo dleſer an Gleim 
ſchreibt, er habe bei Jacobi den jungen Goͤthe geſehn, 
der vom Fuß bis zum Scheitel lauter goͤttliches Feuer 
ſey. So war Goͤthe damals, und ſo iſt er noch; denn 
in dem Menſchen geht nichts Voruͤbergehendes verloren, 
ſondern jede ſpaͤtere Lebenszeit beſitzt alle fruͤheren mit, 
nur daß die Jugend nicht mehr allein, ſondern ihre Leis 
denſchaft mit der Kraft des Mannes und mit der Ruhe 
des Alters zuſammengekommen iſt. Und ſo iſt denn das 
gegenwaͤrtige Werk, wegen des Mitbeſitzes auch der fpäs 
tern Lebensguͤter vorzugsweiſe ein Erzeugniß des Alters 
zu nennen, jenes Alters, das, wie bei Platon und So— 
phokles, die Meiſterſchaft des Lebens und Bildens auf 
den Gipfel fuͤhrt. Wir ſchließen unſere Betrachtung mit 
den Worten, die als Grund des ſittlichen und litterart⸗ 
ſchen Lebensbaues unſeres Dichters S. 153. mitgetheilt 
werden: „Das Innere, Eigentliche einer Schrift, die 
uns beſonders zuſagt, zu erforſchen, ſey daher eines Je⸗ 
den Sache und dabei vor allen Dingen zu erwaͤgen, vie 
ſie ſich zu unſern eigenen Innern verhalte, und in wie⸗ 
fern durch jene Lebenskraft die unfrige erregt und be⸗ 
fruchtet werde; alles Aeußere hingegen, was auf uns un⸗ 
wirkſam, oder einem Zweifel unterworfen fen, habe man 
der Kritik zu uͤberlaſſen, welche, wenn fie auch im Stande 
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ſeyn ſollte. das Ganze zu zerſtuͤckeln und zu zerſplittern, 
dennoch niemals dahin gelangen wuͤrde, uns den elgent⸗ 
lichen Grund, an dem wir feſthalten, zu rauben, ja 
uns nicht einen Augenblick an der einmal gefaßten Zu⸗ 
verſicht irre zu machen.“ 


K. A. Varnhagen von Enſe. 


Ueber 


Graf Friedrich Leopold Stollberg 
und Klopſtock. 


In Bezug einer Aeußerung der Frau von Staäl in 
ihrem Werke de l'Allemagne. 


Es ſcheint das Schickſal habe es ſich vorgenommen mich 
ſtets aufs neue in Beziehung zu Frau von Stael zu 
ſetzen, und verdeckt und raͤthſelhaft wie immer, waͤhlt es 
hier die Stimme des Widerſpruchs um die Beruͤhrung 
lebendiger, elektriſcher zu machen und den Funken gegen⸗ 
ſeitiger Thellnahme auf verkehrtem Wege heraufzulocken. 
Ich konnte anſtehn dieſer Stimme zu folgen da fie 
ihrer Natur nach zweideutig iſt, und mich an Mißklang 
mit einer Welt zu ſetzen droht, welche den Ton nimmt, 
wie er in's Ohr faͤllt, ohne ihn auf Urſprung oder Zu⸗ 
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ſammenhang zuruͤckzufuͤhren. Gleichwohl giebt es innere 
Aufforderungen, denen man niemals widerſtehn ſoll, die 
Wahrheit darf eine Gewalt ausuͤben, die uͤber den hohen 
Schlagbaum kuͤnſtlicher Ruͤckſichten hinaus reißt, und trotz 
aller hemmenden Unbequemlichkeit das gute deutſche 
Sprichwot: ehrlich waͤhrt am laͤngſten: in friſches 
Andenken zuruͤckruft. 

Deutſche Wahrhaftigkeit alſo will es nicht, daß ich 
da ſchweige, wo Deutſche ehrenwerthe Namen in ſchie— 
fem, zweideutigem Lichte aufgeſtellt werden, und ich wi— 
derſpreche daher wo ich beſſer weiß. 

Frau von Stael ſagt im dritten Bande ihres Werks 
uͤber Deutſchland, in dem Artikel du Catholicisme Seite 
29: Les plus illustres amis du Comte Frédéric Stoll- 
berg, Klopstok, Voſs et Jacoby se sont &loignds de 
lui pour cette abjuration. 

Ohne in das heilige und tiefſinnige Gebiet der Re— 
ligion im Vorbeigehn einen fluͤchtigen Blick zu was 
gen, ohne muthmaßlich und dreiſt uͤber den unerforſchli⸗ 
chen Gang goͤttlicher Offenbarungen ſprechen, und dieſe 
an dem Maaßſtabe enger, eigner Erfahrung abſchaͤtzend, 
den Uebertritt des Grafen Stollberg erlaͤutern zu wollen, 
wende ich mich dehmuͤthig von der geheimen und unſicht⸗ 
baren Geſchichte eines großen Herzens ab, und bleibe al— 
lein dabei ſtehn was die naͤhern perſoͤnlichen Verhaͤltniſſe 
zweier Maͤnner betrifft, die Deutſchland in allen Be⸗ 
ziehungen, mit Ehrfurcht zu nennen nie aufhoͤren darf. 

Was Klopſtock einmal erkannte, das hatte er, fo 
gewiß wie ſein eignes innres Daſeyn, das war ihm keine 
daͤmmernde Ahndung, kein muͤßiges Spiel unbeſtimmter 
Sehnſucht, es war ſein Eigenthum, ſein Leben ſelbſt ge⸗ 
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worden. So hatte er durch vierzig Jahr den Grafen 
Friedrich Stollberg in ſeinem Herzen getragen, und wenn 
ſich fpäther ihre Wege trennten, fo blieben beide Freunde 
dennoch einander in der Richtung treu, fie kannten 
den Punkt, wo die Verſchiedenheit gebrechlicher Naturen 
vor dem urſpruͤnglichen, einfachen Glanz des Evanger 
liums ſchwindet, und der Chriſt mit dem Chriſten eins 
iſt, in dem einen rettenden Heiland. Die beiden wackern 
Haͤnde hielten ſich demnach uͤber der ſcheinbaren Kluft 
hinaus feſt verſchlungen, und Auge und Herz und Seele 
waren gewiß, ſich in jeder guten Stunde zu begegnen. 
Solche Stunden zu ſuchen verſchmaͤhte keiner, weder 
Klopſtock noch Graf Friedrich, des ſind Freunde und 
Bekannte und der liebevollſte Briefwechſel Zeuge. 

Deutſche Freundſchaft wird nicht durch das ſchlaffe 
Band momentaner Ruͤckſicht gebunden. Sie gleicht der 
vaterlaͤndiſchen Eiche, die ohne Wurzel uͤber das ſtille 
Grab hinauswoͤlbt. Da ruhet der alte Barde, und fl 
die goldne Harfe verſtummt, ſo rauſchen die verwandten 
Klänge heute, wie vor vierzig Jahren, durch Graf Stoll⸗ 
bergs Leier. 

Das Ausland mag ſolchen Bund nicht kennen, dar⸗ 
um iſt es ſchwuͤrig und undankbar Deutſche beurtheilen 
zu wollen. 


Caroline de la Motte Fouqusé. 


Ueber 


den Dichter Freimund Raimar und 
das deutſche Sonnett. 


Wer irgend einen Zweig der heiligen Kunſt aus aͤchtem 
Herzen liebt und uͤbt, kennt wobl nicht leicht eine groͤ⸗ 
ßere Freude, als wenn er einen jugendlichen Genoſſen 
antrifft, von dem er ſich und Andern mit voller Ueber⸗ 
zeugung ſagen kann: hier hat der liebe Gott einen Gaͤrt⸗ 
ner berufen, uns friſche, in ihrer Eigenthuͤmlichkeit bis 
jetzt noch ganz unbekannte Blumen aus ſeinem Geiſtes⸗ 
garten aufzuziehn. 

Dieſe Freude wird mir jetzt durch den obgenannten 
jungen Dichter zu Theil, und zugleich iſt es mir ver⸗ 
goͤnut, den Leſern dieſer Zeitſchrift einige ſeiner juͤngſten 
Bluͤten vorzuzeigen.) 

Somit waͤre nun eigentlich genug geſagt, fuͤr Men⸗ 
ſchen, die meine Stimme gern und vertrauend bören, 
und was andre Leute betrifft, — wer hat den Mutb, 
oder die Kälte, oder die Härte, beſonnenerweiſe über Et⸗ 


) Sind Seite 421 bis 434 abgedruckt. 
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was mit Entfremdeten reden zu wollen, das ihm heilig 
und lieb iſt? — Aber einige Bemerkungen fuͤr die Er⸗ 
ſtern möchte ich hinzufuͤgen, über den Unterſchied des ita⸗ 
liſchen und des eigentlich deutſchen Sonnetts, deſſen ganz 
nationelle Welſe mir erſt aus Freim und Raimars 
deutſchen Gedichten — (ein kleiner inhaltreicher Band 
ohne Benennung des Druckortes) — klar aufgegan⸗ 
gen iſt. 

Jeder der ſich uͤberhaupt fuͤr das Sonett und ſeine 
Schickſale intereſſirt, weiß obne meine Belehrung, wie 
es durch Opiz und Flemming in alerandrinifcher Geſtakt 
Eingang gewann, durch Bürger in ſogenannten fuͤnffuͤ⸗ 
ßigen Trochaͤen neubelebt ward, und endlich durch kunſt⸗ 
gerechtere Meiſter in ſeine angeborne und ihm allerdings 
weſentlich nothwendige Form wieder zuruͤcktrat. Nun er⸗ 
gab man ſich, ſeit A. W. Schlegel, der Nachbildung 
des italiſchen Sonnetts auf eine fo ausſchließende Weiſe, 
daß man auch das Weiche, Verhallende, ich möchte far 
gen Undulirende des Inhaltes mit zu uns heruͤber zu 
fuͤhren verſuchte, welches zum Theil auch ſehr wohl ge⸗ 
lang. Dawider indeſſen lehnte ſich in unſrem eigenthuͤm⸗ 
lichen Weſen eine gewiſſe Neigung auf, das Sonnett, 
und vorzuͤglich deſſen Schluß auf eine Art von epigram⸗ 
matiſcher Spitze zu treiben. Ich berufe mich nicht allein 
auf das Gefuͤhl von Allen, die, gleich mir, in ihrer 
Schuͤlerzelt und auch ſpaͤterhin mit dieſer edlen Form ges 
rungen haben, ich berufe mich ſogar auf die erſten aͤu⸗ 
ßerlich regelrechten Sonnette A. W. Schlegels ſelbſt. Vor⸗ 
zuͤglich nenne ich das auf Maria Magdalena im Athe⸗ 
naͤum, wo auch das geiſtreiche Geſpraͤch, dem es einver⸗ 
leibt it. dieſelbe Richtung mit einigen wonifch laͤcheln⸗ 
den Widerſtreben anerkennt. 


FT 


Jetzt fraͤgt es ſich aber: iſt eine Richtung abfolut 
zu verwerfen, die uns beinah unwillkuͤhrlich in einer viel 
geuͤbten und gern gehegten Dichtungsart immer wieder 
entgegentritt? Oder iſt ſie vielmehr als eine den Sieg 
heiſchende und erzwingende Volksthuͤmlichkeit anzuerken⸗ 
nen? Bevor ich Freimund Raimars Sonnette las, wäre 
ich vielleicht uͤber die Antwort in großer Verlegenheit ge: 
weſen; jetzt ſcheint mir das Raͤthſel vollkommen befrie⸗ 
digend geloͤſt. 

Geharniſcht nennt der Dichter ſeine Sonnette; ohne 
Zweifel nur in Beziehung auf deren kriegriſch anregen— 
den Inhalt, mir erſcheinen fte aber auch inſofern dieſer 
Benennung wuͤrdig, als ſie ſelbſt in ihrer Form die aͤcht⸗ 
deutſche Stahltracht des Harniſches tragen, und, was zu 
jeder vollſtaͤndigen Ruͤſtung nothwendig mitgehoͤrt: Speer 
und Schwert. Sie treffen, ſie verwunden mit jeglicher 
Zeile den Haufen, welcher nach ewigen Rechten getroffen 
und verwundet werden ſoll, und was uns fruͤher als 
epigrammatiſche Spitze vorkam, erſcheint uns hier — 
nicht nur am Schlüß, ſondern vielmehr faſt Reim an 
Reim — als Tod und Leben bringende Waffe eines hei⸗ 
ligen Gottesurtheils. Da haben wir es denn, was wir 
eigentlich vom deutſchen Sonett ahnend begehrten, ſchla⸗ 
gende, witzige Kraft, großmaͤchtige Gediegenheit zuſam⸗ 
mengedraͤngter Bilder und Gedanken, ja ein beinahe dra⸗ 
matiſch entzuͤndetes Leben. Das Nichterforſchen der mehr⸗ 
ſten dieſer Eigenſchaften machte freilich bisher den unbe⸗ 
rufenen Nachzuͤglern ihr Sonnetthandwerk ungemein leicht, 
aber es verleitete auch viele ehrwuͤrdige Herden unſrer 
Dichterwelt, die geſammte Gattung als weichlich und 
undeutſch zu verwerfen, und ihr dadurch ein großes Un⸗ 
recht anzuthur. 


e 


Nun ſoll zwar hiermit nicht behauptet ſeyn, es 
muͤſſe ferner keine Sonnette im italiſchen Styl unter uns 
deutſchen Saͤngern geben; eben ſo wenig auch, es habe 
niemals italiſche Sonnette im deutſchen Styl gegeben. 
Es iſt nur von dem die Rede, was dem Charakter einer 
Sprache hauptſaͤchlich angehoͤrt. Niemand kann von der 
vielfachen, uͤberſchwaͤnglich reichen Bildſamkeit unfrer ho: 
hen Sprache fuͤr alle moͤgliche Formen uͤberzeugter ſeyn, 
als ich; aber ich meine, durch Freimund Raimar gelernt 
zu haben, was der Bau des eigenthuͤmlich deutſchen Son⸗ 
netts begehre, und hoffe dieſelbe Lehre — fruͤher halb 
unbewußt, fpätherbin mit voller Klarheit — auf den 
Bau der Octaven meines Rittergedichtes, Corona, ange 
wandt zu haben. Denn auch die Octave kann, aus ih⸗ 
rem urſpruͤnglichen auſomiſchen Blumengarten zu uns 
heruͤbergebracht, in deutſcher Farbe und Geſtaltung hoͤchſt 
eigentbuͤmlich erbluͤhen. 

Bis jetzt hat uns Freimund Raimar das Sonnett in 
voller Schlachtruͤſtung vorgefuͤhrt, aber auch im leichten 
Turnirharniſch wird es ſich bei Tanz und Feſt liebeflehend 
und preiſend, ja ſcherzend bewegen koͤnnen. Nur ohne 
Harniſch, ohne Stahl in Sinn und Form, beſteht in 
ſeiner Nationaleigenthuͤmlichkeit nun und nimmer das 
deutſche Sonnett, und eben ſo wenig ohne eine gewiſſe 
dramatiſche Lebendigkeit, wie ſie vorzüglich in der früher 
genannten Sammlung S. 34. aus dem furchtbar mah⸗ 
nendem Gedichte Nr. III. vorſtroͤmt, beginnend. 

Was ſchmiedſt du Schmidt? — „Wir ſchmieden 

Ketten, Ketten!“ — u. ſ. w. 
Die Anſchauung dieſes erhabenen Aufrufs wird hoffent⸗ 
lich in begabten Gemuͤthern klar machen, was ich wohl 
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nur ſehr dunkel und unvollſtändig vorgetragen habe. 
Vielleicht vergoͤnnt es mir auch Gokt, einmal in aͤhnli⸗ 
chen Gedichten dasjenige kund zu thun, wofür die Proſa 
mir ihren Griffel nur mit halbem Widerſtreben reicht. 

Von unſres jungen Saͤngers Liedern hebe ich noch 
das einer gebornen. Preuſſin mit beſondrer Liebe heraus, 
ſowohl um ſſeines innern Werthes willen, als weil es 
auf hoͤchſt originelle Weiſe einen unfrer edelſten Preu⸗ 
ßenhelden beſingt, einen General, unter deſſen unmittel⸗ 
baren Befehlen ich die Ehre hatte, den groͤßten Theil 
des erhabenen Jahres dreizehn durchzufechten. 


Fouque⸗ 


In allen guten Buchhandlungen find folgende 
bei J. E. Hitzig in Berlin neu erſchienene 
Buͤcher zu haben: 

Lniſe, Königin von Preußen. Von Frau Kammer⸗ 
herrin von Berg geb. Graͤfin Haͤſeler. Mit Ori⸗ 
ginal-Briefen und Auszuͤgen aus den Tagebuͤchern der 
verewigten Königin, auch Titel Vign. geh. 1 Rthl. 

Fortſetzungen. 

Fouqués Jahreszeiten. Herbſt. Aslauga's Ritter u. ſ. w. 
16 Gr. 

Deren Winter. Sintram und ſeine Gefaͤhrten. Mit 
dem Portrait des Dichters. 1 Rthl. 12 Gr. 

Horne Archiv für medizinische Erfahrung 1813 u. 14. 
complett 6 Rthl. 

Fouqués Muſen 1813 u. 14. complett 4 Mthl. 


Kupferſtlich. 
Portrait von Fou qué. gez. von Veit, geſtochen von 
Juͤgel. 8 Gr. 


In ha ; 


Erinnerung an Johann Wasen Schade, von 
Franz Horn 

1) Briefe des Baron Wallborn an den Kapell⸗ 
meiſter Kreisler und des Kapellmeiſters Jo⸗ 
bannes Kreisler an den Baron Wallborn. 
Mit Vorwort von Fougusé und Hoffmann. 

Der Todesengel, von C. W Conteſſa. . 4 

Scenen aus Deen Acharnern, von J. H. 
Voß Vater. 

Unter einem nied derlaͤndiſchen Gemaͤlde eines fröh⸗ 
En Trinkers und Tabackrauchers, von Fr. 

L. Graf zu Stolberg. 4 h 

Aus Heinrich von Kleiſts Nachlaß. . 2 4 

Dichtergemuͤth, von Louiſe Brachman . 5 

Gedichte von Freimund Raimar. > 

Schöne Litteratur. Aus meinem Leben. Dichtung 
und Wahrheit. Von Goͤthe. Dritter Theil. 
Tuͤbingen ra Von K. A. Varnhagen 
von En 

Ueber Graf Friedrich Stolberg und Klopſtock. In 
Bezug einer Aeußerung der Frau von Stael, 
in ihrem Werke de l’Allemagne, von Caro⸗ 
line de la Motte Fouqus. 

Ueber den Dichter Freimund Raimar und das deut⸗ 
ſche Sonett, von Fouqus. 5 . 
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